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INANNIINENSN 


- Die geifter von Hreifenfee. 


Dort über'm Berg im Thale, in finft’rer Wälder Näh’, 
Liegt in umkränzter Schale der blaue Gretfenfee; 
Nächſt dem beichilften Strande hebt ſich ein Hügel gäh, 
Drauf fand die vielbefannte Burg Alten: Greifenfee, 


Links unter'm Hügel breitet fich eine Wieſe bunt; 
Die Heerdenglocden läuten im weidereichen Grund; 
Doch mitten in der Weide ftarrt ein verlehmtes Moor, 
Gleich einer wüften Haide, aus’ dunfelm Grün bervor. 


Es geht an felber Stelle ein Jeder ſchnell vorbei, 
Als ob ein Geift der Hölle des Raumes Meifter fei; 
Und graut ihm ſchon am Tage, wie mehr noch in der Nacht, 
Wenn mit dem zwölften Schlage Vergangenheit erwacht. 


Wohl Mancher in der Runde Hat graufend dann geichaut, 
Wie zu derfelben Stunde dad Schloß fich wieder baut; 
Die Brüde, Thor und Warten aus ihren Trümmern gehn, 
Und wie in Hof und Garten die Linden auferftebhn, 

1 * 


Er 


Wie dann der Nebel gleitet am Strande, trüb und ſchwer, 
Und donnernd ihm entfchreitet ein ftattlich Kriegerheer; 
Geftalten, wie — bei Näfels, an Lorze, Sur’ und Aa — 
Die Zeit verjährten Frevels und junger Freiheit fah. 


Dumpf ſchweigend fteh’n die Schaaren um das verwahrte Schloß; 
Ein Führer, grau von Haaren, hält finfter da zu Roß; 
Schaut auf, ala ob er mahne, den, der im Schloße haust, 
Und fehwingt die weiße Fahne hoch in der Eifenfaufl. 


Und rafjelnd ſinkt die Brücke, e8 knarrt das fefle Thor; 
Mit tief geſenktem Blicke fehritt die Befagung vor: 
„Und fiel das Schloß — die Ehre bleibt ewig und verwahrt!‘ 
Doch ein große Zähre rollt’ in des Hauptmanns Bart. 


Wenn fie zur Stelle fommen, wo fonft der öde Plan, 
Fällt, der die Burg genommen, die Waffenlofen an; 
Zerreißt die Gnadenzeichen, und giebt’3 dem Winde frei; 
Ein Win? — die Reihen weichen — der Henfer tritt herbei, 


Bon hundert Fadelbränden erleuchtet wird der Kreis. 
Mit feftgefhnürten Händen kniet allererft der Greis; 
Er hebt die Heldenaugen empor mit frommen Muth, 
Die Klinge zifht — es faugen die Blumen rings fein Blut. 


Und Diener theilt um Diener des alten Meifters Noth: 
Stet3 freudiger und fühner geht Jeder in den Tod; 
Schon fprigt zu fünfzig Malen die Fluth, fo roth und reich, 
Empor in lichten Strahlen, und fammelt ſich zum Teich, 
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Welch’ ein entfeglih Schauen! Das Blut erftarrt zu Eis, 
Auch packt zulegt ein Grauen der Kadelträger Kreis; 
Sie löſchen, ſtill entweichend, im Blut der Fackel Brand; 
Der Henker felbft, erbleichend, hebt flehend Blick und Hand, 


Doc mitten aus den Leichen herrfcht ihm der Finft’re zu: 
„Bahr fort, daß nicht desgleichen an dir ein And’rer thu 1‘ 
Und nochmal finfen Zehne, — vollendet ift der Mord — 
Mit einer ftummen Thräne eilt auch der Henker fort. 


Als ob dieß Blut ihn ftärke, weilt noch im Sternenfchein 
Bei feinem Hölfenwerfe der grimme Greis allein; 
Hoch hält er da zu Noffe, fchlägt an fein Schwert mit Schall, 
Blickt höhniſch bald zum Schloffe, bald auf den Leichenwall, 


Seht zieht's wie tiefes Stöhnen durch's blut’ge Leichenfeld, 
D’rauf füngt es an zu dröhnen, wie die Trommete gellt; 
Des Sees Fluthen ſchäumen, ald wie im höchften Zorn, 

Und in des Waldes Bäumen rauſcht's graufenhaft, verworrn, 


Und das Entfegen fchüttelt, wie unter'm Kreuzesholz, 
Die Erde wild, und rüttelt den Greis aus frechem Stolz; 
Er flieht die Thürme wanken, die Todten auferſteh'n 
Und ihn mit graufem Schwanfen in weitem Kreis umgeh’n. 


Hoch in den ftarren Fäuften fein Haupt ein Jeder ſchwingt, 
Dieweil das Blut der Treuften hellflammend ihn umringt. 
Und drei Mal zieh’n die Leichen die flammenreiche Bahn, 
Und drei Mal droh'n die bleichen Gefichter ſtumm ihn an. 


— 


Dann wandeln fie zurücke ind alte Schloß, zur Ruh’; 
Es fliegt empor die Brüde, die Pforte ſchmettert zu; 
Weit gähnt der Erde Rachen, verfchlingend — horch und hau! — 
Mit ungeheurem Rachen den riefenhaften Bau. 


Doch eng und immer enger fchließt fich der Feuerkreis 
Um den entfeßten Dränger, der feine Hülfe weiß. — 
Der Ritter fammt dem Rappen find beide feftgebannt; 
Schon let an Helm und Wappen der rächerifche Brand. 


Und lange, lange währet das nächtliche Gericht, 
Eh’, wie zu Staub verzehret, das Bild zufammenbricht; 
D’rauf wann die Gluth verfühlet, wird Alles wie zuvor, 
Und wo der Brand gewühlet, da breitet fi) das Moor. 


Do eine Donnerſtimme tönt mahnend durch die Nacht: 
„Weh', wer unedlem Grimme das Herz zu eigen macht! 
eh’, wer in eigner Sache ald Richter figt und fpricht! 
Beh’, wer aus Haß und Rache das Wort der Gnade bricht! 


„Bo er auch immer fchliefe — er ift der Völler Graus; 
Ihn fpeit des Grabes Tiefe, ihn ftößt die Nachwelt aus, 
So graufen Fluch zu tragen, o Reding! haft auch du; 
Dir aber, Wildhanns, fchlagen die beften Herzen zu!“ 


Die beiden Hemsjäger. 


— — 


Ein ſchöner Tag iſt aufgegangen, 
Und groß hat ſich die Alpenwelt, 
Noch eben rings vom Schlaf umfangen 
Zu frühem Leben hingeſtellt; 
Der Hain erklingt, die Bäche rauſchen, 
Die Wieſen ſchmückt ein tiefes Grün, 
Das Alphorn tönt, die Heerden lauſchen, 
Die Sonne naht, die Firne glüh'n. 


Und ſieh', den niedern Thalrevieren 
Entſteigt ein rüſtig Jägerpaar, 
Der flinken Gemſe nachzuſpüren, 
Die ihnen längſt verfallen war. 
Vereint in alter Schweizertreue, 
Iſt auf der Berge Zinken ſchon, 
Zunächſt des Himmels reiner Bläue, 
Den beiden mancher Tag entfloh'n. 


Geſpräch und Jodel-Rufe ſuüßen 
Den Steig, der ſauer ſich erklimmt, 
Indeß gemach zu ihren Füßen 
Das tiefe Thal in Duft verſchwimmt, 
Doch auf des Tſchingels höchſter Schräge, 
Da ſtehen fie zum Scheiden ſtill: 
Weil Jeder heut' auf eignem Wege 
Sein Weidmannsheil verſuchen will. 
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„Mit Glück! Nun geh’ ich da hinüber“, 
Spricht Hanna zum Bläfi wohlbedacht; 
„Do in der Hütte von Valzüber, 

Da treffen wir und auf die Nacht.“ 
Und Blafi lacht: „Ich werde kommen, 
Zähl auf mein Wort, wenn etwa nicht 
Mein Unftern zu der Gemfen Frommen 
Mir irgendwo den Naden bricht.“ 


Sie drüden fich die Hand, fie fleigen — 
Der Eine bier, der And’re dort — 
Auf ſchmalem Pfad in tiefem Schweigen 
Zu unwirthbaren Höhen fort. 
Hanns dorthin, wo, wie Silber funfelnd, 
Der Hausftod zu den Wolfen ftrebt, 
In defien Schlünden, tief und dunfelnd, 
Der Sernft fein Felfenbett ſich gräbt. 


Doch von St.Martind Felfenhallen 
Klimmt Bläſi fe hinan die Wand, 
Bis wo der Dons mit Eisfriftallen 
Das Tönigliche Haupt umfpannt, 

Und wo von feiner Krone Baden, 

In Fäden, die der Berggeiſt fpinnt, 
Die Fluth ihm über Stimm und Naden 
Hellflingend in die Thäler rinnt. 


Der Zäger Iugt mit fcharfen Blicken — 
Da plöglich flieht nach langem Späh’n 
Er auf des nächſten Vorſprungs Rüden 
Die fhönfte Gems zur Weide geh’n. 


— — 


Wie pocht das Herz! — Er kauert nieder, 
Wo fich ein Felfen vor ihn flellt; 

Er zielt, die Berge hallen wieder, 

Hellt pfeift das Wild — fehnellt auf und fällt, 


Und jauchzend mit beſchwingten Sohlen 
Eilt er, von Weidmannsluft durchbebt, 
Die fette Beute einzuholen, 

Eh’ fie aufs Neue fich belebt. 

Zu fpät! Wie er fich ſchwingt nach oben, 
Hat fi vor feinen Augen ſchon 

Das Wild aus feinem Blut erhoben 
Und jagt mit Windeseil’ davon. 


Der Schüße beißt fich in die Lippe: 
„Die Ladung“, brummt er, „war zu ſchwach.“ 
Er eilt durch Schlucht und Eis und Klippe 
Des Flüchtlings Spuren zürnend nad). 
Wohl ift das Thierlein am Verenden, 
Und dennoch ftrebt’8 in rafchem Flieh'n 
An unwegfamen Felfenwänden 
Dem Feindesblick fich zu entzieh'n. 


Doch Bläfi folgt ihm fonder Säumen, 
Ihn treibt fein böfer Stern, er muß! 
Und ſchon in nie betret’nen Räumen 
Bewegt ſich fein verweg’ner Fuß, 

Schon für bie letzte Zehenfpige 

Gewinnt er fümmerliche Bahn; 

Dem ſchmalſten Stein, der engften Rite 
Bertrauet er fein Leben an. Ä 
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Jetzt ſteht vor ihm auf Klafterweite 
Hart an des Felſenthales Schluß, 
Kaum eine Hand in Läng' und Breite — 
Ein Riff, auf das er ſpringen muß. 

Er ſpringt — erreicht's — und mit Entſetzen 
Erkennt es der verlorne Mann, 

Daß er den Fuß nicht fürder ſetzen, 
Nicht wieder rückwärts lenken kann. 


Denn vor ihm ſtarrt in ſchroffer Glätte 
Und neben eine Felſenwand, 


Und unten iſt ſein Todtenbette 


In ſchwarzem Grauſen ausgeſpannt. 
So ſchwebt er, einſam und alleine, 
Befiehlt die Seele Gott dem Herrn; 
Denn keine Menſchenhülfe, keine, 
Kann er ſich denken, nah und fern. 


Doch iſt der Menſch dem Bischen Leben 
So unausfprechlic treu und hold, 
Daß er fich nimmer will .ergeben, 
Selbft wenn der legte Sand entrollt; 
Der Kranke glaubt fich meift gefunder, 
Und wenn ers nicht mehr glauben mag, 
So glaubt er eher an ein Wunder, 
Als an den bittern Sterbetag. 


Sp aud der Bläfi, ſchau', ed Hammert 
Sich feine Hand am Felfen fell: 
Er zürnt und betet, hofft und jammert, 
Er blickt und fräht nad Oft und Welt. 


— — 


Doch keine Zehe darf er rühren, 
Feſt muß er ſteh'n und leichenſtill, 
Wenn er die Wage nicht verlieren, 
Nicht in die Tiefe ſtürzen will. 


Die Sonne ſengt mit heißen Strahlen 

Sept in die graufe Schlucht herein: 

Sie Hringt ihm Hundert neue Qualen, 
Doch nirgends einen Hoffnungsfchein. 
Er ruft umfonft, die Berge klingen 

Die laute Stimme höhnend nad. 

Er fieht nur ferne Gemfen fpringen 
Und hört den wilden Gletſcherbach. 


„Du grimmer Tod! der ſchon fo lange 
Auf jedem Steig mich lockt und neck, 
Und jeßt zu meinem Untergange 
Die Hand aus jenen Schlünden firedt — 
Noch ſteh' ich da und will mich halten, 
Mid Hammern feft fo lang ich mag; 

O ftärkten himmlifche Gewalten 
Mich nur bis auf den nächſten Tag! 


„Ich weiß, daß, wenn ich ausgeblieben, 
Mein treuer Hanns von Schluht zu Schlucht, 
Und endlich au, von Gott getrieben, 

Mich hier an diefen Wänden fucht ! 
Allein was Hoff ih, Thor, den Morgen 
Des neuen Tages noch zu ſehn? 

Wo möcht ih Muth und Kräfte borgen, 
Die lange Nacht zu überſtehn?“ 


— —— 


Indeſſen finkt die Sonne tiefer; 
Noch glüht, in Höhenrauch gemiſcht, 
Ihr Gold an Freibergs grauem Schiefer, 
Zuletzt am Tödi, — und erliſcht. 
Und trüber, dunkler wird es immer, 
Und Wolken ziehen ſchwarz und ſchwer, 
Geſäumt vom bleichen Mondesſchimmer, 
Mit einem Hochgewitter her. 


Und fieh! Nach langem, ſchwulem Schweigen 
Eröffnet fi des Wetters Mund, 
Es thut den ſchreckenvollen Reigen 
Erft dur ein fernes Tofen fund; 
Do immer röther gähnt fein Rachen, 
Schon rollt der Donner ernft und groß, 
Der Gletſcher dröhnt, die Schluchten Frachen, 
Und jeder Sturm wird fefjellos, 


„Here! du bift ſchwer in deinem Zorne 
Und dein Gericht ift fchauerlich! 
Gibt's denn in deinem Gnadenborne 
Kein Tröpflein Baterhuld für mi? 
Ha, nein! Du flammft in diefen Wettern, 
Du fchüttelft mich in diefem Sturm, 
Du felbft, o Herr, willſt mich zerfchmettern, 
- Mich niedertreten, wie den Wurm !“ 


In Naht und Sturmwind heult’3 der Arme; 
Kaum kann er mehr, — er bält fi ſchwach; 
Und fieh’! ols ob es fih erbarme, 

Verrauſcht das Wetter allgemach; 
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Die Wolken fliehn; der dunkeln Bläue 
Entftrahlt der Sterne mildes Licht, 
Das ſtärkt und muthigt ihn aufs Neue, 
Doch ihn erretten mag es nicht. 


Denn wo die Sinne, wo die Sehnen, 
Die unerfhöpft und unbefiegt, 
Sn folhem Kampf dad Schickſal höhnen, 
Bo Schreden fih an Schreden fügt? 
Sieh’ dort den Kühnen wanfen, beben, 
Schau, wie der Strahl des Auges bricht, 
Wie aus dem Antlig ohne Leben 
Der Jammer der Verzweiflung fpricht! 


Doch endlich glimmt es auf den Firnenz 

In milden, rofenfarb’nen Schein, 

Bieht auf erbfeichenden Geftirnen 

Der junge Tag ins Leben ein. 

„Und mocht? ich es bis jept beftehen, 
Ertrag’ ich's wohl auch länger noch; 
Gewiß erhört der Herr mein Flehen, 

Und endlich findet Hanna mich doch! 


„Bis Mittag mag er wohl erfcheinen, 
Doch wenn umfonft die Frift verrinnt — 
Dann fahret wohl ihr Tieben Meinen, 
Auf ewig wohl, mein Weib und Kind [« 
Er feufzt es, drückt von feiner Klippe 
Sich fefter an den falten Stein 
Und faugt mit trodner bleicher Lippe 
Den bittren Meif des Felſens ein, 
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Doc wie. die Sonne immer höher, 
So fteigt auch höher feine Qual; 
Er Iugt umher, allein dem Späher 
Verſchwimmt allmälig Berg und Thal; 
Er fühlt die letzte Kraft verjchweben, 
Der Odem wird ihm heiß und ſchwer: 
„Sept ift es aus“, fpricht er ergeben, 
„O Herr, mein Gott! ich kann nicht mehr...” 


Und wie er wanft zum Niederfallen, 
Da tönt es plöglich über ihm, 
Und „Bläfi, Bläſi!“ bört er's hallen 
Mit liebevollem Ungeſtüm. 
Mit matten, zweifelvollen Blicken 
Schaut er empor; — er täufcht fi nicht: 
Dort ob der Felswand, welch' Entzüden! 
Erfcheint des Freundes Angeficht. 


„Hanns, Hanns! Du bift’s, Gottlob, du Treuer! 
Wie hab’ ich fehnlich dein begehrt! 
Doch eile, Freund! die Zeit ift theuer, 
Ich fühle jede Kraft verzehrt.“ 
„Da bin ich fhon! fei nur gelaſſen; 
Du ftehft in Gottes treuer Hut! 
Dermagft du wohl dies Tau zu fafien? — 
Schling's um den Leib und ſchürz' es gut!“ 


Und endfich, glücklich iſt's gefchehen 
Mit zitternder, erfchöpfter Hand, 
Schon fiehft du mählig ihn erhöhen — 
Schon fehwebt er mitten an der Wand — 
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Schon naht er dem erfehnten Ziele — 

Er hat's erreicht! — In Wonn’ und Schmerz 
Bol unaudfprechlicher Gefühle, 

Sinkt er dem Treuen an das Herz. 


„Bott half, daß ich dich noch erreichte”, 
Spriht Hanns, „mir zeigt dein weißes Haar, 
Das in der einen Nacht erbleichte, 

Wie fchauerlich dein Leiden war.” 

Und drauf, nach langem, ftummen Beben, 
Der Bläfl: „Hanns, nimm dies Gewehr 
Nebft meinem Dank für's ganze Leben! 
Ih, Bruder! jage nimmermehr 1 


Er ſpricht's, und ſtreckt ſich auf die Erde, 
Erfhöpft von Allem, was geſchah; 
Noch liegt die gräßliche Gefährde 
Dem tiefgebeugten Muth zu nah: 
Allein ein Trunk aus Hannſens Flafche, 
Ein Trunk von edlem Nebenfaft 
Und Waizenbrot aus Hannfens Tafche 
Biebt feinem Leben friſche Kraft. 


Und wie fie liegen, traufich fofen — 
Fährt Bläſi haftig auf: „Ein Thier 
Aetzt Hinter jenen Alpenroſen — 
Ein fetter Gemsbock ſag' ich dir! 
Er ſcheint fich recht in Schuß zu ſtellen —, 
Der Wind verheißt und Weidmannsglück — 
Hör, Hanns, die Gemfe muß ich fällen, 
Gieb ſchnell die Büchfe mir zurück!“ 


u 


Der Eierhagel, 


Der Schneider von Plaffeien zu feinem Sohne ſprach: 
„Gieb Acht, dich wird's gereuen, fäufft du der Lieſe nach; 
Sie hext gleich ihrer Mutter, fommft du ihr ins Geheg — 
Dir’3 Geld im Unterfutter mit fammt den Hoſen weg. 


„Zraun, jeglicher Plaffeier kennt ihre Hexerei; 
Sie zaubert Hühnereier zu Taufenden herbei; 
Doch hörft du's niemals gadern und fiehft bei ihr kein Huhn; 
Mit der ift nicht gut adern: drum laß von deinem Thun !“ 


Er predigt tauben Ohren, denn Joggel bleibt dabei; 
Die Winke find verloren der weiſen Schneideret. 
Wenn fpät der Aetti träumend noch Kundentücher ftiehlt, 
Schleicht Jogg, nicht länger ſäumend, in's Himmelreih der Kilt. 


Sein wartet einft das Mädel mit einem heißern Schmaß; 
Wie pocht's in Joggli's Schädel und unterm rothen Laß! 
„Lieb? Joggeli!“ „Lieb' Liſe!““ Ei, welch’ ein füß Gekos! 
Nach Stunden erſt reißt dieſe vom Nickenden ſich los. 


Doch wie zu einem Faſſe fie Hintern Ofen juckt, 
Ein Glas mit braunen Naſſe behend hinunterſchluckt, 
Und drauf, mit rafchen Zügen, ein zweites fchlürft im Nu — 
Mit Staunen und Vergnügen blinzt dem der Joggel zu. 
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„Geduld! ich ſchnarch' und paſſe,“ denkt donnersfein der Gauch, 
„Den Saft in jenem Faße, ſchön Lifel, koſt' ich auch} 
Ei, haft du etwas Rares, das ich nicht ſchmecken darf; 
Sp rath' ich Dir, verwahr' es mit Schloß und Riegel ſcharfl“ 


Als drauf im Hui verftohlen die Maid fich fortgedrüdt, 
Iſt Zogg auf. leifen Sohlen an ihren Platz gerüdt, 
Und der verfchledte Zecher dreht rafch das Hähnchen, gu! 
Und den gefüllten Becher leert er in einem Schluf. 


Da fängt's ihn an zu fhütteln: „Verhageltes Gebräu 
Aus hundert Doftormitteln zu einer Schweinereil" 
Ihm wird’s jo ſchwül im Leibe, er hält’s nicht länger aus, 
Und, wie nad} einer Deube, verließ er ſtracks das Haus. 


Und fpie und maladeite den langen Weg bis beim; 
Dann Mebt an Vaters Seite fih Jogg wie Tifchlerleim. 
Der Alt’ an feinem Orte ſchnarcht wie ein Elephant, 
Der Zunge bohrt' und bohrte und drängt ihn an die Wand; 


Denn ach, dem Unbeglüdten wuchs ſchauderhaft fein Leid; 
Fegfeuerqualen zwidten jein armes Eingeweid : 
Es rumpelt in den Därmen des Zappelnden, es Fracht, 
Dis endlich ob dem Lärmen der alte Herr erwacht: 


„Bub, reitet dich der Teufel?" — und liest ihm derb den Text. 
Jogg wimmert: „Sonder Zweifel hatte Liefe mich behezt. 
Seit ich von ihrem braunen gefeiten Safte tranf, 
Fühl ich in den Kaldaunen mich franf, — ac, ſterbenskrank!“ 
2 


Kurz, Blumenleſe. 1. 
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Indeſſen ſinkt die Sonne tiefer; 
Noch glüht, in Höhenrauch gemifcht, 
Ihr Gold an Freibergs grauem Schiefer, 
Bulegt am Tödi, — und erlifcht. 
Und trüber, dunfler wird ed immer, 
Und Wolfen ziehen ſchwarz und fchwer, 
Gefäumt vom bfeihen Mondeöfchimmer, 
Mit einem Hochgewitter ber. 


Und fieh! Nach langem, ſchwülem Schweigen 
Eröffnet fi des Wetter! Mund, 
Es thut den fchredenvollen Reigen 
Erft dur ein fernes Tofen fund; 
Doch immer röther gähnt fein Raben, 
Schon rollt der Donner ernſt und groß, 
Der Gletſcher dröhnt, die Schluchten krachen, 
Und jeder Sturm wird fefjellos. 


„Here! du bift ſchwer in deinem Zorne 
Und dein Gericht ift ſchauerlich! 
Gibt's denn in deinem Gnadenborne 
Kein Tröpflein Vaterhuld für mich? 
Ha, nein! Du flammft in diefen Wettern, 
Du fchüttelft mich in dieſem Sturm, 
Du felbft, o Herr, winft mich zerfchmettern, 
- Mich niedertreten, wie den Wurm!“ 


In Naht und Sturmwind heult’3 der Arme; 
Kaum kann er mehr, — er hält fih ſchwach; 
Und fieh’! ols ob es fi erbarme, 

Derraufcht das Wetter allgemach; 
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Die Wolken fliehn; der dunkeln Bläue 
Entftrahlt der Sterne mildes Licht, 
Das flärkt und muthigt ihn aufs Neue, 
Dod ihn erretten mag es nicht. 


Denn wo die Sinne, wo die Sehnen, 
Die unerfchöpft und unbefiegt, 
In folhem Kampf das Schickſal höhnen, 
Bo Schreden fih an Schreden fügt? 
Sieh’ dort den Kühnen wanfen, beben, 
Schau, wie ber Strahl des Auges bricht, 
Wie aus dem Antlig ohne Leben 
Der Sammer der Derzweiflung fpricht! 


Doch endlich glimmt es auf den Firnenz 

In milden, rofenfarb’nen Schein, 

Zieht auf erbleichenden Geftirnen 

Der junge Tag ins Leben ein. 

„Und mocht' ich es bis jetzt beftehen, 
Ertrag’ ich's wohl auch länger noch; 
Gewiß erhört der Herr mein Flehen, 

Und endlich findet Hanna mich doch! 


„Bis Mittag mag er wohl erfcheinen, 
Doch wenn umfonft die Frift verrinnt — 
Dann fahret wohl ihr lieben Meinen, 
Auf ewig wohl, mein Weib und Kind |“ 
Er feufzt es, drückt von feiner Sippe 
Sich fefter an den falten Stein 
Und faugt mit trockner bleicher Lippe 
Den bittren Reif des Felſens ein. 
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Doch wie die Sonne immer höher, 
So ſteigt auch höher ſeine Qual; 
Er lugt umher, allein dem Späher 
Verſchwimmt allmälig Berg und Thal; 
Er fühlt die legte Kraft verſchweben, 
Der Ddem wird ihm heiß und fehwer : 
„Seht ift es aus“, fpricht er ergeben, 
„> Herr, mein Gott! ich fann nicht mehr...” 


Und wie er wanft zum Niederfallen, 
Da tönt es plößlich über ihm, 
Und „Bläfi, Bläſi!“ bört er's Hallen 
Mit liebevollem Ungeſtüm. 
Mit matten, zweifelvollen Bliden 
Schaut er empor; — er täufcht fich nicht: 
Dort ob der Felswand, welch? Entzüden! 
Erfcheint des Freundes Angeſicht. 


„Hanns, Hanns! Du biſt's, Gottlob, du Treuer! 
Wie hab’ ich fehnlich, dein begehrt! 
Doc eile, Freund! die Zeit ift theuer, 

Ich fühle jede Kraft verzehrt.“ 

„Da bin ich fhon! fei nur gelaſſen; 

Du ftehft in Gottes treuer Hut! 

Dermagft du wohl dies Tau zu faffen? — 
Schling's um den Leib und fehürz’ es gut!“ 


Und endfich, glücklich iſt's gefchehen 
Mit zitternder, erfchöpfter Hand, 
Schon fiebft du mählig ihn erhöhen — 
Schon ſchwebt er mitten an der Wand — 
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Schon naht er dem erfehnten Ziele — 

Er hat's erreicht! — In Wonn’ und Schmerz 
Bol unaudfprechlicher Gefühle, 

Sinkt er dem Treuen an das Herz. 


„Bott half, daß ich dich noch erreichte”, 
Sprit Hanns, „mir zeigt dein weißes Haar, 
Das in der einen Nacht erbleichte, 

Wie fchauerlich dein Leiden war.” 

Und drauf, nach langem, ſtummem Beben, 
Der Bläſt: „„Hanns, nimm dies Gewehr 
Nebft meinem Dank für's ganze Leben! 
Ih, Bruder! jage nimmermehr 1’ 


Er ſpricht's, und ſtreckt ſich auf die Erde, 
Erſchöpft von Allem, was geſchah; 
Noch liegt die gräßliche Gefährde 
Dem tiefgebeugten Muth zu nah’: 
Allein ein Trunk aus Hannſens Flafche, 
Ein Trunk von edlem Mebenfaft 
Und Waizenbrot aus Hannfens Taſche 
Giebt feinem Leben frifche Kraft. 


Und wie fie liegen, traulich fofen — 
Fährt Bläſi haftig auf: „Ein Thier 
Aetzt binter jenen Alpenrofen — 
Ein fetter Gemsbock ſag' ich dir! 
Er fcheint fich recht in Schuß zu ſtellen —, 
Der Wind verheißt und Weidmannsglück — 
Hör, Hanns, die Gemfe muß ich fällen, 
Gieb fehnell die Büchfe mir zurück!“ 
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Der Eierhagel. 


Der Schneider von Plaffeien zu ſeinem Sohne ſprach: 
„Gieb Acht, dich wird's gereuen, läufſt du der Lieſe nach; 
Sie hext gleich ihrer Mutter, kommſt du ihr ins Geheg — 
Dir's Geld im Unterfutter mit ſammt den Hoſen weg. 


Traun, jeglicher Plaffeier kennt ihre Hexerei; 
Sie zaubert Hühnereier zu Tauſenden herbei; 
Doch hörſt du's niemals gackern und ſiehſt bei ihr kein Huhn; 
Mit der iſt nicht gut ackern: drum laß von deinem Thun |“ 


Er predigt tauben Ohren, denn Joggel bieibt dabei; 
Die Winke find verloren der weiſen Schneiderei. 
Wenn fpät der Netti träumend noch Kundentücher ftiehlt, 
Schleicht Jogg, nicht länger fäumend, in's Himmelreih der Kilt. 


. Sein wartet einft dad Mädel mit einem heißern Schmatz; 
Wie pocht's in Joggli's Schädel und unterm rothen Zap! 
„Lieb? Joggeli!“ „„Lieb' Liſe!““ Ei, welch’ ein ſüß Gekos! 
Nach Stunden erſt reißt dieſe vom Nickenden ſich los. 


Doch wie zu einem Faſſe ſie hinter'n Ofen juckt, 
Ein Glas mit braunen Naſſe behend hinunterſchluckt, 
Und drauf, mit raſchen Zügen, ein zweites ſchlürft im Nu — 
Mit Staunen und Vergnügen bfinzt dem der Joggel zu. 
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„Geduld! ich ſchnarch' und paſſe,“ denkt donnersfein der Gauch, 
„Den Saft in jenem Fafe, ſchön Lifel, koſt' ich auch! 
Ei, Haft du etwas Rares, das ich nicht ſchmecken darf; 
Sp rath' ich dir, verwahr' es mit Schloß und Riegel ſcharfl“ 


Als drauf im Hui verftohlen die Maid ſich fortgebrüdt, 
Sft Jogg auf. leifen Sohlen an ihren Pla gerüdt, 
Und der verſchleckte Zecher dreht rafch das Hähnchen, gu! 
Und den gefüllten Becher leert er in einem Schluf, 


Da fängt's ihn an zu fehütteln: „Verhageltes Gebräu 
Aus hundert Doftormitteln zu einer Schweinerei |" 
Ihm wird’s fo ſchwül im Leibe, er hält's nicht länger aus, 
Und, wie nad einer Deube, verließ er ftrads das Haus. 


Und fpie und maladeite den fangen Weg bis heim; 
Dann lebt an Vaters Seite ſich Zogg wie Tifchlerleim. 
Der Alt’ an feinem Orte fehnarcht wie ein Efephant, 
Der Zunge bohrt’ und bohrte und drängt ihn an die Wand; 


Denn ad, dem Unbeglückten wuchs ſchauderhaft jein Leid; 
Fegfeuerqualen zwickten fein armes Eingeweid : 
Es rumpelt in den Därmen des Zappelnden, es Fracht, 
Bis endlich ob dem Lärmen der alte Herr erwacht: 


„Bub, reitet dich der Teufel?“ — und liest ihm derb dein Text. 
Sogg wimmert: „Sonder Zweifel hatte Lieſe mich bebezt. 
Seit ich von ihrem braunen gefeiten Safte tranf, 
Fühl ich in den Kaldaunen mich krank, — ac, ſterbenskrank!“ 


Kurz, Blumenleſe. II. 2 
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„Ei,“ ruft der alte Schneider : „iſt dad der ganze Witz?“ 
Und fähret in die Kleider vom Strohſack, wie der Blig, 
Holt eilig einen Kratten vom Hühnerftall herauf, 

Und feßt den Todesmatten mit einem Rucke d'rauf. 


Und züchtig dann umbüllet der Vater ihn mit Flor, 
Und während Zoggel brüllet, pfeift ihm der Schneider vor. 
Bald hebt der Sohn den Schleier und zählt, verftimmt und‘ kurz, 
Zweihundert Hühnereier dem Alten in den Schurz. 


Trotz diefer Eierernte ſchwur Jogg den Trennungseid ; 
Sein frommes Herz entfernte fih von der Hexenmaid. 
Die Welt wird ftetö gefcheidter, doch Jogg bleibt, ruhmbedeckt, 
Der erſt' und letzte Schneider, der Eier ausgeheckt. 


Die Schlacht Hei Nüfels. 


Noch eh? auf Wiggi's Zinnen erfchten dad Morgenroth, 
Stand dort ein andrer Engel: ed war der bleiche Tod; 
Der ſah fo ernft herunter vom finftern Feljenriff, 

Und ftüßte beide Hände auf feiner Senfe Griff: 


„No fanft im Schooß der Berge und friedlich ruht died Thal, 
Mie anders wird es liegen noch vor dem Mittagsftrahl! . 
Schwertlilien werden. röchelnd im jungen Grafe ftarın, 
Blutstropfen werden glänzen aus Güldenflee und Farn. 
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Und Hörner werden fehmetiern und Pauken fchallen dazu, 
Und Pfeile und Speere fehwirren, und donnern wird die Fluh; 
Des Rauti wallend Silber wird dunkler Purpur fein, 

Sein Raufchen wird verhalfen in Schlachtgewühl und Schrei’n. 


Auch du, den ſtillen Hallen von Tödi's Silherdom 
Entwallend, wirft dich röthen, jugendlicher Strom | 
Doch iſt's die erfte Farbe der jungen Freiheit, glaub’s! 
Und rothe Scham der Feinde ob. des verfehlten Raubs!“ 


So ſprach der bleiche Engel; da blitzt das Morgenroth, 
Und feierlih umarmen fi Leben jetzt und Tod, 
Und ſchauen fehweigend nieder; denn unten wird es ren’, 
Und eine Schaar von Mannen zieht durch den Felfenweg. 


Zwei Hochgeftalten fehreiten mit Ernft dem Zug voranz 
Ein Schwert ſchwang hoch die Eine, die Andre eine Kahn’. 
Grad vor dem Rautikefjel begann der Schwertgefell: 

„Halt an, ihr werthen Freunde! halt an, wir find zur Stell! 


Hier fteht die alte Letze, fie ſchirmt ein freies Thal; 
Dort hör’ ich Ketten raffeln — der Zwifchenraum ift ſchmal. 
Horch, näher klingt's und näher im friſchen Morgenwind — 
Doch droben febt der Herrgott, hierunten Weib-und Kind | 


Die Treu’ an unfrer Fahne ift auch an Gott die Treu, 
Der den Verrath zerftäubet, wie den Wirbelwind die Spreu. 
Dei ihm gilt Necht, nicht Menge, er kämpft uns heut voran, 
Die er in diefem Felde vor Jahren auch gethan! 
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Ja, Gott wird uns beſchützen im Kampf für Weib und Kind 
und für die alte Freiheit, wenn wir deß würdig find!’ 
So rief der Ammann Vogel, und Alle fnieten bin 
Und flehten gläubig: „Ora pro nobis, Fridolin!“ 


Da fing es an zu raufchen im Banner geifterhaft, 
Der Heil’ge ſchien zu fteigen aus dem geweihten Tafft; 
Sein treued Auge winkte: „Scheut nicht Gefahr, noch Spott!" 
Auf feiner Bibel glängte: „Dann Hilft der alte Gott!“ 


Jetzt fpringt Mathias Ambüel, die Fahne fehwingend, auf — 
Die Andern lehnen betend noch an der Schwerter Knauf — 
Der Venner jauchzt: „Ihr Mannen, hei! wie fie freudig weht! 
So wird fie immer raufchen, wenn ihr fie treu umfteht 1“ 


Kaum hat's der Held gerufen, da raſſelt's dumpf herbei, 
Da glänzt es hinab von Weeſen von Fußvolk, Reiterei, 
Ein Strom von Stahl und Eifen im erften Morgenlicht: 
Ob wohl in folcher Brandung die Olarner Klippe bricht? 


Sie bricht — allein die Stüce vereinen fih zum Bau. 
Vergebens ftehn die Glarner ob Lee umd Berhau : 
Denn ihrer find zu wenig, die Feinde zwanzigfach; 
Drum ſchwingt Ambüel die Fahne und donnert: „Folgt mir nach!“ 


Und von der Fahne winkt Sanft Fridli wohlgenuth, 
Als ob er mahnen wollte: „Was der euch fagt, das thut!“ 
Bei Schneifingen erhebt ſich noch heut die fteife Flub; 
Derfelben Feljenzinne klomm jegt der Denner zu. 
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Und wie Magnet das Eiſen, wie reine Fluth den Schwan, 
So lockt die theure Fahne des Landes Söhne an; 
Sie nah’n von allen Winden, fie kämpfen bald im Chor, 
Bald einzeln über Leichen fich löwenſtark empor. 


Das feh’n die ſtolzen Ritter — und nad auf fchwerem Noß, 
Und dann die feigen Knechte, ein ungeheurer Troß; 
Sie ftreben ſämmtlich fchnaubend, des Weges ungewohnt, 
Nach jener Felfenzinne, wo ihr Verderben thront. 


Denn horch, was kracht und donnert im dumpfen Wiederhall ? 
Iſt's etwa der Lawine werderbenvoller Fall? 
Rein, das find Riefenblöde, die von ded Berges Rand 
Zermalmend in die Feinde der Hirten Fauft verfandt! 


Hei, wie der ſchwere Würfel, womit der Senne fpielt, 
So mandes Loos entfcheidet, fo manches Müthlein fühlt ! 
Er düngt mit rothen Strömen den Boden, wo er rollt, 
Und fchleudert den herunter, der erft herauf gewollt. 


Berwirrung padt und Graufen die Feinde ringsumher; 
Sie ftraucheln, Heulen, weichen nach furzer Gegenwehr, 
Doch in die offenen Reihen dringt, wie Gewitterfchein, 
Mit Schwert und Kolb? und Lanze das Heldenvölklein ein. 


Ha, wie von feiner Schläge zermalmender Gewalt 
Die Helm’ und Schädel frachen und taumelt Jung und Alt! 
Sier gilt nicht Gold, nicht Adel, da bettet ſich der Knecht 
Dem Ritter kalt zur Seite, und fo iſt's eben recht. 


— 
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Doch, wie der Muth der Glarner ſo große Dinge ſchuf, 
Erdonnert durch die Schluchten ein kriegeriſcher Ruf, 
Und aus dem Schwyzerlande durch Eis und Froſt und Schnee 
Erſcheinen dreißig Freunde, getreu in Wohl und Weh. 


Und wilderes Entſetzen ergreift bei ihrem Nah'n 
Die erſt noch wilden Stürmer; fie find im Schreckenswahn, 
Es kämen hergezogen in voller Heeresmacht 
Die alten Eidsgenofjen zur rächerijchen Schlacht. 


Noch ftreben fie zu wenden dad gräufiche Geſchick; 
Dergebend ! immer weichen fle wieder ſcheu zurüd: 
Denn traun, der Herr der Schlachten vertheilt gerechten Lohn, 
Und zeigt den ftolzen Rittern den Geift des Stadion. 


Und wie gewandte Mäder die Blumen niedermäh’n, 
Muß unterm Schwert der Glarner das Feindesheer vergeh’n ; 
Schau nur, wie taujend Wunden dad warme Blut entrinnt, 
Sieh, wie die Beften fallen und wilde Flucht beginnt | 


Drei Landenberge fterben — drei Schooß von jenem Baum, 
Den Unterwalden ftürzte — in eines Gartens Raum; 
Er ward ihr Todtengarten, wie jener Wiefe Plan 
Den dreißig Rapperswplernz die reih’n fich neben an. 


Herr Klingenberg, der Nitter, und feiner Anechte drei, 
Trotz der erprobten Klingen — und Ringgenberg, der Frei; 
Der tapfre Hand Bonftetten, der Thierftein ftolg und kühn, — 
Wie ftarren Falt und fhaurig fie aus dem jungen Grün ! 


— — 


Mit Fünfzig von Schaffhauſen ſank, hart am Limmatſtrand, 
Der Ulerich von Wald kirch, „Schönlöwe“ zubenannt; 
Des Rheinfalls donnernd Rauſchen vernimmt er nimmermehr. 
Nächſt ihm hat fich gebettet der Sax mit Schwert und Speer. 


Auch vierzig Frauenfelder bat hier der Tod erreicht; 
Die lange Menfchenmahde liegt rubig und erbleicht ; 
Zunächſt bei ihnen fchlafen auf blutgetränkter Flur 
Bierhundert Tofenburger und viel’ aud Winterthur. 


Den prahlerifchen Thorberg reißt’ fort zu wilder Flucht, 
Er fchleudert ehrlos von fich des Banners heil’ge Wucht; 
Auh Tockenburg und Montfort — mit wirren Augen fah’n 
Sie erft das Feld von Näfels — denn mit dem Rüden an. 


Das war ein wildes Jagen, ein Drängen, Hetzen, Keuchen! 
Jedweder fucht die Brüde von Werfen zu erreichen ; 
Der Knecht fennt feinen Herrn: die Furcht vor gleicher Fahr, 
Den Hohen macht fie niedrig, den Niedern ehrfurchtäbaar, 


Doch Allen eilt die Rache gewaltig hinterdrein, 
Die Flüchtigen zu hafchen, dem Tode fie zu weih’n: 
Sieh’ Helm’ an Helme ftürgen, und — fchredliches Gericht! — 
Wie dort die Rettungsbrüde mit Hunderten zerbricht! 


Wie felbft der Werdenberger im fichern Hinterhalt 
Mit Taufenden erzittert vor diefer Schlachtgewalt ! 
Beglingen heißt das Dörflein und liegt auf einer Flub, 
Don dort fah er dem Morden mit feiner Nachhut zu. 
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Und dann — erfaßt von Aengſten, von Todesängſten bang, 
Eilt er mit feinen Schaaren dem Kirenzberg entlang; 
In jeder Glarnertanne erfchaut er feinen Sarg, 
Bis endlich ihn die Vefte von Grepa longa barg. 


Die frommen Glarner knieten nach ausgefochtnem Streit 
Bor Gott, dem ein’gen Herrn, dem fich ihr Dienft geweiht; 
Ihm und des Landes Schirmern, Sankt Fridolin, entbrennt 
Ihr Dank, und Sanft Hilario, nach dem fih Glaris nennt. 


Und Riefengräber gruben fie auf dem blut’gen Plan, 
Die füllten fie mit Leichen der Herrn und Diener an. 
Noch ſchauſt die Todtenhügel du allernächft der Linth, 
Obgleich viel Ritterleichen herausgenommen find. 


. Elf Angrifffteine zeigen dir noch zu diefer Zeit, 

Wo fich mit frifchem Ringen der Löwenfampf erneut ; 
Zu diefen Steinen pilgern noch jegt mit frommem Sinn 
Am Jahrestag der Fehde die Glarnermannen hin. 


Und auch erzählt die Sage, daß in derfelben Nacht 
Die Riefengräber berften und ihnen ſtill und facht 
Entfteigen deren Geifter, die bier das Volk erfchlug, 

Und durch das Schlachtfeld ſchreiten in ſchauerlichem Zug. 


Voran Rutenums Mönche mit langem Silberbart, 
Ein dumpf profundis ſummend, je zwei zu zwei gepaart; 
Auf fie die edeln Ritter, die in Ruteno nun, 
Durch jene frifhbegraben, im düftern Kreuzgang ruhn. 
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Und drauf die andern Edeln, und all der Kämpfer Schwarm 
Mit den empfangnen Wunden in dumpfem, trübem Harm; 
Doch ſchlägt in Mollis drüben die Kirchenglocke Eins, 
Verfinken A’ im Hügel des eilften Angriffsſteinß. 


Haupfmann Arno® Schick von Ari in der Schlacht bei 
St. Jakob im Auguft 1444. 


Der Himmel glänzte purpurrotb 
Und purpurrotb das Feld, 
Auf welchem ihren Heldentod 
Die Schweizer ſich erwählt ; 
Der Tag war heiß, das Lager Bart, 
Doch ſtrahlt's in ew'gem Glanz ; 
Denn traun um jeden Schweizer ſtarrt' — 
Ein bleicher Feindeskranz. 


Die Riefenglieder lang geftredt, 
Noch todt der Franken Graus, 
So ruhen fie, mit Preis bededt, 
Bon faurer Arbeit aus; 

Noch manches legte Nöcheln rang 
Aus breiter Bruft ſich auf; 
Doc ungehört und fill verflang 
Er in des Stromes Lauf, 
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In Trümmer ſtürzt das Siechenhaus, 
Das manchen Tapfern barg; 
Ein ſchwarzer Schleier quillt heraus, 
Umrollt den Rieſenſarg ... 
Zu Birs, hinab die Leichenau, 
In rothen Wellen rinnt's ... 
Doch vor den bleichen Schweizern, ſchau! 
Entblößt fein Haupt der Prinz .... 


Und mitten unter Leichen ruht 
Der Hauptmann Arnold Schick, 
In feinem warmen Urnerblut, 
Mit faſt gebroch'nem Blick, 
Zu Gott und Himmel betet er 
Und unfrer lieben Frau, 
Wiſcht aus den Augen fchlummerfchwer 
Den rothen Todesthau. 
Da reitet Herr von Münchenftein, 
Der Frankenfreund, gemach — 
Das Herz voll Gift, den Kopf voll Wein, 
Dem Delphin lachend nad). 
Zunächft wo Arnold fterbend lag, 
Hält er und jauchzt erfreut, 
Den Fuchsbart ftreichend, „Gold’ner Tag! 
An Rofen bad’ ich heut!“ 


Drob rollt des Blutes (ejter Reft 
In's Urmerangeficht ; 
Die grimmen Blicke heftet feft 
Der Hauptmann auf den Wicht; 
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Den nächſten Stein faßt er im Nu, 
Schwingt über'm Haupt ihn hoch, 
Und donnert laut dem Ritter zu: 
„Friß dieſe Roſe noch!““ 


Ha, wie der ungefüge Stein 
Auf Stirn und Nafe ſchoß! 
Tief drang er in den Schädel ein — 
Der Ritter fant vom Roß. 
Dann lehnt’ auf des Gefall’nen Bruft 
Sein Haupt der Arnold Schid, 
Und fieh’, in ſtolzer Siegesluſt 
Bricht jetzt des Helden Blick. 


Kenedikt Fontana. 


Dort, wo der Innftrom fcheidend aus Rhätus Thälern ftürmt, 
Den Thälern, grün fich Meidend, von Gletſchern rings gefchirmt, 
Genüberliegen Bauen — der Schweizer kennt fie wohl — 

Es find Die Berg’ und Auen des freundlichen Tirol. 


Dort auf der Malferheide liegt ein Graubündnerheld, 
Der ſchuf mit fcharfer Schneide aus ihr ein Erntefeld; 
Dort tritt er für’s bedrohte geliebte Vaterland, 

Und fah vor feinem Tode noch, wie es frifch exftand. 


Vontana, reihe Quelle, du tränfteft ung mit Sieg, 
Du, der auf Deftreichd Wälle, ein Todesengel, flieg ; 
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Ach wie du ſchrittſt den Schaaren voran ſo muthiglich — 
Da kam ein Speer gefahren, der traf durchbohrend dich. 


Doch riſſeſt raſch zur Stunde heraus die Lanze du 
Und hielteſt dir die Wunde mit deiner Linken zu, 
Und von der Rechten Streiche ſank Mancher noch zerſpellt: 
So tödtet eine Eiche oft den, der fie gefällt! 


Dann fing es an zu ſchwanken um dich, du Tapf'rer, her; 
Es folgte den Gedanken der matte Arm nicht mehr, 
Du rief'ſt, und ſank'ſt darnieder auf den erſtürmten Wall: 
„Laßt Euch nicht irren, Brüder, des Einen Mannes Fall!“ 


Ste ließen ſich's nicht irren, wie ſehr's ihr Herz zerriß: 
Die Bündnerfpeere fehwirren in den gemachten Riß. 
Die Bündnerfchwerter faufen in’3 Herz der Feinde tief, 
Die dort zur Flucht ein Graufen und bier zum Tode rief. 


Fünftaufend Feinde dedten das Schlachtfeld Hauf’ an Hauf'; 
Die Siegesjubel wecten den Helden nicht mehr auf; 
Doch ob fein Leib verwefet, fein Grab verloren fei — 
Euch, die ihr diefes leſet! euch lebt er ewig frei. 
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Der Traum. 


Mir träumte jüngſt von einem Strom, 
Wie ich noch keinen kannte; 
Um den der ganze Himmelsdom 
Die hehre Kuppel ſpannte; 
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Gleich Silber ſchoß die ftolze Fluth 
Bon unfihtbaren Hügeln; 

Und Sternenglanz und Sonnengluth 
Sah ih im Strom fich fpiegeln. 


Und fieh’, aus unbefanntem Land 
Erfchien ein fehöner Nachen, 
Ein Knabe, der am Ruder ftand, 
Befuhr den Strom mit Lachen, 
Die Woge, die ihn bergebracht, 
Sie hätt’ ihn auch begraben: 
Allein der Mutterliebe Macht 
Beichüpte treu den Knaben. 


Und eine zweite Woge fan 
Hellrauſchend hergefloſſen; 
Da war der Knabe wunderſam 
Zum Jüngling aufgeſchoſſen, 
Der Strom erglänzte frühlingsmild, 
Als ob er Blüthen triebe, 
Und d'rüber ſchwebt ein Engelsbild: 
Das Bild der erſten Liebe. 


Und eine dritte Woge kam, 
Gleich Wetterſturm aus Norden; 
Da war der Jüngling wunderſam 
Ein ernſter Mann geworden. 

Er lenkt den Nachen feſt und kühn, 
Wie auch die Woge zürne, 

Denn Gattenliebe kräftigt ihn 

Und kühlt ihm Bruſt und Stirne. 
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Und eine vierte Woge fam, 
Die drohend fich entfaltet; I 
Da hat der Mann fi) wunderfan 
Zum Silbergreis geftaltet. 
Die Woge ſchnob, das Schiff zerfprang ; 
Ihn fchten es nicht zu kümmern; 
Doch Kindesliebe weinte lang 
An feines Kahnes Trümmern. 


Allein die gleiche Woge trug 
Aus dunkler Waſſerwüſte 
Den Redlichen im Windesflug 
An Edens Blumenküfte, 
Nicht zürnt er Wog' und Feljenwand, 
Die feinen Kahn zerfchlagen ; 
Der follt’ ihn ja zum Heimatftrand ; 
Und nimmer weiter tragen. 


Und Feine fünfte Woge fan, 
Ihn weiter zu gefährden. 
Ich fah den Alten wunderfam 
Zum lichten Engel werden. 
Mild lächelnd ſchaut von oben Er, 
Wie man fein Schiff begrübe; 
Und gleich dem Aar im Sonnenmeer, 
Schwamm er in Gottes Kiebe. 
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Lebensbilder. 


Bald glüverwöhnt, bald Raub des Schmerzens 
Starrft blind du in die Welt des Herzens, 
Wo Wunder fih an Wunder drängt; 
Umringt von wechfelnden Geftalten, 
Die herrfchend mit dir felber fchalten, 
Zebft du von dichtem Flor umbängt. 


Berriffen ward mir früh die Binde, 
Es ſchmückte fchon dem zarten Kinde 
Geheimnißvoll fih das Gemach. 
Zwei heil’ge Sterne fah ich lächeln, 
Zwei weiche Hände fühlt? ich fächeln, h 
Und alle Sinne wurden wach. 


Die Kammer ward zum PBaradiefe ; 
Doll Schmetterlinge hing die Wiefe — 
Bis an die Bruft wallt’ ich im Gras; 
Ein freudig Jauchzen allerwegen 
Und Schmelz und Duft quoll mir entgegen, 
Bo ih nur ging und fand und ſaß. 


Den blauen Himmel fah ich leben, 
Sah Engel auf und niederjchweben, 
Ihr Kofen hört’ ich früh. und fpat; 

Sie zeigten mir mit weißen Fingern 
Den lieben Heiland fammt den Jüngern, 
Dinwandelnd durch die gold’'ne Saat. 
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Ich wuchs. Die Räume wurden größer, - 
Bald ſchaut' ich Dörfer, Städte, Schlöffer, 
Sah Menfchen, Völker, Land um Land; 
Ergriff das Neue ſtets mit Feuer, 

Doch blieb mir über Alles theuer 
Der Drt,:wo meine Wiege ftand. 


‚Denn, weilt? ich nahe, ſchweift' ih jene — 
Dort leuchteten die beiden Sterne, 
Die mir zuerft geftrahlet klar; 
Und and’re liebe Sterne fehloflen, 
Als treue, freundliche Genoffen, 
Sich um der erften lichtes Paar. 


Mich zog's zurück an taufend Fäden; 
Bald hört’ ich alle Stimmen reden: 
Willkommen! fchol’3 aus Bufh und Baum — 
Und Orgelklang und Blüthenregen, 
Geſchwiſterliebe, Elternfegen 
Erquickten mich nach langem Traum, 


Aus zarten Wollen, Blüthenzweigen, 
Sah ich die Engel wieder fteigen 
In der Berflärung hellerm Licht ; 
Der ſchönſte küßte traut und innig 
Mir Stirn und Mund und reichte finnig 
Mir Lorbeer und Vergißmeinnicht, 


Und lehrte mich der Bäume Raufchen, 
Der Vögel Sang verfteh'n, belaufihen, 
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Erklärte mir die Sternenichrift, 
Berlärte meiner Seele Tiefen 
Und lockte Blumen, welche fchliefen, 
Auf meines Dafeins ‚grüne Trift. 


So biieb ich gleich und ward ein And’rer, 
Der Engel zog den jungen Wand'rer 
Sn einen Tempel: „Doch und ſchau!“ 
Ein donnernd Lied hört ich Betäubter, 
Altäre ſchaut' ich, deren Häupter 
Sich tauchen in des Himmels Blau. 


Das ſchlanke Opfer, ohne Feſſel, 
Sprang felbft heran. Dem Riejentefjel 
Entfloß der jungen Ströme Schwall, 
In Marmorichaten weit fi) breitend, 
Die — grünend, blühend, duftend, läutend — 
Umfchlang der Alpen beil’ger Wall, 


„Bier opf’re deinem Baterlande !" 
Rings raufchten Fahnen, Lichtgewande; 
Anbetend ſank ich auf die Knie. 

Was in der alten Zeit gefchehen — 
So tief empfunden, flar geſehen — 
D Gott im Himmel! hab' ich's nie. 


Noch lag ich fchauernd auf den Stufen; 
Da hört' ich eine Stimme rufen: 
„Seht waffne dich und fei ein Mann!” 
Und ſchwarze Wolfen find gekommen, 
Des Aufgangd Sterne, ah! verglommen — — 
Die erfte, heiße Thräne rann. 
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Und Stern um Stern fab ich erblaffen, 
Und aus den düftern Wollenmafjen 
Schoß mwetterleuchtend Strahl um Strahl; 
Die Flamme fchlug an's Herz mir lohnend 
Und Weſen — lockend bald, dann drohend — 
Umfchwirrten jegt mich ohne Zahl. 


Und was der Engel mir befcheeret: 
Die blaue Blüthe, ward verzehret, 
Den Lorbeer raubte mir der Wind; 
Ich glitt, als der Orkan ertoste. 
Der Engel blieb mit Rath und Trofte: 
„Kämpf’ ald ein Mann, vertrau’ ald Kind! 


Wird au, was ich dir gab, zu Staube — 
An mid, an mich, die Liebe, glaube, 
Die ihre Blüthen ſtets verjüngt; 
Die Emigfeit ift allem Schönen. 
Du mußt den Staub dir abgewöhnen, 
Der deinen Klaren Blick verichlingt. 


Nicht die Erfcheinung, die du hegteſt — 
Nein, was du in fie niederlegteft, 
Iſt gut und ſchön, und ſchwindet nicht; 
Klag’ nie um Körper, welche flarben, 
Berehre weislich flatt der Karben, 
Was fie bedingt, das heil’ge Licht.“ 


Wie Himmelstbau die welke Blüthe, 
Traf ſolche Rede mein Gemüthe; 
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Die Blicke bob ich troſtgewiß — 

Sah ftill, wie fih die Wolfen ballten, 
Sah fie von höhern Mächten jpalten, 
Und Sterne ftrablen durch den Riß.... 


„Ste find’8, die ich erlofchen wähnte !“ 
Sch ſchlug das Auge, das bethränte, 
Zu Boden, voll von Reu’ und Scham: 
„Wie ging ich jelber denn verloren? 
Zur Erde kehrt, was fie geboren, 
Zum Himmel, was vom Himmel kam.“ 


Und als ich aläubig jo gebrochen, 
Bar mir ein Morgen angebroden — 
Schön, wie er einft dem Kind erglüht, 
Bol Sangzund Klang und Blüthenregen, 
Voll Freundfchaft, Liebe, Elternfegen: 

Es war der Himmel in Gemwüth, 


Bergfahrt. 


Wo die blaue Enziane 
Mit dem Bergvergißmeinnicht 
Auf dem grauen Felienzahne 
Ein vertrautes Wörtchen ſpricht; 
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Ad wie du ſchritiſt den Schaaren voran fo mutbiglih — 
Da kam ein Speer gefahren, der traf durchbobrend dich. 


Do riffeft raich zur Stunde heraus die Lanze du 
Und hielteft dir die Wunde mit deiner Linken zu, 
Und von der Rechten Streiche ſank Mancher noch zerfpellt : 
So tödtet eine Eiche oft den, der fie gefällt! 


Dann fing ed an zu ſchwanken um dich, du Tayf’rer, ber; 
Es folgte den Gedanken der matte Arm nicht mehr, 
Du riefft, und ſank'ſt darnieder auf den erftürmten Wall: 
„Laßt Euch nicht irren, Brüder, des Einen Mannes Fall!“ 


Sie ließen ſich's nicht irren, wie ſehr's ihr Herz zerriß: 
Die Bündnerfpeere fehwirren in den gemachten Rif. 
Die Bündnerfhwerter faufen in's Herz der Feinde tief, 
Die dort zur Flucht ein Graufen und bier zum Tode rief. 


Fünftaufend Feinde dedten das Schlachtfeld Hauf’ an Hauf’; 
Die Giegesjubel wedten den Helden nicht mehr auf; 
Doch ob fein Leib verwefet, fein Grab verloren ſei — 
Euch, die ihr dieſes leſet! euch lebt er ewig frei. 


— — — — — — 


Der Traum. 


Mir träumte jüngſt von einem Strom, 
Wie ich noch keinen kannte; 
Um den der ganze Himmelsdom 
Die hehre Kuppel ſpannte; 
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Gleich Silber ſchoß die ſtolze Fluth 
Von unfichtbaren Hügeln; 

Und Sternenglanz und Sonnengluth 
Sah ih im Strom fich ſpiegeln. 


Und fieh’, aus unbefanntem Land 
Erfhien ein ſchöner Nachen, 
Ein Knabe, der am Ruder ftand, 
Befuhr den Strom mit Lachen, 
Die Woge, die ihn hergebracht, 
Sie hätt’ ihn auch begraben: 
Allein der Mutterliebe Macht 
Beichüßte treu den Knaben. 


Und eine zweite Woge kam 
Hellrauſchend hergeflofien ; 
Da war der Knabe wunderfam 
Zum Jüngling aufgefchoffen, 
Der Strom erglänzte frühlingsmild, 
Als ob er Blüthen triebe, 
Und d’rüber fchwebt ein Engelsbild: 
Das Bild der erften Liebe, 


Und eine dritte Woge fam, 
Gleich Wetterfturm aus Norden; 
Da war der Züngling wunderfam 
Ein ernfter Mann geworden. 

Er lenkt den Nachen feft und kühn, 
Wie auch die Woge züme, 

Denn Gattenliebe kräftigt ihn 
Und kühlt ihm Bruft und Stirne, 
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Und eine vierte Woge kam, 
Die drohend ſich entfaltet; 
Da hat der Mann ſich wunderſam 
Zum Silbergreis geſtaltet. 
Die Woge ſchnob, das Schiff zerfprang ; 
Ihn ſchien es nicht zu kümmern; 
Doch Kindesliebe weinte lang 
An feines Kahnes Trümmern. 


Allein die gleiche Woge trug 
Aus dunkler Waſſerwüſte 
Den Redlichen im Windesflug 
An Edens Blumenküfte, 
Nicht züent er Wog’ und Felſenwand, 
Die feinen Kahn zerfchlagen ; 
Der ſollt' ihn ja zum Heimatftrand ; 
Und nimmer weiter tragen. 


Und feine fünfte Woge fan, 
Ihn weiter zu gefährden. 
Ich jah den Alten wunderfam 
Zum lichten Engel werden. 
Mild lächelnd ſchaut von oben Er, 
Wie man fein Schiff begrübe; 
Und gleich dem Aar im Sonnenmeer, 
Schwamm er in Gottes Liebe. 
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Lebensbilſder. 


Bald glückverwöhnt, bald Raub des Schmerzens 
Starrſt blind du in die Welt des Herzens, 
Bo Wunder fih an Wunder drängt; 
Umringt von wechfelnden Geftalten, 
Die herrfchend mit dir felber fchalten, 
Zebft du von dichten Flor umhängt. 


Berriffen ward mir früh die Binde, 
Es ſchmückte fchon dem zarten Kinde 
Geheimnißvoll fih das Gemach. 
Zwei heil’ge Sterne fah ich lächeln, 
Zwei weiche Hände fühlt? ich fächeln, s 
Und alle Sinne wurden wach. 


Die Kammer ward zum Paradiefe ; 
Bol Schmetterlinge hing die Wiefe — 
Dis an die Bruft wallt' ich im Gras; 
Ein freudig Jauchzen allerwegen 
Und Schmelz und Duft quoll mir entgegen, 
Wo ich nur ging und fland und ſaß. 


Den blauen Himmel fah ich leben, 
Sah Engel aufs und niederſchweben, 
Ihr Kofen hört’ ich früh und fpat; 
Sie zeigten mir mit weißen Fingern 
Den lieben Heiland fammt den Jüngern, 
Hinwandelnd durch die gold’ne Saat. 
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Ich wuchs. Die Räume wurden größer, 
Bald ſchaut' ich Dörfer, Städte, Schlöſſer, 
Sah Menſchen, Völker, Land um Land; 
Ergriff das Neue ſtets mit Feuer, 

Doch blieb mir über Alles theuer 
Der Drt, wo meine Wiege ſtand. 


‚ Denn, weilt’ ich nahe, fchweift? ich jene — 
Dort leuchteten die beiden Sterne, 
Die mir zuerft geftrahlet Har ; 
Und and’re liebe Sterne fchloffen, 
Als treue, freundliche Genoffen, 
Sich um der erften lichtes Paar, 


Mich zog's zurück an taufend Fäden ; 
Bald hört’ ich alle Stimmen reden: 
Willkommen! jcholl’3 aus Bufh und Baum — 
Und Orgelllang und Blüthenregen, 
Gefchwifterliebe, Elternfegen 
Erquickten mich nach langem Traum, 


Aus zarten Wolken, Blüthenzweigen, 
Sah ich die Engel wieder fteigen 
In der Verklärung hellerm Licht ; 
Der fchönfte Füßte traut und innig 
Mir Stirn und Mund und reichte finnig 
Mir Lorbeer und Vergipmeinnicht, 


Und lehrte mich der Bäume Raufchen, 
Der Vögel Sang verfteh'n, belaufchen, 
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Erklärte mir die Sternenſchrift, 
Verklärte meiner Seele Tiefen 
Und lockte Blumen, welche ſchliefen, 
Auf meines Daſeins grüne Trift. 


So blieb ich gleich und ward ein And'rer, 
Der Engel zog den jungen Wand'rer 
In einen Tempel: „Horch und ſchau!“ 
Ein donnernd Lied hört' ich Betäubter, 
Altäre ſchaut' ich, deren Häupter 
Sich tauchen in des Himmels Blau. 


Das ſchlanke Opfer, ohne Feſſel, 
Sprang felbft heran. Dem Rieſenkeſſel 
Entfloß der jungen Ströme Schwall, 
In Marmorfhalen weit fi) breitend, 
Die — grünend, blühend, duftend, läutend — 
Umfchlang der Alpen heil’ger Wall, 


„Bier opf’re deinem Baterlande !" 
Rings raufchten Fahnen, Lichtgewande; 
Anbetend ſank ich auf die Knie, 

Was in der alten Zeit geſchehen — 
So tief empfunden, Flar gejehen — 
D Gott im Himmel! hab’ ich’3 nie, 


Noch lag ich fchauernd auf den Stufen; 
Da hört’ ich eine Stimme rufen: 
„Sept waffne dich und fei ein Mann!“ 
Und ſchwarze Wolfen find gekommen, 
Des Aufgangd Sterne, ah! verglommen — — 
Die erfte, heiße Thräne rann. 
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Und Stern um Stern fah ich erblafjen, 
Und aus den düftern Wolfenmaffen 
Schoß wetterleuchtend Strahl um Strahl: 
Die Flamme ſchlug an's Herz mir lohnend 
Und Weſen — lodend bald, dann drohend — 
Umſchwirrten jetzt mich ohne Zahl. 


Und was der Engel mir befcheeret: 
Die blaue Blüthe, ward verzehret, 
Den Lorbeer raubte mir der Wind; 
Ich gfitt, ald der Orkan ertoste. 
"Der Engel blieb mit Rath und Trofte: 
„Kämpf als ein Mann, vertrau' ald Kind! 


Wird auch, was ich dir gab, zu Staube — 
An mich, an mich, die Liebe, glaube, 
Die ihre Blüthen ſtets verjüngt; 
Die Ewigkeit ift allem Schönen, 
Du mußt den Staub dir abgewöhnen, 
Der deinen Haren Blick verfchlingt. 


Nicht die Erfcheinung, die du hegteft — 
Nein, was du in fie niederlegteft, 
Iſt gut und ſchön, und ſchwindet nicht; 
Klag' nie um Körper, welche flarben, 
Verehre weislich ftatt der Karben, 
Was fie bedingt, das heil’ge Licht.“ 


Wie Himmelsthau die welke Blüthe, 
Traf ſolche Rede mein Gemütbe; 
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Die Blide bob ich troſtgewiß — 

Sah ftill, wie fih die Wolfen ballten, 
Sah fie von höhern Mächten ipalten, 
Und Sterne ftrablen durch den Riß.... 


„Sie find’s, die ich erlofchen wähnte!“ 
Sch ſchlug das Auge, das bethränte, 
Zu Boden, voll von Reu’ und Scham: 
„Wie ging ich jelber denn verloren ? 
Zur Erde fehrt, was fie geboren, 
Zum Himmel, was vom Himmel kam.” 


Und als ich aläubig jo gefprochen, 
War mir ein Morgen angebrochen — 
Schön, wie er einft dem Kind erglüht, 
Bol Sangfund Klang und Blüthenregen, 
Bol Freundfchart, Liebe, Elternfegen: 

Es war der Himmel im Gemüth. 


Bergfafrt. 


Wo die blaue Enziane 
Mit dem Bergvergißmeinnicht 
Auf dem grauen Felienzahne 
Ein vertrautes Wörtchen ſpricht; 
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Wo aus dunfelm Blättergrün — 
Flammen glei im Fichtenwalde 
An des Grates ſchroffer Halde, 
Tauſend Alpenrofen glüh’n, 
Klopft das Herz fo frei, fo kühn! 


Firnenfuft, um dich zu trinken, 
Klimmen wir auf rauhen Steig 
Zu der Berge Höh’n und Zinken 
Ueber Schlucht und Feljenzweig. 
Da ftand ja der‘ Berge Geift, 
An der Freiheit Riefenwiege, 
Und erzog fie für die Siege, 
Die noch heut Die Erde preist. 
Habe Dank, du guter Geift! 


Wo die blaue Enziane 
Mit dem Bergvergißmeinnicht 
Auf dem grauen Felfenzahne 
In geheimen Lauten fpricht; 
Spricht wohl auch zum großen Geift 
Gern ein ſchweizeriſch Gemüthe, 
Wir find oben — zieht die Hüte, 
Und, von Firmen hehr umfreist, 
Danft dem guten, großen Geift! 


—— 


Rlage und Troſt. 
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Es iſt ein Traum, den alle Menſchen träumen, 
Und eine Luft, die jedes Herz empfand; 
Der Hoffnung Blüthen duften von den Bäumen, 
Ein reiner Himmel wölbt fi über’3 Land... 
Doch ift’3 ein Traum; er flirbt in feinen Keimen, 
Dem Rajen gleich in heißem Wüftenfand. 
Kennft du den Traum und feine Seligfeiten? 
Es find der Jugend wonnevolle Zeiten. 


Haft du des Adlers fühnen Flug gefeben? 
Hoch über alle Berge braust er bin; 
Und hörteſt du der Eiche ftolzes Wehen? 
- Bu jenen Wolfen ftteg ihr frifche® Grün. 
Der Adler ſank berab von feinen Höhen, 
Die Eiche brach, die unzerftörbar ſchien ... 
Es flieht die Zeit und ihre Blüthen fallen, 
Und traurig fteht das Leben vor und Allen. 


Trink immerhin aus ihrer gold'nen Schale 
Den Mohntrant, welchen dir die Jugend reicht, 
Traum’ immerhin den Traum der Ideale, 

Dis dich die kalte Wirklichkeit beichleicht. 

Bald drängt die Sorge dich vom Freudenmahle, 
Bon berben Leiden wird dein Auge feucht — 
Und Nichts blieb dir von jener ſchönen Jugend, 
Als die Erinnerung nur und deine Tugend. 
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Bewahr? fie treu in deines Herzens Tiefen, 
Als das Vermächtniß einer theuern Zeit! 
Doc jene holden Stimmen, welche riefen: 
„Ginft reift die Blüthe, die dich jetzt erfreut, 
Und Segen wird auf deine Saaten triefen ...“ 
Sie bleiben deinem Zweifelfturm geweiht. 
Du trittft in's Leben — ſieh', das Leben richtet — 
Und deiner Hoffnung Keime find vernichtet. 


Ja, es verbleicht, gleich jenem Nofenihimmer, 
Der ſcheidend erft am Horizonte hing; 
Und biutend birgt das Herz die legten Trümmer 
Der fhönen Welt, Die es mit Luft umfing; 
So warm, wie damals, fchlägt es wahrlich nimmer; 
Des fühen Wahnes Nebelbild verging — 
Die Liebe flirbt... ed kommen finft’re Pflichten, 
Um ihr ein Kreuz ald Denkmal aufzurichten. 


Auch ich ließ von der Hoffnung mich verloden, 
In ftolze Träume wiegt’ ich mich fo gern! 
Auch ich erwachte dann, und fah erfchroden 
Bon dem geträumten Paradied mich fernz 
Die kalte Wahrbeut ftreute ihre Flocken 
And fernhin ſchwand des Irrthums Wandelftern. 
O nimm mein Liebftes, Schiefal! meine Lieder, 
Nur jene gold’nen Träume gib mir wieder. 


Mag's thöricht fein, die Binde zu verlangen, 
Die unferm Aug’ des Tages Licht verhält — 
D, jene Täuſchung, die mich einft umfangen, 
Sie war fo füß, fo wonnevoll, fo mild! 
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In ew'gen Reizen fchien die Welt zu prangen, 
Und meine Phantafle erſchuf ein Bild — 

Ein Himmelsbild in jenen Weiheſtunden ... 
— Im Außenleben hab’ ich's nie gefunden. 


Nie werd’ ich’8 finden, nie ed warm umfaffen, 
Dad Ideal, dem meine Sehnfucht ruft, 
Die Erde fcheint das Himmlifche zu haſſen: 
Sie liebt die Blume nur und nicht den Duft. 
Die Menfchen werden, leben und erblaffen, 
Sie efien Staub und finfen in die Gruft — 
Dann haben fie gelebet und genofien 
Und ihre Erdenrechnung ift gefchloflen. 


So laß und denn den Blick gen Simmel richten, 
Wo's, wie in uns, fo ahnungsreich erglüht! 

Dort über'n Sternen foll die Nacht fih Fichten, 
Wenn unf’re Lebensblume abgeblüht. 

O abnungreiches Hoffen, füßes Dichten ! 
Wenn nur dein ftilles Lämpchen nie verglüht! 
Doch nein! der Gott, der eine Welt gegründet, 
Hat's nicht umfonft verheißend angezündet. 


An meine Hruft. 


Wo bift du, ſtilles Plägchen, wo? 
An welchem einft mein Lebenskahn, 
Nach langer, wechſelvoller Bahn, 
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Geborgen liegt: Ich frage froh: 
Bo biſt du, ftilles Plätzchen, wo? 


Genefungsort, wo bift du, wo? 
Der endlich diefes müde Herz, 
Een Gram gedrängt, zerfleifcht von Schmerz, 
MU Erde kühlt. Ih frage froh: 
ungsort, wo bift du, wo? 






Wo biſt du, ernfte Pforte, wo? ⸗ 
Durch die mein Weſen, leicht beſchwingt, 
Zum heil'gen Born des Lichtes dringt? 
Der Leib zerſtiebt; doch frag' ich froh: 
Wo biſt du, ernſte Pforte, wo? 


Wo biſt du, Garten Gottes, wo? 
In dem die Freundſchaft einſt bethränt 
Das Haupt an meine Urne lehnt, 
Und mein gedenkt? Ich frage froh: 
Wo biſt du, Garten Gottes, wo? 


Wo bift du, theures Plätschen, wo? 
Das fi den edlen Ruhm gewann: 
„Hier liegt ein tugendhafter Mann !“ 
O fei mein Grab! Dann frag ich froh: 
Bo bift du, theures Plätzchen, wo? 
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Scühfingsaßnung. 





Der Binter fehüttelt flumm das Haupt, 
Er fühlt der Stärke fich beraubt; 
Er firengt fih an — es fruchtet nicht, 


Und was er mühfam -fonft gethan, 
Raturfmit Banden zu umfah’n, 

Das muß nun, flüffig aller Enden, 
Den Frühlingsfeimen Nahrung fpenden. 


Schon künden rings die Märzengloden: 

„Sie eilt dahin die Zeit der Floden; 

Mit Klang und Duft und Farbenfchein 
Zieht bald der Frühling wieder ein!“ 
So, in des Lebens Sturm und Drang 
Derkündet und der Gloden Klang: 

Es fei des ew'gen Krühlings Prangen 
Auch wieder Einem aufgegangert. 


Im Sommer. 


— —— 


Der Tag ift ſchwül und Wolken zieh’n 
Schwarzgrau am Rand der Berge bin; 
Jept jagen fie fich wild und graus 
Und breiten fih am Himmel aus, 
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Sein Schnee zerfehmilzt, fein Eis zerbricht * 


— — 


Bald bricht der Blitz aus ihrem Schooß 
In rothen Feuerſtrömen los; 
Der Donner rollt, es braust der Sturm, 
Der Firn erhebt, es flürgt der Thurm. 


Doch feft im Sturme fteht der Mann, 
Wenn auch der Blitz ihn treffen kann; 
Er blickt voll Klarheit himmelwärts, 
Und heil’ges Staunen fühlt das Herz. 


Und wenn das Wetter fich gelegt 
Und alles Leben frifch fich regt, 
Am Sonnenlichte Bufh und Baum 
Sich jhütteln, wie nach ſchwerem Traumz. 


Wenn Alles fihtbar faft gereift, 
Henn Segen fi) auf Segen häuft; 
Dann foricht der Mann mit frommem Muth : 
Der Herr ift auch im Sturme gut! 


Im Herbfl. 


— 


Der Winter naht, ein rauher Nord durchzieht 
Die welfen Bäume, ach, und Laub für Laub 
Entfinkt den Zweigen. Alles Leben flieht, 

Und was das Herz erfreute, wird zu Staub. 


Die Lerche ſchweigt, Tängft ſchwieg die Nachtigall, 
Tief hinter Nebeln weilt der Sonne Licht; “ 
Die Heerde felbft, die fonft am Stromesfall 
Sih Moos und Kräuter fuchte, fiehft du nicht. 


Aus Millionen Kinderleichen webt " 
Die Mutter Erde fih ihr Sterbgewand, 
Bald unter Sturmedbraufen ach, begräbt 
Der bleiche Seraph fie mit falter Hand. 


Was engt die Bruft? Was treibt die Seele hin, 
Gleich feinen Vögeln, in ein fernes Land? 
Ach, in ein Land, wo um des Lenzes Grün 
Die Ewigkeit den Kranz der Dauer wand! 


D Sehnfucht, die auf Glockentönen du 
Uns weinend zwifchen Erd’ und Himmel trägft; 
Im Blick auf Gräber unfer Herz zur Ruh’, 
Im Blick nah oben es zur Luft bewegft! 


Du, die, wenn uns der Seele Liebling ftirbt, 
Der Wehmuth Thau in's düſt're Auge träuft; 
Du, die uns für ein beſſ'res Leben wirbt; 

Ach du, in deren Strahl die Hoffnung reift, 


Und uns mit heil gem Ahnungsſchauer füllt, 
Der jede bange Todesfurcht entfernt; 
Du ſprichſt zum Gram, der uns in Wolken hüllt, 
Daß unſer Loos den Wechfel einft verlernt. 
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Ja, ob auch Alles um uns her verblüht, 
Und ob wir jelbft, wie welfed Zaub, verwehn; 
Der Helmatsbrief im fehnenden Gemüth’ 
Verbürgt und Auferftcehn und Wiederſehn. 


Der Schweizer muß fingen. 


— 


Dem Schweizerfnaben ziemt Gefang: 
Bor eined guten Liedes Klang 
Flieht all’ der wilde Bubenfcherz, 
Erfchließt ſich ahnungsvoll fein Herz, 
Und wie ein milder Frühlingsſchein 
Biehn feines Hochlands Geifter ein. 


Dem Schweizerfüngling ziemt Gefang : 


Es flürmt ihn auf zu Thatendrang. 


Schau, wie des Schlachtenliedes Geift, 
Gleich Wetterfturm ihn vorwärts reißt; 
Da rollt die Stimme riefenhaft, 

Das ift der alten Ahnen Kraft. 


Dem Schweizermanne ziemt Gefang; 
Ernft, wie fein Aug’, feft, wie fein Gang; 
Er fingt, des Höchften Har bewußt, 

Aus ftarker, ruhevoller Bruft, 
Und fingt er donnernd, fingt er weich, 
Des Liedes Quelle bleibt fich gleich. 
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Dem Schweizergreife ziemt Gefang; 
Er bieibt fi treu fein Leben lang, 
Und jcheint er Falt und bebt fein Arm, 
Im Herzen fißt ed jung und warnt, 
Und wie aus hallenreihem Dom 
Entraufcht ibm dumpf des Liedes Strom. 


Euch, Schweizerfrauen, ziemt Gefang: 
Schlingt nicht der Anmuth holder Zwang 
Sich um die Kraft und wandelt fie 
Zur allerihönften Harmonie? 

Und Frauenfang zu Männerfang 
Stimmt wie zu Bergfturm Glodenklang. 


Uns Schweizern allen ziemt Gefang. 
Wen je der Freiheit Hauch durchdrang, 
Wer einmal nur im Alpenland 
So fhöner Heimat Glück empfand, 
Wer je die Hände dankend bob, 

Der fing’ des Vaterlandes Lob! 


— —— nn nn 


Waſſerfahrt. 


Auf des See's ſanften Wogen 
Gleitet unſer leichte Kahn; 
Wie des Himmels weiter Bogen, 
Blau und klar iſt ſeine Bahn. 
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Sieh’, der Wimpel flattert munter, 
Prangt in Farben manigfalt; 
Ruder tauchen auf und unter, 

Und der Schiffer Zubel fchallt. 


Traun, wie hier Vereinte gleichen 
Einem häuslich frohen Bund; 
Anker thun und Wimpelzeichen 
Aller Freud’ und Hoffnung fund; 
Blau der Himmel, Har die Fluthen — 
Lieb’ ald Steuer, Glaub’ ala Maft; 
Froh die Fahrt — die Fahrt der Guten 
Iſt ja immer fröhlich faft. 


— — — — 


RPergeshöhe. 


Wie ſteh'n in tiefem, tiefem Blau 
Der Berge Höh'n ſo heiler! 
Es ſteigt empor ihr Rieſenbau 
Gleich einer Himmelsleiter. 
Zum Silbergipfel zieht's uns fort; 
Es ift, als ſteh' der Himmel dort 
Mit Allem, was wir hoffen, 
Uns offen. 


Allein ſchon Mancher fühlt’ und fab 
Wie raub der Pfad fich windet; 
Kaum daß der Waller bie und da 
Ein Alpenröschen findet, 
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Doch wer mit Willenskraft und Muth 
Auf ſteiler Fahrt das Seine thut, 
Der ſchaut bald, lichtumwoben, 

Bon oben. 


Er ſchaut die Länder ringsumher, 
Sieht ihre Ströme fließen; 
Die traute Heimat findet er 
Tief unter ſeinen Füßen. 
Dann hebt er ſeine Blicke klar 
Und nimmt die beſſ're Heimat wahr, 
Sieht ihre blauen Weiten 
Sich breiten. 


Wie fih nun all’ des Steigens Müh'n 
In Leib und Geift verwiſchen! 
Und wie die blauen Wogen ihn, 
Die Himmelslüft' erfrifchen! 
Wie tief und innig fühlt er jept: 
Ber redlih will, wird auch zuleßt 
Das Ziel in jenem Leben 
Erftreben. 


— — — en ne 


Der Weltlauf. 


Ein Baum mit Aepfeln voll und ſchwer 
Stand auf der Ebne winkend; 
Ein armer Pilger fam daher, 
Dor. Hunger faft verſinkend. 
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Er ſchüttelt' haſtig, doch gewann 
Er nichts bei dem Geſchäfte; 
Den Baum erklettern wollt' er dann, 
Doch fehlten ihm die Kräfte, 


Nun wankt' er fort in tiefem Gram, 
Fort durch die dürre Heide; 
Kaum war der Arme weg, da kam 
Ein Maftichwein von der Weide. 


An's Schattenplägchen unter'm Baunt 
Will es die Treber tauſchen; 
Doc ift es hingelagert kaum, 
Beginnt der Wind zu raufchen. 


Am Boden dehnt die Sau fich faul, 
Zugt grungend zu den Aeften. 
Die Aepfel fallen ihr ins Maul, 
Und zwar die allerbeften. 


Verhängniß. 


Auf zur Sonne blickt die Gegne 
Mit den welfen müden Augen: 
Sieh’, mich dürftet, ich verſchmachte; 
Sag’ der Wolle, daß fie regne! 


Burgen 


Und die Sonne ſagt's der Wolfe. 
- Nein! läßt diefe dumpf ſich hören, 
Soll id denn für fremdes Leben 
Stets mein eigenes zerftören ? 


Fefter ballt fie fih zufammen, 
Regt gewitterhaft die Schwingen. 
Was in Liebe fie nicht thun mag, 
Muß im Zorne fie vollbringen. 


““ 


Eulenweisheit. 


Der Geier ſenkte ſich zur Erde 
Bei lichtem Vormittag, und trug 
Frech mitten aus der frommen Heerde, 
Ein Lamm heraus in raſchem Flug; 
Drauf zwiſchen Felſen ſtürzt er's nieder, 
Daß er's zerfleiſche, grauſam nieder, 


Und wie er da mit ſcharfer Klaue 
Im warmen Eingeweide wühlt, 
Naht fich ihm raſch und lei’ der ſchlaue, 
Berweg’ne Jägersmann und zielt — 
Und mit gelähmtem Schwunggefieder 
Sant der getroffne Räuber nieder, 
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Aurz, Blumenleſe. II. 
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Als dies dem Uhu ward berichtet, 
Der noch in ſinſt'rer Spalte hing, 
Sprach der! „Er hat ſich ſelbſt gerichtet; 
Was war er auch fo dumm und ging 
Bei Tag am Raube ſich zu mäften? 
Nachts ftiehlt und mordet fich's am beften!“ 


Höhe und Niedrigkeit. 


Klagend ſchaut ein Negentropfen 
Aus der Nachtviole Schooß; 
„Ach, wie tief bin ich geſunken, 
Und wie niedrig ift mein Loos !* 


Und die Sonne hört ihn Hagen, 
Reckt hinein die Strahlenhand, 
Zieht empor ihn Hoch und höher 
Meber alles Erdenland, 


Giebt ihn drauf dem Gletjiherwinde, 
Der ihn wie mit Tod durchfchauert. 
Oben ftarrt jest eine Flocke 
Und ein Veilchen unten trauert. 


- Alfons von Augi. 
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Der Rrautzeuge. 


— 


Grafenfohn und Hirtin ruh'n im kühlen 
Weidenfchatten an des Baches Rand! 
Ihre Herzen ſchon bet Kinderfpielen 
Feſt die Liebe aneinander band; 

* Wollen Hochzeit nun, 
Wie die Kinder tbun, 
Halten, geben ſich die Heine Hand. 


„Aber wenn du groß und reich bift, Lieber, 
Denfft wohl nicht mehr an den Kindesfherzl" — 
„Weißt doch, daß ich niemald Jemand lieber 
Hätt” ala dich, und dir auch bleibt mein Herz.“ — 

„3a, fo wollen wir 
Uns verfprechen bier, 
Schönen Ernft zu machen aus dem Scherz.“ 


„Aber, Theurer, bei dem Ehverſprechen 
Sollte däucht mich doch ein Zeuge fein.” — 
„Will von diefer Weid’ ein Bweiglein brechen 
Und als Ring dir tbun an's Fingerlein.“ — 
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„Zweigfein welft und bricht 
Gar zu leicht; drum nicht 
Kann ed uns ein guter Zeuge fein. — 


„Wie's mich hat erſchrecket! — Haft gefehen 
Dort das Schlänglein Eriechen fehnell vorbei ?* 
„Schlänglein, Schlänglein, lieblich anzufehen 
Unfrer Beider Liebe Zeuge ſei; 

Kommeft wie beftellt, | 
Haben dich gewählt, N 
Uns zu mahnen an verfprochne Treul” — 


Sind ſeitdem verfloffen lange Jahre, 
Hat der Graf vergeffen ganz und gar 
Sein Beriprechen; niet den Kranz im Haare, 
Bei ihm eine Andre am Altar; 
Und die Hirtin treu 
Stehet bang und fcheu 
Dort in der geſchmückten Schweftern Schaar. 


‘ 


Und der Priefter hat es ſchon geſprochen, 
Auf den Lippen fhwebt, dem Paar das: „Ja“, 
SPlöglich find die Neihen da gebrochen 
Schaurig drohende Gefahr ift nah. 

Durch den Kirchengang 
Rollet eine Schlang’, 
Groß wie man noch niemals eine fah. 


Wie die Farben fchillern, Kämme wogen | 
Wie fie züngelt, wie die Augen glühn! 
Zum Altar in ftolzgehobnen Bogen 
Zieht fie durch die ftumme Menge hin; 
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Wie der Graf fie ſchaut 
Bird’ im Herzen laut 
Ihm Erinn’rung an die Schäferin. 


Gleich hat er die rechte Braut gefunden, 
Führt fie freudig zum Altare fort, 
Kündet laut, wie fie fi) einft gebunden, 
Die er jegt nur löſ' gegebnes Wort; 
Frei der Zeugenpflicht 
Weilet länger nicht 
Die geheimnißvolle Schlang’ am Ort. 


Das Prättigau. 


Es braust die wilde Landquart durchs Thal in flürmendem Lauf, 
Da fteigen von beiden Seiten die grünen Berge auf, 

Mit Dörfern, Gärten, Höfen und Alpen mannigfalt, 

Dazwiſchen Aecker und Wiefen, und Bäume und Fels und Wald, 


Das iſt ein kräftig Leben, das ift ein frifches Blüh'n, 
Die Wiefen und die Weiden fo Fräuterreich, fo grün, 
Und all der fühlenden Bäche weißes, blaues Band; 
Wie wär’ es nicht mit Rechten das Wiefenthal genannt? 


Der Ritterburgen Trümmer im dunfeln Enbeufranz, 
Im vofigen Morgenfichte der weißen Firnen Glanz, 
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Der Berge ſchroffe Spigen, jo kahl, fo altersgrau, 
Wohl fehnend hinab fie fchauen zur heitern grünen Au. 


Und ringsum weit erfchallet ein friedereicher Klang, = 
Der Heerdengloden Zäuten, der Hirten froher Sang; 
Und ringsum weit erfchallet, wenn faum die Nacht entflieht 
Der Senfen luftig Klingen, der Mähderinnen Lied. 


Du Land der fonnigen Wiejen, der kühlen Waldesluſt, 

Die ziehft du flarfe Kinder auf an der freien Bruft; 
Die Männer feft, wie Felfen, mit löwenkühnem Muth, 
Die Frauen frifh und blühend, wie Alpenrofengluth. 


Das ift ein Land der Dichter: da geht wie Mondenſtrahl 
Ein leifes Geifterwehen zaubervoll durch's Thal, 
Da webt um Wirklichkeiten fo blühend und fo hold 
Die lichten, leichten Schleier der Sage Abendgold. 


Dort fpringt vom Fels ein Ritter auf feuerfchnaubendem Roß 
‚ Dort wallt ein holdes Fräulein nächtlich durch's graue Schloß, 
Dort fieht man auf den Alpen im Nebel Sennen gehn, 

Und unten im grünen Thale die Jungfrau von Schanen. 


Und in den Höhlen wohnen der wilden Männlein viel, 
Schwarzlockig, bräunlich, blitzſchnell treiben fie dort ihr Spiel, 
Und unten ſchaurig wandelt des Todtenvolks Gebraus, 
Sie gehn zu Nacht, wie Schatten, die Dörfer ein und aus. 


Es fpringen Quellen perlend aus tiefem Wiefengrund, 
Da kommt aus fernen Thälern, wer werden will gefund; 
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Ich meine nicht befjer treff’ es, wer lüften will die Bruſt, 
Als auf den fonnigen Wiefen, in kühler Waldesluft. 


Das ift ein Thal der Wunder, der hehren Alpenpracht, 
Sn das die liebe Sonne am liebevoliften lacht ; 
Doc fehlt die befte Perle in ihrem lichten Kranz, 
Die glänzt wie eine Thräne fchimmernd in Himmeldglanz. 


Es drang durch heitre Küfte ein reiner Harfenton, 

Der Klang von Lenz, von Freiheit, von füßem Minnelohn z 
Es glänzte am Maren Himmel ein wehmuthfanfter Stern, 
Der tauchte in den Aether fo ftill, fo erdefern. 


Der Ton der tft verflungen, der Stern der fiel herab ; 

Auf Seewis in dem Kirchhof da fteht ein grünes Grab; 
Dort ſchwieg des Tones Klingen , dort lofch des Sternes Gluth; 
O laßt den Dichter ruhen; dort ruht es fi fo gut. 


Auguſtin Keller. 
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Auf der Fisliſſuh. 


Fremder. 


Was thürmt fich dort in blauer Ferne 
Die Riefenihaar im Bogenkreis ? 
Sie flimmern heil wie Wandelfterne, 
Und ftehn doc fra und ftarr wie Eis, - 


Führer. 
Das ift von Dichtern hochgeprieſen, 
Der grauen Alpen altes Heer; 
Der Himmel bat den mächt’gen Rieſen 
Gefchmiedet Helm und Schild und Speer, 
Drum fiehe, blinken fie fo ſehr. 


Fremder. 


Was glänzt wie blanke Silberfaden, 
Im grünen Grund gewoben, hier, 
Worin fih Thal und Hügel baden 
Und bolen ihre Blumenzier? 
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Führer. 

Das find die Bäche und die Flüſſe, 
Die wirken ohne Ruh und Raft; 
Dem Lande bringen ihre Güſſe 
An Gold und Silber ſchwere Laſt; 
Drum glänzen fie mit folchem Glaſt. 


Fremder. 


Weß iſt der reiche, ſchöne Garten, 
Wo Hügel grün an Hügel ſchwillt, 
Und Luſt und Segen aller Arten, 
In Tiefen und auf Höhen quillt? 


Führer. 
Das Land gehöret einem Volke, 
Deß frohes, freies Schweizerblut 
Bei Sonnenſchein und Regenwolke 
In Haus und Felde nimmer ruht; 
Drum blüht der Garten auch ſo gut. 


Fremder. 


So ſind das, denk ich, Schattenhaine, 
Die in den Thalen blühend ſtehn; 

Das Gartenhäuſer, wie ich meine, 

Die ringsum ab den Bergen ſehn? 


Führer. 
Nein, Dörfer finds in grünen Bäumen, 
Und frohe Städtchen allzumal, 
Und Burgen das mit öden Räumen; 
Einft Hausten Herren drin im Saal, 
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Nun ftehn die Mauern wüft und kahl; 
Die Herren wohnen jegt im Thal, 


Der Hallwyler See. 


Da glänzt der alte blaue Spiegel, 
In den der Hans von Hallwyl ſah; 
Der Held ruht unter Stein und Riegel, 
Der Spiegel ift noch immer da. | 


Und fieh’, in ihrer Hauben Glanze 
Sah’n mit ihm auch Gletfcher dreinz 
Der Held erlag dem Todtentanze, 

Die Gletſcher fhaun noch immer drein. 


Was ſchaut ihr denn fo fang hinunter ? 
Korallen find’t ihr drinnen nicht, . 
Doch taufend Filchlein froh und munter 
In ftiler Freiheit Luft und Licht. 


Die Ufer kränzen fi) mit Eichen, 
Und Wafferrofen gelb und weiß; 
Und was von felbft fie nicht erreichen, 
Das zwingt des Landmann treuer Fleiß, 


Und höher an den frifehen Hügeln, 
Wie legt fih Kranz auf Kranz im Kreis! 
Gefilde, Matten, Neben fpiegeln 
Im See, und Bluſt an jedem Reis. 
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Und fieh”, im Kranz die mächt'gen Sträuße, 
Die Dörfer traut im Apfelwald, 
Draus je ein Tempel Gott zum Preiſe 
Als goldne Immortelle ftrahit | 


Und nieder, nicht auf hohen Stegen, 
Da ruht des alten Helden Schloß; 
Da Schliff er fill den guten Degen 
Und tränfte ftil am Bach fein Roß. 


Drum glänze, alter blauer Spiegel, 
An den der Held von Murten ſah! 
Erbrich der Grabes morfchen Riegel, 
Und bring fein Bild uns wieder nah’! 


Der Heimatlofe. 


Bon Dorf zu Dorf bin ich gejagt, 
Mit Weib und Kind durch Sturm und Schnee, 
Von Froft und Hunger durchgenagt, 
Geſcheucht, ala wie des Waldes Reh, 
Und preisgegeben jedem Web. 


Derftoßen aus der Menfchheit Schooß, 
Erbarmt fich feine Seele mein; 
Der Wald nur beut mir Reis und Moos, 
Das Wild nur läßt mich fromm herein, 
Der Mond nur giebt mir Lampenſchein. 
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Und bricht die Falte Nacht herein, 
Schließ ich die Kindlein in den Arm, 
Die laut nah Brod und Bettlein fchrei’n, 
Und weine fie am Herzen warın, 

Und fühl mich arm zum Gotterbarm. 


O Menfchenbrüder, kommt herbei! 
Und fehet euer Bruberbild, 
Und hört der Kindlein Blutgeſchrei, 
Das härter euch, ald Wald und Wild, 
Und wilder, ald Barbaren fehilt! 


Im Klofter lebte zu St. Gallen 
Ein Meifter vor den Meiftern alfen. 


Er goß, in jedem Ding gewandt, 
Die erften Glocken auch im Land. 


Als Kaifer Karol das vernommen, 
Iſt er felbft zu ihm ins Kloſter fommen. 


Er hörte der Glocken vollen Klang; 
Sie mußten ihm ziehen jeden Strang. 
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- Drauf ließ er fi auch eine gießen, 
Und einen Zentner Silber fließen, 


Do Tango verbarg das Silber fehnell, 
Und mifchte Kupfer an defien Stel’. 


Sonft ward die Glocke ſchön vollendet, 
Und jede Zeit an fie verfchwendet. 


Der Meifter freut fich ſtill der Lift, 
Hängt fie zur Probe ins Gerüft. i 


Und fteht, fie innen zu befchauen, 
Sogleich darunter voll Vertrauen. 


Doch fieh’, er fand drin fein Gericht, 
Die Krone reißt, und fpringt und bricht. 


Die Glocke ftürzt ins Loch zurücke, 
Und bricht dem Meifter das Genide. 


Da fprach der Abt, er ſprach's nicht gern: 
„Das Unrecht ſchlägt den eignen Herrn I“. 


Die Brücke bei Kifchofzell. 
Um's Jahr 1350, 





Wer ſteigt vom Schloſſe nieder? Wer iſt das kühne Paar? 
Wer find die jungen Ritter dort mit dem blonden Haar? 
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Es find die beiden Brüder, die Herrn von Hohenzorn, 
Der eine trägt die Falken, der andre bläst dad Horn. 


Die Ritter wollen jagen im Walde hochgebäumt, 
Wo tief im wilden Thale die Thur durch Felſen ſchäumt; 
Sie fegen durch das Waſſer und fteigen aus dem Kahn; 
Sie fchreiten in die Tannen und ftreifen durch den Plan. 


Und fieh’, die Falten fteigen, ed flieht der Auerhahn; 
Die Hörner wiederhallen, die Hunde fchlagen an: | 
Die Rebe und die Hirzen, fie flieh'n durch Bufch und Bach; 
Die Hafen und die Häslein, der ganze Wald wird wach. 


Die flinten Jäger zielen und machen guten Fang; 
Es wird von ihren Würfen jedwedem Wilde bang; 
Da thät fi Gott erbarmen der Thiere in dem Wald: ba 
Ein rabenfchwarz Gewitter erhebt fih alfobald. 


In Splitter ſchlug er Eichen, der Negen floß wie Meer, 
Aus jedem Tobel raufchte ein wilder Strom bdaber ; 
Die Thierlein haben Ruhe, den Jägern wird es grauß, 
Sie greifen nach der Beute umd kehren bang nad Haus. 


Die Thur iſt angefehwollen und furchtbar ihre Wuth; 
Am Grunde wälzt fie Felfen, und Tannen auf der Flut; 
Die Ritter ftehn am Ufer und fehn den Gräuel an, 

Sie löſen fühn die Kette und fleigen in den Kahn. 


Sie kämpfen mit den Wogen und treiben friich hinaus; 
Sie halten mit dem Strome auf Tod und Leben Strauß; 
Da faht ein Baum den Nachen und reift ihn in den Grund, 
Und wirbelt auch die Ritter hinunter in den Schlund. 
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Die Mutter ſieht im Schloße der Söhne letzte Noth; 
Ihr Zammer ift vergebens, man bringt ihr beide todt; 
Die Balken fliegen traurig um ihre Herren ber, 

Und troſtlos Hagt die Wittwe, hat feine Söhne mehr. 


Ein Klofter will fie bauen, wo fie das Leid erlitt; 
Da ſprach der Schloßkaplan: „Frau, Ihr heift Niemand damit; 
Wer betet je für Kinder baß, als ein Mutterberz, 
Schügt lieber andre Mütter vor Eurem eignen Schmerz!” 


Da rief die edle Mutter zwei Meifter gleich herbei, 
Und Tieß die Brüde bauen, von Zoll und Weggeld frei, 
Und einen Dentftein jegen am Fluße dort zur Stel, 
Seit bald fünfhundert Zahren beim Städtchen Biſchofzell. 


Riklaus Chut. 


Gen Sempach zog für Deftreichd Macht 

Zofingens Fähnlein in die Schlacht, 

Das Fähnlein aber trug mit Muth 

Boran der Schultheiß Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepart 
Ihr Harft um Leopold gejchaart. 

Bald fanden fie zum heißen Streit 

In grünem Wiefengrund gereiht. 


ui Me 


Bald brachte aus des Waldes Naht 
Der Feind die wilde Männerſchlacht. 
Bald fchien dem Adel, felögefeilt, 
Glorreich ſchon gar der Sieg ereilt. — 
Da fam der Eidgenofjen Heil, 

Struth Winfelried, und brach den Keil, 
Er fprang in Deftreihd Speerwald ein, 
Und riß den Seinen Bahn darein, 

Und wie ein Blipfchlag fuhr ſogleich 
Der Tod ind Herz von Oefterreich, 

Und Eich’ auf Eiche fehlug er hin, 

Kein Schild, kein Panzer hemmte ihn; 
Und ſelbſt der Herzog hochgemuth 

Sant fterbend in fein junges Blut. 
Doc in des Kampfes höchſter Gluth 
Stand immer noch der Schultheiß Thut. 
Er ftand als wie ein Rieſenthurm, 

Und hielt fein Fähnlein feft im Sturm, 
Und um ihn, troßend der Gefahr, 
Stritt Teugleich feine treue Schaar. 
Doch Alles ſchwankt zulept und fällt; 
Er fteht von Allen los geſchält. 

Da trifft der grimme Tod auch ihn: 
Er ftöhnt und ftürzt aufs Fähnlein Hinz 
Und röchelnd reißt er's noch vom Schaft, 
Zu retten ed der Bürgerfchaft. 

Tags drauf da zieht man Flagend auß, 
Holt feine Todten ftill nah Haus. 

Man fand die ganze treue Schaar 
Gefällt, wo fie geftanden war, 


u WM 


Der Schultheiß lag im Blut gefumpft, 
Das Schwert bis an die Fauft geftumpft, 
Und in der Linken hielt, mit Kraft 
Gefauftet» er des Panners Schaft : 

Allein das Panner mißte man, 

Und fand dafür fein Blut daran, 

So werden fie nach Haus geführt, 

Und ſchlicht mit Kreuz und Kranz geziert, 
Man trägt mit Sang und Glodenflang 
Sie Mann für Mann die Stadt entlang. 
Man ftellt fie AN’ ins Todtenhaus 

Zu Öffentlichen Ehren aus; 

Und Elagend widerhallt's im Chor, 

Daß Haupt und Panner man verlor, 
Drauf hielt der Weibel treu die Nacht 
Bei feinem Schultheiß Leichenwacht: 

Der ſchlief auf ſeiner Todtenbahr 

So ſchön in feinem grauen Haar. 

Er ſah den Herren weinend an, 

Bon dem er einft jo viel empfahn ; 

Er ftrich den Bart ihm aus dem Mund, 
Auf daß er ihn noch füffen funnt’. 

Da nahm er, fiehe, wunderbar 
Im blaffen Mund ein Tüchlein wahr, 

Er faßt es an, er zieht's hervor, 

Er fchaut es an, er haͤlt's empor; 

Er ruft, ala er das Wappen fah: 

„Glück auf, das Panner ift noch da!“ 
Gefungen ward’s in Spruch und Reim: 
„Der Schultheiß bracht's im Munde heim!“ 


Kurz, Blumenleſe. II. 


— 538 — 


Nun ſtehn die Mauern wüſt und kahl; 
Die Herren wohnen jetzt im Thal, 


Der Hallwyſer See. 


Da glänzt der alte blaue Spiegel, 
In den der Hans von Hallwyl ſah; 
Der Held ruht unter Stein und Riegel, 
Der Spiegel iſt noch immer da. 


Und fieh', in ihrer Hauben Glanze 
Sah'n mit ihm auch Gletſcher drein; 
Der Held erlag dem Todtentanze, 

Die Gletſcher ſchaun noch immer drein. 


Was ſchaut ihr denn ſo lang hinunter? 
Korallen find't ihr drinnen nicht, 
Doch tauſend Fiſchlein froh und munter 
In ſtiller Freiheit Luſt und Licht. 


Die Ufer kränzen ſich mit Eichen, 
Und Waſſerroſen gelb und weiß; 
Und was von ſelbſt fie nicht erreichen, 
Das zwingt ded Landmannd treuer Fleiß. 


Und höher an den frifchen Hügeln, 
Wie legt fih Kranz auf Kranz im Kreis! 
Befilde, Matten, Reben jpiegeln 
Im See, und Bluſt an jedem Reis. 


— 50 — 


Und fieh', im Kranz die mächt'gen Sträuße, 
Die Dörfer traut im Ayfelwald, 
Draus je ein Tempel Gott zum SPreife 
Als goldne Immortelle ftrahft ! 


Und nieder, nicht auf hohen Stegen, 
Da ruht des alten Helden Schloß; 
Da fchliff er ftill den guten Degen 
Und tränfte fill am Bach fein Roß. 


Drum glänze, alter blauer Spiegel, 
In den der Held von Murten ſah! 
Erbrich der Grabes morfchen Riegel, 
Und bring fein Bild uns wieder nah’! 





— 


Der Heimatlofe. 


Don Dorf zu Dorf bin ich gejagt, 
Mit Weib und Kind durch Sturm und Schnee, 
Von Froft und Hunger durchgenagt, 
Geſcheucht, als wie des Waldes Reh, 
Und preisgegeben jedem Weh. 


Verſtoßen aus der Menſchheit Schooß, 
Erbarmt ſich keine Seele mein; 
Der Wald nur beut mir Reis und Moos, 
Das Wild nur läßt mich fromm herein, 
Der Mond nur giebt mir Lampenſchein. 
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Und bricht die kalte Nacht herein, 
Schließ ich die Kindlein in den Arm, 
Die laut nah Brod und Bettlein fchrei’n, 
Und weine fie am Herzen warn, 

Und fühl’ mich arm zum Gotterbarm. 


O Menfhenbrüder, fommt herbei! 
Und fehet euer Bruderbild, 
Und Hört der Kindlein Blutgefchrei, 
Das härter euch, ala Wald und Wild, 
Und wilder, ald Barbaren fhilt! 


Im Klofter lebte zu St. Gallen 
Ein Meifter vor den Meiftern allen. 


Er goß, in jedem Ding gewandt, 
Die erften Glocden aud im Land. 


Als Kaifer Karol das vernommen, 
Iſt er felbft zu ihm ind Kloſter fommen. 


Er hörte der Gloden vollen Klang; 
- Ste mußten ihm ziehen jeden Strang. 


——— 


Drauf ließ er fi auch eine gießen, 
Und einen Zentner Silber fließen, 


Doch Tango verbarg das Silber ſchnell, 
Und mijchte Kupfer an defien Stel’. 


Sonft ward die Glocke ſchön vollendet, 
Und jede Zeit an fie verfchwendet. 


Der Meifter freut fich ftil der Lift, 
Hängt fie zur Probe ins Gerüft. 


Und fteht, fie innen zu befchauen, 
Sogleich darunter voll Vertrauen, 


‚Dos fieh’, er fand drin fein Gericht, 
Die Krone reißt, und fpringt und bricht. 


Die Glocke ftürzt ins Loch zurüde, 
Und bricht dem Meifter dad Genide. 


Da ſprach der Abt, er fprach’s nicht gern: 
„Das Unrecht fehlägt den eignen Herrn“. 


Die Brücke bei Kifchofzell. 
Um's Jahr 1350. 





Ber fteigt vom Schloffe nieder? Wer ift das fühne Paar? 
Ber find die jungen Ritter dort mit dem blonden Haar ? 


: — 62 — 


Es ſind die beiden Brüder, die Herrn von Hohenzorn, 
Der eine trägt die Falken, der andre bläst das Horn. 


Die Nitter wollen jagen im Walde hochgebäuntt, 
Wo tief im wilden Thale die Thur durch Felfen ſchäumt; 
Sie fegen durch das Waſſer und fteigen aus dem Kahn; 
Sie fehreiten in die Tannen und ftreifen durch den Plan. 


Und fieh’, die Falten fteigen, es flieht der Auerbahn; 
Die Hörner wiederhallen, die Hunde fchlagen an: | 
Die Rehe und die Hirzen, fie flieh'n durch Buſch und Bach; 
Die Hafen und die Häslein, der ganze Wald wird wach. 


Die flinten Jäger zielen und machen guten Fang; 
Es wird von ihren Würfen jedwedem Wilde bang; 
Da thät ſich Gott erbarmen der Thiere in dem Wald: 2 
Ein rabenſchwarz Gewitter erhebt ſich alfobald. 


In Splitter ſchlug er Eichen, der Regen floß wie Meer, 
Aus jedem Tobel raufchte ein wilder Strom daher ; 
Die Thierlein haben Ruhe, den Jägern wird ed grauß, 
Sie greifen nach der Beute und kehren bang nad Haus. 


Die Thur iſt angefehwollen und furchtbar ihre Wuth; 
Im Grunde wälzt fie Felfen, und Tannen auf der Flut; 
Die Ritter ftehn am Ufer und fehn den Gräuel an, 

Sie löſen fühn die Kette und fleigen in den Kahn. 


Sie kämpfen mit den Wogen und treiben frifch binaus; 
Sie halten mit dem Strome auf Tod und Leben Strauß; 
Da fat ein Baum den Nachen und reift ihn in den Grund, 
Und wirbeft auch die Nitter hinunter in den Schlund. 


a En 


Die Mutter fieht im Schloße der Söhne legte Notb; 
Ihr Jammer ift vergebens, man bringt ibr beide todt; 
Die Balken fliegen traurig um ihre Herren ber, 

Und troftlos Hagt die Wittwe, bat feine Söhne mehr. 


Ein Klofter will fie bauen, wo fie das Xeid erlitt; 
Da ſprach der Schlopfaplan : „Rrau, Ihr beift Niemand damit; 
Wer betet je für Kinder baf, als ein Mutterberz, 
Schüpt lieber andre Mütter vor Eurem eignen Schmerz!” 


Da rief die edle Mutter zwei Meifter gleich herbei, 
Und ließ die Brüde bauen, von Zoll und Weggeld frei, 
Und einen Denkftein jegen am Fluße dort zur Stell, 
Seit bald fünfhundert Zahren beim Städtchen Bifchofzell. 


Niklaus Chut. 


Gen Sempach z0g für Deftreihd Macht 

Zofingens Fähnlein in die Schlacht, 

Das Fähnlein aber trug mit Muth 

Boran der Schultheiß Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepart 
Ihr Harft um Leopold gefchaart. 

Bald ftanden fie zum beißen Streit 

In grünem Wiefengrund gereibt. 


Angufiin Keller. 


VVVVVVYF 


Auf der Fislifſſuh. 


Fremder. 


Was thürmt ſich dort in blauer Ferne 
Die Rieſenſchaar im Bogenkreis? 
Sie flimmern hell wie Wandelſterne, 
Und ſtehn doch ſtrack und ſtarr wie Eis. 


Führer. 
Das iſt von Dichtern hochgeprieſen, 
Der grauen Alpen altes Heer; 
Der Himmel hat den mächt'gen Rieſen 
Geſchmiedet Helm und Schild und Speer, 
Drum fiehe, blinken ſie ſo ſehr. 


Fremder. 

Was glänzt wie blanke Silberfaden, 
Im grünen Grund gewoben, hier, 
Worin ſich Thal und Hügel baden 
Und holen ihre Blumenzier? 


—— 


Führer. 

Das find die Bäche und die Flüſſe, 
Die wirken ohne Ruh und Raft; 
Dem Lande bringen ihre Güffe 
An Gold und Silber ſchwere Laft; 
Drum glänzen fie mit folhem Glaſt. 


Fremder. 


Weß iſt der reiche, ſchöne Garten, 
Wo Hügel grün an Hügel ſchwillt, 
Und Luſt und Segen aller Arten, 
In Tiefen und auf Höhen quillt? 


Führer. 
Das Land gehöret einem Volke, 
Dep frohes, freies Schweizerblut 
Bei Sonnenfchein und Regenwolfe 
In Haus und Felde nimmer ruht; 
Drum blüht der Garten auch fo gut. 


Fremder. 


So find das, denk ih, Schattenhaine, 
Die in den Thalen blühend ftehn; 

Das Gartenhäufer, wie ich meine, 

Die ringsum ab den Bergen fehn? 


Führer. 
Nein, Dörfer finds in grünen Bäumen, 
Und frohe Städtchen allzumal, 
Und Burgen das mit öden Räumen; 
Einft Hausten Herren drin im Saal, 
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Nun ftehn die Mauern wüft und kahl; 
Die Herren wohnen jet im Thal, 


Der Hallmyler See. 


Da glänzt der alte blaue Spiegel, 
In den der Hand von Hallwyl ſah; 
Der Held ruht unter Stein und Riegel, 
Der Spiegel ift noch immer da. 


Und fieh’, in ihrer Hauben Glanze 
Sah’n mit ihm auch Gletſcher drein; 
Der Held erlag dem Todtentanze, 

Die Gletfcher ſchaun noch immer drein. 


Mas ſchaut ihr denn fo lang hinunter ? 
Korallen find’t ihr drinnen nicht, . 
Doch taufend Fifchlein froh und munter 
In ftiller Freiheit Luft und Licht. 


Die Ufer kränzen fi) mit Eichen, 
Und Wafferrofen gelb und weiß; 
Und was von felbft fie nicht erreichen, 
Das zwingt des Landmanns treuer Fleiß, 


Und höher an den frifchen Hügeln, 
Wie legt fih Kranz auf Kranz im Kreis! 
Gefilde, Matten, Reben fpiegeln 
Im See, und Bluſt an jedem Reis. 
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Und fieh', im Kranz die mächt'gen Sträuße, 
Die Dörfer traut im Apfelwald, 
Draus je ein Tempel Gott zum Preiſe 
Als goldne Immortelle ſtrahlt! 


Und nieder, nicht auf hohen Stegen, 
Da ruht des alten Helden Schloß; 
Da ſchliff er ſtill den guten Degen 
Und tränkte ſtill am Bach ſein Roß. 


Drum glänze, alter blauer Spiegel, 
In den der Held von Murten ſah! 
Erbrich der Grabes morſchen Riegel, 
Und bring ſein Bild uns wieder nah'! 


— — — — — 


Der Heimatlofe. 


—— 


Don Dorf zu Dorf bin tch gejagt, 
Mit Weib und Kind durch Sturm und Schnee, 
Von Froft und Hunger durchgenagt, 
Sefcheucht, ald wie des Waldes Reh, 
Und preiögegeben jedem Web, 


Derftoßen aus der Menfchheit Schooß, 
Erbarmt fich feine Seele mein; 
Der Wald nur beut mir Reis und Moos, 
Das Wild nur läßt mich fromm herein, 
Der Mond nur giebt mir Lampenfchein. 
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Und bricht die kalte Nacht herein, 
Schließ ich die Kindlein in den Arm, 
Die laut nah Brod und Bettlein ſchrei'n, 
Und weine fie am Herzen warın, 

Und fühl’ mich arm zum Gotterbarm. 


O Menfhenbrüder, fommt herbei! 
Und fehet euer Bruderbild, 
Und hört der Kindlein Blutgeſchrei, 
Das härter euch, als Wald und Wild, 
Und wilder, ald Barbaren fhilt! 


Im Klofter lebte zu St. Gallen 
Ein Meifter vor den Meiftern allen. 


Er goß, in jedem Ding gewandt, 
Die erften Glocken auch im Land. 


Als Kaifer Karol das vernommen, 
Iſt er felbft zu ihm ins Kloſter fommen. 


Er hörte der Gloden vollen Klang; 
Sie mußten ihm ziehen jeden Strang. 
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- Drauf ließ er fih auch eine gießen, 
Und einen Zentner Silber fließen. 


Doch Tango verbarg das Silber ſchnell, 
Und miſchte Kupfer an deſſen Stell'. 


Sonſt ward die Glocke ſchön vollendet, 
Und jede Zeit an fie verſchwendet. 


Der Meifter freut fich ftill der Lift, 
Hängt fie zur Probe ind Gerüft. 
Und fteht, fie innen zu befchauen, 

Sogleich darunter voll Vertrauen. 


Doch fieh?, er fand drin fein Gericht, 
Die Krone reift, und fpringt und bricht, 


Die Glode ftürzt ind Loch zurüde, 
Und bricht dem Meifter das Genide. 


Da ſprach der Abt, er ſprach's nicht gern: 
„Das Unrecht fchlägt den eignen Herrn |“. 


Die Brücke bei Kifchofzell. 
Um's Jahr 1350. 





Wer ſteigt vom Schloſſe nieder? Wer iſt das kühne Paar? 
Wer find die jungen Ritter dort mit dem blonden Haar? 
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Es ſind die beiden Brüder, die Herrn von Hohenzorn, 
Der eine trägt die Falken, der andre bläst das Horn. 


Die Ritter wollen jagen im Walde hochgebäumt, 
Wo tief im wilden Thale die Thur durch Felſen ſchäumt; 
Sie fegen durch das Waller und fteigen aus dem Kahn; 
Sie fchreiten in die Tannen und fireifen durch den Plan. 


Und fieh’, die Falken fteigen, es flieht der Auerbahn; 
Die Hörner wiederhallen, die Hunde fchlagen an: | 
Die Rebe und die Hirzen, fie flieh'n durch Buſch und Bach; 
Die Hafen und die Häslein, der ganze Wald wird wach. 


Die flinfen Jäger zielen und machen guten Yang; 
Es wird von ihren Würfen jedwedem Wilde bang; 
Da thät fi Gott erbarmen der Thiere in dem Wald: 
Ein rabenfhwarz Gewitter erhebt ſich alfobald. 


- 


In Splitter ſchlug er Eichen, der Regen floß wie Meer, 
Aus jedem Tobel raufchte ein wilder Strom daher; 
Die Thierlein haben Ruhe, den Yägern wird es graus, 
Sie greifen nach der Beute umd kehren bang nad Haus. 


Die Thur ift angeſchwollen und furchtbar ihre Wuth; 
Im Grunde wälzt fie Felfen, und Tannen auf der Flut; 
Die Ritter ftehn am Ufer und fehn den Gräuel an, 

Sie löfen fühn die Kette und fteigen in den Kahn. 


Sie kämpfen mit den Wogen und treiben frifch binaus; 
Sie halten mit dem Strome auf Tod und Leben Strauß; 
Da faßt ein Baum den Nahen und reißt ihn in den Grund, 
Und wirbelt auch die Ritter hinunter in den Schlund. 


u 


Die Mutter fieht im Schloße der Söhne legte Noth; 
Ihr Jammer tft vergebens, man bringt ihr beide todt; 
Die Falken fliegen traurig um ihre Herren ber, 

Und troftlos klagt die Wittwe, hat feine Söhne mehr. 


Ein Klofter will fie bauen, wo fie das Leid erlitt; 
Da ſprach der Schloßkaplan: „Frau, Ihr beift Niemand damit; 
Mer betet je für Kinder ba, als ein Mutterberz, 
Schützt lieber andre Mütter vor Eurem eignen Schmerz!” 


Da rief die edle Mutter zwei Meifter gleich herbei, 
Und Tieß die Brüde bauen, von Zoll und Weggeld frei, 
Und einen Dentftein fegen am Fluße dort zur Stell, 
Seit bald fünfhundert Jahren beim Städtchen Biſchofzell. 


Niklaus Chut. 


Gen Sempach z0g für Deftreichd Macht 

Zofingens Fähnlein in die Schlacht, 

Das Fähnlein aber trug mit Muth 

Boran der Schultheig Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepart 
Ihr Harft um Leopold gefchaart. 

Bald fanden fie zum heißen Streit 

In grünem Wiefengrund gereiht. 


— —— 


Nun ſtehn die Mauern wüſt und kahl; 
Die Herren wohnen jetzt im Thal. 


Der Hallwylſer See. 


Da glänzt der alte blaue Spiegel, 
In den der Hand von Hallwyl fah ; 
Der Held ruht unter Stein und Riegel, 
Der Spiegel ift noch immer ba. 


Und fieh’, in ihrer Hauben Glanze 
Sah’n mit ihm auch Gletfcher drein; 
Der Held erlag dem Todtentange, 

Die Gletſcher fhaun noch immer drein. 


Was fchaut ihr denn fo fang hinunter? 
Korallen find’t ihr drinnen nicht, . 
Doch taufend Fifchlein froh und munter 
In ftiler Freiheit Luft und Licht. 


Die Ufer kränzen fich mit Eichen, 
Und Wafferrofen gelb und weiß; 
Und was von felbft fie nicht erreichen, 
Das zwingt des Landmanns treuer Fleiß. 


Und höher an den frifchen Hügeln, 
Wie legt fih Kranz auf Kranz im Kreis! 
Gefilde, Matten, Reben fpiegeln 
Am See, und luft an jedem Reis. 


- Mm —_ 


Und fieh’, im Kranz die mächt’gen Sträuße, 
Die Dörfer traut im Apfelwald, 
Draus je ein Tempel Gott zum Preiſe 
Als goldne Immortelle ſtrahlt! 


Und nieder, nicht auf hohen Stegen, 
Da ruht des alten Helden Schloß; 
Da Schliff er ftill den guten Degen 
Und tränfte ſtill am Bach fein Roß. 


Drum glänze, alter blauer Spiegel, 
In den der Held von Murten fah! 
Erbrich der Grabes morfchen Riegel, 
Und bring fein Bild ung wieder nah’! 


nn nn 


Der Heimatlofe. 


Bon Dorf zu Dorf bin ich gejagt, 
Mit Weib und Kind durch Sturm und Schnee, 
Von Froft und Hunger durchgenagt, 
Geſcheucht, ald wie des Waldes Neh, 
Und preiögegeben jedem Web, 


Verſtoßen aus der Menfchheit Schooß, 
Erbarmt fich feine Seele mein; 
Der Wald nur beut mir Reis und Moos, 
Das Wild nur läßt mich fromm herein, 
Der Mond nur giebt mir Lampenſchein. 
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Und bricht die falte Nacht herein, 
Schließ ich die Kindlein in den Arm, 
Die laut nach Brod und Bettlein ſchrei'n, 
Und weine fie am Herzen warm, 

Und fühl mich arm zum Gotterbarm. 


O Menfchenbrüder, fommt herbei! 
Und fehet euer Bruderbild, | 
Und bört der Kindlein Blutgefchrei, 
Das härter euch, ald Wald und Wild, 
Und wilder, ald Barbaren fchilt! 


Im Kloſter lebte zu St. Gallen 
Ein Meifter vor den Meiftern allen. 


Er goß, in jedem Ding gewandt, 
Die erften Gloden auch im Land. 


Als Kaifer Karol das vernommen, 
Sft er felbft zu ihm ins Kloſter fommen. 


Er hörte der Glocken vollen Klang; 
Sie mußten ihm ziehen jeden Strang. 


— « — 
Drauf ließ er ſich auch eine gießen, 
Und einen Zentner Silber fließen. 


Doch Tango verbarg das Silber ſchnell, 
Und miſchte Kupfer an deſſen Stell'. 


Sonſt ward die Glocke ſchön vollendet, 
Und jede Zeit an fie verſchwendet. 


Der Meifter freut fich fill der Lift, 
Hängt fie zur Probe ins Gerüft. 


Und ftebt, fie innen zu befihauen, 
Sogleich darunter voll Vertrauen. 


Doch fieh', er fand drin fein Gericht, 
Die Krone reißt, und fpringt und bricht. 


Die Glocke ftürzt ind Loch zurüde, 
Und bricht dem Meifter das Genide. 


Da ſprach der Abt, er ſprach's nicht gern: 
„Das Unrecht fchlägt den eignen Herrn 1“, 


Die Brücke bei Kifchofzell. 
Um's Jahr 1350. 


Wer ſteigt vom Schloſſe nieder? Wer iſt das kühne Paar? 
Wer find die jungen Ritter dort mit dem blonden Haar? 
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Es ſind die beiden Brüder, die Herrn von Hohenzorn, 
Der eine trägt die Falken, der andre bläst das Horn. 


Die Ritter wollen jagen im Walde hochgebäumt, 
Wo tief im wilden Thale die Thur durch Felſen ſchäumt; 
Sie fegen durch das Waſſer und fteigen aus dem Kahn; 
Sie fchreiten in die Tannen und flreifen durch den Plan. 


Und fieh’, die Falken fteigen, es flieht der Auerbahn; 
Die Hörner wiederhallen, die Hunde fchlagen an: | 
Die Rehe und die Hirzen, fie flieh'n durch Buſch und Bach; 
Die Hafen und die Häslein, der ganze Wald wird wach. 


Die flinfen Jäger zielen und machen guten Fang; 
Es wird von ihren Würfen jedwedem Wilde bang; 
Da thät ſich Gott erbarmen der Thiere in dem Wald: “ 
Ein rabenfchwarz Gewitter erhebt fih alfobald. 


In Splitter ſchlug er Eichen, der Regen floß wie Meer, 
Aus jedem Tobel raufchte ein wilder Strom daher ; 
Die Thierlein haben Ruhe, den Jägern wird es graus, 
Sie greifen nach der Beute und ehren bang nach Haus. 


Die Thur ift angefchwollen und furchtbar ihre Muth; 
Im Grunde wälzt fie Felſen, und Tannen auf der Flut; 
Die Ritter ſtehn am Ufer und fehn den Gräuel an, 

Sie löfen kühn die Kette und fleigen in den Kahn. 


Sie fümpfen mit den Wogen und treiben frifch hinaus; 
Sie halten mit dem Strome auf Tod und Leben Strauß; 
Da faßt ein Baum den Nachen und reißt ihn in den Grund, 
Und wirbelt auch die Ritter hinunter in den Schlund. 


— — 


Die Mutter ſieht im Schloße der Söhne letzte Noth; 
Ihr Jammer iſt vergebens, man bringt ihr beide todt; 
Die Falken fliegen traurig um ihre Herren her, 

Und troſtlos klagt die Wittwe, hat keine Söhne mehr. 


Ein Kloſter will fie bauen, wo fie das Leid erlitt; 
Da fprah der Schloßfaplan: „Frau, Ihr helft Niemand damit; 
Wer betet je für Kinder baß, als ein Mutterberz, 
Schügt lieber andre Mütter vor Eurem eignen Schmerz!“ 


Da rief die edle Mutter zwei Meifter gleich herbei, 
Und ließ die Brüde bauen, von Zoll und Weggeld frei, 
Und einen Denkftein fegen am Fluße dort zur Stell, 
Seit bald fünfhundert Jahren beim Städtchen Biſchofzell. 


Niklaus Chut. 


Gen Sempach z0g für Deftreihd Macht 

Zofingens Fähnlein in die Schlacht, 

Das Fähnlein aber trug mit Muth 
Boran der Schultheig Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepart 
Ihr Harft um Leopold geichaart. 

Bald fanden fie zum beißen Streit 

In grünem Wiefengrund gereiht. 


se. Mi: de 


Bald brachte aus des Waldes Nacht 
Der Feind die wilde Männerſchlacht. 
Bald fchien dem Adel, felögefeilt, 
Glorreich ſchon gar der Sieg ereilt, — 
Da kam der Eidgenofjen Heil, 

Struth Winfelried, und brach den Keil, 
Er fprang in Oeſtreichs Speerwald ein, 
Und rif den Seinen Bahn darein, 

Und wie ein Blipfchlag fuhr ſogleich 
Der Tod ind Herz von Defterreich, 

Und Eich’ auf Eiche ſchlug er hin, 

Kein Schild, kein Panzer hemmte ihn; 
Und felbft der Herzog hochgemuth 

Sant fterbend in fein junges Blut. 
Doch in des Kampfes höchiter Gluth 
Stand immer no der Schultheiß Thut. 
Er ftand als wie ein Rieſenthurm, 

Und Hielt fein Fähnlein feft im Sturm. 
Und um ihn, troßend der Gefahr, 
Stritt leugleich feine treue Schaar. 
Doch Alles ſchwankt zulegt und fällt; 
Er fteht von Allen los gefchält. 

Da trifft der grimme Tod aud) ihn: 
Er ftöhnt und ftürzt aufs Fähnlein hin; 
Und röchelnd reißt er's noch vom Schaft, 
Zu retten ed der Bürgerſchaft. 

Tags drauf da zieht man klagend auß, 
Holt feine Todten ftill nah Haus. 

Man fand die ganze treue Schaar 
Gefällt, wo fie geftanden war, 
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Der Schultheiß fag im Blut gefumpft, 
Das Schwert bis an bie Fauft geftumpft, 
Und in der Linke hielt, mit Kraft 

es Banner Säuf: 


Te fin Blut Einen. 
werden fie nach Haus geführt, 
* ſchlicht mit Kreuz und Kranz geziert. 
* Man trägt mit Sang und Glockenklang 
Sie Mann für Mann die Stadt entlang. 
Man ſtellt fie All' ins Todtenhaus 
Zu öffentlichen Ehren aus; 
Und klagend w abe 
Daß Haupt und an verlor 
Drauf hielt der Weibel treu di 
Dei feinem Schultheiß Leichenwacht: 
Der Ichlief auf feiner Todtenbahr 
So ſchön in feinem grauen Haar. 
h den Herren weinend an, 
Ion dem er einft fo viel empfahn ; 
Er ftrich den Bart ihm aus dem Mund, 
* Auf daß er ihn noch küſſen kunnn. 
Da nahm er, fiehe, wunderbar 
Im blaffen Mund ein Tüchlein wahr. 
Er faßt e8 an, er zieht's hervor, 
Er fchaut es an, er hält’s empor; 
Er ruft, ala er das Wappen ſah: 
Glück auf, das Panner ift noch da!“ 
Gefungen ward’8 in Spruch und Reim : 
„Der Schultheiß bracht’ im Munde heim!" 
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Und bricht die falte Nacht berein, 
Schließ ich die Kindlein in den Arm, 
Die laut nah Brod und Bettlein jchrei’n, 
Und weine fie am Herzen warın, 

Und fühl mih arm zum Gotterbarm. 


O Menſchenbrüder, fommt herbei! 
Und febet euer Bruderbild, 
Und hört der Kindfein Bflutgefchret, 
Das härter euch, als Wald und Wild, 
Und wilder, ald Barbaren fhilt! 


Im Kiofter lebte zu St. Gallen 
Ein Meifter vor den Meiftern allen. 


Er goß, in jedem Ding gewandt, 
Die erften Gloden auch im Land. 


Als Kaifer Karol das vernommen, 
Iſt er felbft zu ibm ins Kloſter fommen. 


Er hörte der Gloden vollen Klang; 
Sie mußten ibm ziehen jeden Strang. 


——— 
Drauf ließ er ſich auch eine gießen, 
Und einen Zentner Silber fließen. 


Doch Tango verbarg das Silber ſchnell, 
Und miſchte Kupfer an deſſen Stell’. 


Sonft ward die Glocke fchön vollendet, 
Und jede Zeit an fie verfchwendet. 


Der Meifter freut fich ftill der Lift, 
Hängt fie zur Probe ind Gerüft. 


Und fteht, fie innen zu beſchauen, 
Sogleich darunter voll Vertrauen. 


Doch fieh’, er fand drin fein Gericht, 
Die Krone reißt, und fpringt und bricht. 


Die Glocke ftürzt ind Loch zurüde, 
Und bricht dem Meifter das Genie. 


Da fprach der Abt, er ſprach's nicht gern: 
„Das Unrecht fchlägt den eignen Herrn |“. 


Die Krücke bei Kifchofzell. 
Um's Jahr 1350, 





Wer ſteigt vom Schloſſe nieder? Wer iſt das kühne Paar? 
Wer find die jungen Ritter dort mit dem blonden Haar? 


=. 


Nun ftehn die Mauern wüft und kahl; 
Die Herren wohnen jegt im Thal, 


Der Hallwyler See. 


Da glänzt der alte blaue Spiegel, 
In den der Hans von Hallwyl ſah; 
Der Held ruht unter Stein und Riegel, 
Der Spiegel ift noch immer ba. 


Und fieh’, in ihrer Hauben Glanze 
Sah'n mit ihm auch Gletſcher drein;z 
Der Held erlag dem Todtentanze, 

Die Gletfcher ſchaun noch immer drein. 


Was ſchaut ihr denn fo lang hinunter ? 
Korallen find't ihr drinnen nicht, 
Doc taufend Fifchlein froh und munter 
In ftiller Freiheit Luft und Licht. 


Die Ufer kränzen fich mit Eichen, 
Und Wafferrofen gelb und weiß; 
Und was von felbft fie nicht erreichen, 
Das zwingt des Landmanns treuer Fleiß. 


Und höher an den frifchen Hügeln, 
Wie legt ih Kranz auf Kranz im Kreis! 
Gefilde, Matten, Reben fpiegeln 
Im See, und Bluſt an jedem Reis. 
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Und fieh', im Kranz die mächt’gen Sträuße, 
Die Dörfer traut im Aypfelwald, 
Draus je ein Tempel Gott zum Preife 
Als goldne Immortelle ſtrahlt! 


Und nieder, nicht auf hohen Stegen, 
Da ruht des alten Helden Schloß; 
Da ſchliff er till den guten Degen 
Und tränfte ſtill am Bach fein Roß. 


Drum glänze, alter blauer Spiegel, 
In den der Held von Murten ſah! 
Erbrich der Grabes morſchen Riegel, 
Und bring ſein Bild uns wieder nah'! 


Der Heimakloſe. 


Von Dorf zu Dorf bin ich gejagt, 
Mit Weib und Kind durch Sturm und Schnee, 
Von Froſt und Hunger durchgenagt, 
Geſcheucht, als wie des Waldes Reh, 
Und preisgegeben jedem Weh. 


Verſtoßen aus der Menſchheit Schooß, 
Erbarmt ſich keine Seele mein; 
Der Wald nur beut mir Reis und Moos, 
Das Wild nur läßt mich fromm herein, 
Der Mond nur giebt mir Lampenſchein. 
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Und bricht die alte Nacht herein, 
Schließ ich die Kindlein in den Arm, 
Die laut nah Brod und Bettlein fchrei’n, 
Und weine fie am Herzen warın, 

Und fühl mich arm zum Gotterbarm. 


O Menfchenbrüder, fommt herbei! 
Und fehet euer Bruderbild, | 
Und hört der Kindlein Blutgeſchrei, 
Das härter euch, ald Wald und Wild, 
Und wilder, ald Barbaren fhilt! 


Im Klofter lebte zu St. Gallen 
Ein Meifter vor den Meiftern allen. 


Er goß, in jedem Ding gewandt, 
Die erften Gloden auch im Land. 


Als Kaifer Karol das vernommen, 
Iſt er felbft zu ihm ins Kloſter fommen. 


Er hörte der Gloden vollen Klang; 
Sie mußten ihm ziehen jeden Strang. 
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- Drauf ließ er fi auch eine gießen, 
Und einen Bentner Silber fließen. 


Doch Tango verbarg das Silber ſchnell, 
Und miſchte Kupfer an deſſen Stell'. 


Sonſt ward die Glocke ſchön vollendet, 
Und jede Zeit an ſie verſchwendet. 


Der Meiſter freut ſich ſtill der Liſt, 
Hängt fie zur Probe ins Gerüſt. 


Und ftebt, fie innen zu bejchauen, 
Sogleich darunter voll Vertrauen. 


Dooh fieh’, er fand drin fein Gericht, 
Die Krone reißt, und fpringt und bricht. 


Die Glode ftürzt ind Loch zurüde, 
Und bricht dem Meifter das Genide. 


Da fprach der Abt, er ſprach's nicht gern: 
„Das Unrecht fchlägt den eignen Herrn!“ . 


Die Brücke bei Kifchofzell. 
Um's Jahr 1350, 


Wer ſteigt vom Schloſſe nieder? Wer iſt das kühne Paar? 
Wer find die jungen Ritter dort mit dem blonden Haar? 


= MR —— 
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Es find die beiden Brüder, die Herrn von Hohenzorn, 
Der eine trägt die Falken, der andre bläst das Horn. 


Die Nitter wollen jagen im Walde hochgebäumt, 
Wo tief im wilden Thale die Thur durch Felſen ſchäumt; 
Sie fegen durch das Waſſer und fteigen aus dem Kahn; 
Sie fehreiten in die Tannen und ftreifen durch den Plan. 


Und fieh', die Falken fteigen, es flieht der Auerbahn; 
Die Hörner wiederhallen, die Hunde fchlagen an: | 
Die Rehe und die Hirzen, fie flieh'n durch Buſch und Bad; 
Die Hafen und die Häslein, der ganze Wald wird wach. 


Die flinten Jäger zielen und machen guten Fang; 
Es wird von ihren Würfen jedwedem Wilde bang; 
Da thät fih Gott erbarmen der Thiere in dem Wald: 
Ein rabenfhwarz Gewitter erhebt fih alfobald. 


- 


In Splitter fehlug er Eichen, der Regen floß wie Meer, 
Aus jedem Tobel raufchte ein wilder Strom daher; 
Die Thierlein haben Ruhe, den Jägern wird ed grauß, 
Sie greifen nach der Beute und kehren bang nad Haus. 


Die Thur ift angefehwollen und furchtbar ihre Wuth; 
Im Grunde wälzt fie Felſen, und Tannen auf der Flut; 
Die Ritter ftehn am fer und ſehn den Gräuel an, 

Sie löſen fühn die Kette und fteigen in den Kahn. 


Sie kämpfen mit den Wogen und treiben frifch binaus; 
Sie halten mit dem Strome auf Tod und Leben Strauß; 
Da faßt ein Baum den Nachen und reißt ihn in den Grund, 
Und wirbelt auch die Ritter binunter in den Schlund. 


u 


Die Mutter fieht im Schloße der Söhne letzte Notb; 
Ihr Jammer ift vergebens, man bringt ihr beide todt; 
Die Balken fliegen traurig um ihre Herren ber, 

Und troftlos Hagt die Wittwe, hat feine Söhne mehr. 


Ein Klofter will fie bauen, wo fie das Leid erlitt; 
Da fprah der Schloßkaplan: „Frau, Ihr helft Niemand damit; 
Wer betet je für Kinder baß, ald ein Mutterherz, 
Schügt lieber andre Mütter vor Eurem eignen Schmerz!“ 


Da rief die edle Mutter zwei Meifter gleich herbei, 
Und ließ die Brüde bauen, von Zoll und Weggeld frei, 
Und einen Denkftein jegen am Fluße dort zur Stell, 
Seit bald fünfhundert Jahren beim Städtchen Biſchofzell. 


Niklaus Chut. 


Ben Sempach zog für Deftreichd Macht 

Zofingens Fähnlein in die Schlacht, 

Das Fähnlein aber trug mit Muth 
Voran der Schultheig Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepart 
Ihr Harft um Leopold gefchaart. 

Bald fanden fie zum heißen Streit 

In grünem Wiefengrund gereiht. 


ei we 


Bald brachte aus ded Waldes Nacht 
Der Feind die wilde Männerſchlacht. 
Bald fchien dem Adel, felögefeilt, 
Glorreich ſchon gar der Sieg ereilt, — 
Da kam der Eidgenofjen Heil, 

Struth Winfelried, und brach den Keil, 
Er fprang in Oeſtreichs Speerwald ein, 
Und riß den Seinen Bahn darein, 

Und wie ein Blipfchlag fuhr ſogleich 
Der Tod ind Herz von Defterreich, 

Und Eich’ auf Eiche ſchlug er Hin, 

Kein Schild, fein Panzer hemmte ihnz 
Und felöft der Herzog hochgemuth 

Sank fterbend in fein junges Blut. 
Doc in des Kampfes höchſter Gluth 
Stand immer noch der Schultheiß Thut. 
Er ftand als wie ein Rieſenthurm, 

Und hielt fein Fähnlein feft im Sturm. 
Und um ihn, trogend der Gefahr, 
Stritt Teugleich feine treue Schaar. 
Doc Alles ſchwankt zulegt und fällt; 
Er fteht von Allen los geſchält. 

Da trifft der grimme Tod auch ihn: 
Er ftöhnt und ftürzt aufs Fähnlein hin; 
Und röchelnd reißt er's noch vom Schaft, 
Zu retten es der Bürgerfchaft. 

Tags drauf da zieht man klagend aus, 
Holt feine Todten ftill nah Haus. 

Man fand die ganze treue Schaar 
Gefällt, wo fie geftanden war, 


Der Schultheiß lag im Blut gefumpft, 
Das Schwert bis an die Fauſt geftumpft, 
Und in der Linken hielt, mit Kraft 
Gefauftet- er des Panners Schaft : 

Allein das Panner mißte man, 

Und fand dafür fein Blut daran, 

So werden fie nach Haus geführt, 

Und fchlicht mit Kreuz und Kranz geziert. 
Man trägt mit Sang und Glockenklang 
Sie Mann für Mann die Stadt entlang. 
Man ftelt fie AM’ ins Todtenhaus 

Zu öffentlichen Ehren aus; 

Und klagend widerhallt's im Chor, 

Daß Haupt und Panner man verlor. 
Drauf hielt der Weibel treu die Nacht 
Bei feinem Schultheiß Leichenwacht: 

Der fchlief auf feiner Todtenbahr 

So ſchön in feinem grauen Haar. 

Er fab den Herren weinend an, 

Bon dem er einft fo viel empfahn ; 

Er ftrid den Bart ihm aus dem Mund, 
Auf daß er ihn noch füffen funnt’. 

Da nahm er, fiehe, wunderbar 
Im blaſſen Mund ein Tüchlein wahr. 

Er faßt e8 an, er zieht's hervor, 

Er fchaut es an, er hält’s empor; 

Er ruft, ala er das Wappen fah: 

„Glück auf, das Banner ift noch da!“ 
Gefungen ward's in Spruch und Reim: 
„Der Schulthei bracht's im Munde heim!” 
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Sogleich vernahm von Thor zu Thor 
Die frohe Kunde jedes Dhr, 

Und ftaunend lief die Stadt herbei, 
Und pried des Pannerherrn Treu. > 
Und noch erzählt fih’s Jung und Alt, 
Daß Zeder treu des Amtes walt'; 
Und ob er hoch, ob niedrig ſteh', 

Wie Niklaus Thut zum Fähnlein ſeh'. 


Das Brieflein. 
(um 1430.) 


Dom Zugerlande zog daher 
Ein frifcher Knab' von ungefähr ; 
Er fanı nach Zürich freuz und quer 
Zu einem Gerber in die Lehr”, 


Da trat der Meifter einft herein: 
„Gefellen, be, wer ift fo fein, 
Und fchreibt mir gleich ein Zeddelein? 
Nah Bafel muß gefchrieben fein !“ 


Der Andern konnt’ es Feiner nicht, , 
Sie machten AN’ ein lang Gefiht; 
Da heiſcht der Knabe Zeug und Licht, 
Und jchreibet, was der Meifter fpricht. 


— 


Er bringt, geſchrieben ſchön und rein, 
Den Brief dem Meiſter dann hinein; 
Der ſpricht erſtaunt: „Ei, ei, wie fein, 
Du mußt ein Bürgermeiſter ſein!“ — 


Und fieh, was Wunder drauf geſchahl 
Er ward ein Bürgermeifter da, 
Wie Zürich nie noch einen fah: 
Der Knabe hieß Hans Waldmann ja. 


Die deimat. 


— 


Der fromme Niklaus von der Flüh' 
War fatt des Lebens Laſt und Müh'. 


Es war daheim ihm nicht mehr recht, 
Das Leben däuchte ihm zu fehlecht. 


Drum fchied von Weib und Kind er ab, 
Und griff getroft zum Wanderftab. 


Er Hat gen Nord ein Licht geſehen, 
Er wollte nach dem Lichte gehen. 


So kam er auf den Hauenſtein, 
Und drauf gen Lieſtal und den Rhein. 


Da ſah er hinter ſeinem Pflug 
Ein Bäuerlein mit ſchwachem Zug. 
5 * 
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Es find die beiden Brüder, die Herrn von Hohenzorn, 
Der eine trägt die Falken, der andre bläst das Horn. 


Die Ritter wollen jagen im Walde hochgebäunnt, 
Wo tief im wilden Thale die Thur durch Felſen ſchäumt; 
Sie fegen durch das Waſſer und fteigen aus dem Kahn; 
Sie fehreiten in die Tannen und ftreifen durch den Plan. 


Und fieh', die Falken fteigen, es flieht der Auerbahn; 
Die Hörner wiederhallen, die Hunde fchlagen an: | 
Die Rehe und die Hirzen, fie flieh'n durch Buſch und Bach; 
Die Hafen und die Häslein, der ganze Wald wird wach. 


Die flinken Jäger zielen und machen guten Yang; 
Es wird von ihren Würfen jedwedem Wilde bang; 
Da thät fih Gott erbarmen der Thiere in dem Wald: 
Ein rabenſchwarz Gewitter erhebt ſich alfobald. 


- 


In Splitter fehlug er Eichen, der Regen floß wie Meer, 
Aus jedem Tobel rauſchte ein wilder Strom daher; 
Die Thierlein haben Ruhe, den Yägern wird ed graus, 
Sie greifen nach der Beute und kehren bang nad Haus. 


Die Thur ift angefchwollen und furchtbar ihre Wuth; 
Im Grunde wälzt fie Felfen, und Tannen auf der Flut; 
Die Ritter ftehn am Ufer und fehn den Gräuel an, 

Sie löfen kühn die Kette und fleigen in den Kahn. 


Sie kämpfen mit den Wogen und treiben frifch binaus; 
Sie halten mit dem Strome auf Tod und Leben Strauß; 
Da faßt ein Baum den Nachen und reißt ihn in den Grund, 
Und — auch die Ritter hinunter in den Schlund. 


u 


Die Mutter fieht im Schloße der Söhne legte Noth; 
Ihr Jammer ift vergebens, man bringt ihr beide todt; 
Die Balken fliegen traurig um ihre Herren ber, 

Und troftlos Hagt die Wittwe, hat feine Söhne mehr. 


Ein Klofter will fie bauen, wo fie das Leid erlitt; 
Da fprah der Schloßfaplan: „Frau, Ihr helft Niemand damit; 
Wer betet je für Kinder baß, ald ein Mutterberz, 
Schügt lieber andre Mütter vor Eurem eignen Schmerz!" 


Da rief die edle Mutter zwei Meifter gleich herbei, 
Und Tieß die Brüde bauen, von Zoll und Weggeld frei, 
Und einen Denkſtein fegen am Fluße dort zur Stell, 
Seit bald fünfhundert Zahren beim Städtchen Biſchofzell. 


Niklaus Chut. 


Gen Sempach z0g für Deftreihs Macht 

Zofingens Fähnlein in die Schlacht, 

Das Fähnlein aber trug mit Muth 

Boran der Schultheig Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepart 
Ihr Harft um Leopold gefchaart. 

Bald ftanden fie zum beißen Streit 

In grünem Wiefengrund gereiht. 


u DE 


Bald brachte aus des Waldes Nacht 
Der Feind die wilde Männerfhlacht, 
Bald fchien dem Adel, felögefeilt, 
Glorreich fhon gar der Sieg ereilt. — 
Da kam der Eidgenofjen Heil, 

Struth Winfelried, und brach den Keil, 
Er fprang in Oeſtreichs Speerwald ein, 
Und ri den Seinen Bahn darein, 

Und wie ein Blitzſchlag fuhr ſogleich 
Der Tod ind Herz von Defterreich, 

Und Eich’ auf Eiche fehlug er Hin, 

Kein Schild, fein Panzer hemmte ihnz 
Und felbft der Herzog hochgemuth 

Sant fterbend im fein junges Blut. 
Doc in des Kampfes höchſter Gluth 
Stand immer noch der Schultheiß Thut. 
Er ftand als wie ein Riejenthurm, 

Und hielt fein Fähnlein feft im Sturm. 
Und um ihn, troßend der Gefahr, 
Stritt leugleich feine treue Schaar. 
Doch Alles ſchwankt zulegt und fällt; 
Er fteht von Allen los geſchält. 

Da trifft der grimme Tod aud ihn: 
Er ftöhnt und ſtürzt aufs Fähnlein hin; 
Und röchelnd reiht er's noch vom Schaft, 
Zu retten ed der Bürgerfchaft. 

Tags drauf da zieht man klagend aus, 
Holt feine Todten ftil nah Haus. 

Man fand die ganze treue Schaar 
Gefällt, wo fie geftanden war, 


Der Schultheiß lag im Blut gefumpft, 
Das Schwert bis an die Fauft aeftumpft, 
Und in der Linken hielt, mit Kraft 
Gefauftet. er des Panners Schaft : 

Allein das Panner mißte man, 

Und fand dafür fein Blut daran. 

So werden fie nach Haus geführt, 

Und fchlicht mit Kreuz und Kranz geziert. 
Man trägt mit Sang und Glodenklang 
Sie Mann für Mann die Stadt entlang. 
Man ftellt fie Al’ ins Todtenhaus 

Zu Öffentlichen Ehren aus; 

Und Magend widerhallt's im Chor, 

Daß Haupt und Panner man verlor, 
Drauf hielt der Weibel treu die Nacht 
Bei feinem Schultheiß Letchenwacht : 

Der fchlief auf feiner Todtenbahr 

So ſchön in feinem grauen Haar. 

Er ſah den Herren weinend an, 

Bon dem er einft fo viel empfahn ; 

Er ftrich den Bart ihm aus dem Mund, 
Auf daß er ihn noch küſſen kunnt'. 

Da nahm er, fiehe, wunderbar 
Im blaſſen Mund ein Tüchlein wahr, 

Er faßt e8 an, er zieht's hervor, 

Er fchaut e8 an, er hält’s empor; 

Er ruft, ala er das Wappen ſah: 

„Glück auf, das Banner ift noch da!“ 
Gefungen ward’8 in Spruch und Reim: 
„Der Schultheiß bracht’ im Munde heim!" 
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Sogleich vernahm von Thor zu Thor 
Die frohe Kunde jedes Obr, 

Und ftaunend Tief die Stadt herbei, 
Und pried des Pannerherin Treu. » 
Und noch erzählt fih’8 Jung und Alt, 
Daß Jeder treu des Amtes walt'; 
Und ob er hoch, ob niedrig ſteh', 

Die Niffaus Thut zum Fähnlein jeh?. 


Das Krieflein. 
(um 1430.) 


— — 


Vom Zugerlande zog daher 
Ein friſcher Knab' von ungefähr; 
Er kam nach Zürich kreuz und quer 
Zu einem Gerber in die Lehr'. 


Da trat der Meiſter einſt herein: 
„Geſellen, he, wer iſt ſo fein, 
Und ſchreibt mir gleich ein Zeddelein? 
Nach Baſel muß geſchrieben ſein!“ 


Der Andern konnt' es keiner nicht, 
Sie machten All' ein lang Geſicht; 
Da heiſcht der Knabe Zeug und Licht, 
Und ſchreibet, was der Meiſter ſpricht. 


u: ; 


Er bringt, gefchrieben ſchön und rein, 
Den Brief dem Meifter dann hinein ; 
Der ipricht erftaunt: „Ei, ei, wie fein, 
Du mußt ein Bürgermeifter ſein!“ — 


Und fieh, was Wunder drauf gefchah! 
Er ward ein Bürgermeifter da, 
Wie Zürich nie noch einen ſah: 
Der Anabe hie Hans Waldmann ja. 


Die Heimat. 


Der fromme Niklaus von der Flüh' 
Bar fatt des Lebens Laſt und Müh'. 


Es war daheim ihm nicht mehr recht, 
Das Leben däuchte ihm zu fchlecht. 


Drum fchied von Weib und Kind er ab, 
Und griff getroft zum Wanderftab. 


Er hat gen Nord ein Licht geſehen, 
Er wollte nach dem Lichte geben. 


So fam er auf den Hauenftein, 
Und drauf gen Xieftal und den Rhein. 


| Da ſah er hinter feinem Pflug 
Ein Bäuerlein mit ſchwachem Zug. 
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Es find die beiden Brüder, die Herrn von Hobenzorn, 
Der eine trägt die Falken, der andre bläst das Horn. 


Die Ritter wollen jagen im Walde hochgebäumt, 
Wo tief im wilden Thale die Thur durch Felfen ſchäumt; 
Sie feßen durch das Waffer und fteigen aus dem Kahn; 
Sie fehreiten in die Tannen und ftreifen durch den Plan. 


Und ſieh', die Falfen fteigen, es flieht der Auerbahn; 
Die Hörner wiederhallen, die Hunde fchlagen an: | 
Die Rehe und die Hirzen, fie flieh'n durch Bufch und Bach; 
Die Hafen und die Häslein, der ganze Wald wird wach. 


Die flinten Jäger zielen und machen guten ang; 
Es wird von ihren Würfen jedwedem Wilde bang; 
Da thät fi Gott erbarmen der Thiere in dem Wald: J 
Ein rabenſchwarz Gewitter erhebt ſich alſobald. 


In Splitter ſchlug er Eichen, der Regen floß wie Meer, 
Aus jedem Tobel rauſchte ein wilder Strom daher; 
Die Thierlein haben Ruhe, den Jägern wird es graus, 
Sie greifen nach der Beute und kehren bang nach Haus. 


Die Thur iſt angeſchwollen und furchtbar ihre Wuth; 
Im Grunde wälzt fie Felſen, und Tannen auf der Flut; 
Die Ritter ftehn am Ufer und ſehn den Gräuel an, 

Sie löfen Fühn die Kette und fleigen in den Kahn. 


Sie kämpfen mit den Wogen und treiben frifch hinaus; 
Sie halten mit dem Strome auf Tod und Leben Strauß; 
Da fapt ein Baum den Nachen und reift ihn in den Grund, 
Und wirbelt auch die Ritter hinunter in den Schlund. 


Zur 


Die Mutter fieht im Schloße der Söhne legte Noth; 
Ihr Zammer tft vergebens, man bringt ihr beide todt; 
Die Falken fliegen traurig um ihre Herren ber, 

Und troſtlos Hagt die -Wittwe, hat feine Söhne mehr. 


Ein Klofter will fie bauen, wo fie das Leid erlitt; 
Da fprach der Schloßfaplan: „Frau, Ihr heift Niemand damit; 
Wer betet je für Kinder baß, ald ein Mutterberz, 
Schüpt lieber andre Mütter vor Eurem eignen Schmerz!” 


Da rief die edle Mutter zwei Meifter gleich herbei, 
Und ließ die Brüde bauen, von Zoll und Weggeld frei, 
Und einen Denkftein jegen am Fluße dort zur Stell, 
Seit bald fünfhundert Jahren beim Städtchen Biſchofzell. 


Niklaus Chut. 


Gen Sempach zog für Deftreichd Macht 

Zofingens Fähnlein in die Schlacht, 

Das Fähnlein aber trug mit Muth 

Boran der Schultheiß Niklaus Thut. 
Bald war mit Schwert und Hellepart 
Ihr Harft um Leopold geſchaart. 

Bald fanden fie zum heißen Streit 

In grünem Wiefengrund gereibt. 


a Mess 


Bald brachte aus des Waldes Nacht 
Der Feind die wilde Männerſchlacht. 
Bald fchien dem Adel, felögefeilt, 
Glorreich fhon gar der Eieg ereilt. — 
Da kam der Eidgenofjen Heil, 

Struth Winfelried, und brach den Keil, 
Er fprang in Oeſtreichs Speerwald ein, 
Und ri den Seinen Bahn darein, 

Und wie ein Bligfchlag fuhr ſogleich 
Der Tod ind Herz von Defterreich, 

Und Eich’ auf Eiche ſchlug er hin, 

Kein Schild, fein Panzer hemimte ihn; 
Und felbft der Herzog hochgemuth 

Sanf fterbend in fein junges Blut. 
Doc in des Kampfes höchſter Gluth 
Stand immer noch der Schultheiß Thut. 
Er ftand als wie ein Rieſenthurm, 

Und hielt fein Fähnlein feft im Sturm. 
Und um ihn, troßend der Gefahr, 
Stritt Teugleich feine treue Schaar. 
Doch Alles ſchwankt zulegt und fällt; 
Er fteht von Allen 108 gefchält. 

Da trifft der grimme Tod auch ihn: 
Er ftöhnt und ftürzt aufs Fähnlein Hin; 
Und röchelnd reißt er's noch vom Schaft, 
Zu retten es der Bürgerſchaft. 

Tags drauf da zieht man klagend auß, 
Holt feine Todten ftill nah Haus. 

Man fand die ganze treue Schaar 
Gefällt, wo fie geftanden war, 


io: 


Der Schultbeiß lag im Blut geiumpft, 
Das Schwert bis an die Fauft geftumpft, 
Und in der Linken hielt, mit Kraft 
GSefauftet» er des Panners Schaft : 

Allein das Panner mißte man, 

Und fand dafür fein Blut daran, 

So werden fie nach Haus geführt, 

Und jchlicht mit Kreuz und Kranz geziert. 
Man trägt mit Sang und Glockenklang 
Sie Mann für Mann die Stadt entlang. 
Man ftelt fie AM’ ins Todtenhaus 

Zu öffentlichen Ehren aus; 

Und klagend widerhallt'3 im Chor, 

Doß Haupt und Banner man verlor. 
Drauf bielt der Weibel treu die Nacht 
Bei feinem Schultheiß Leichenwacht: 

Der fchlief auf feiner Todtenbahr 

So ſchön in feinem grauen Haar. 

Er fab den Herren weinend an, 

Bon dem er einft fo viel empfahn; 

Er ftrich den Bart ihm aus dem Mund, 
Auf daß er ihn noch küſſen funnt’. 

Da nahm er, fiehe, wunderbar 

Im blaffen Mund ein Tüdhlein wahr. 

Er faßt e8 an, er zieht's hervor, 

Er ſchaut es an, er bält’s empor; 

Er ruft, als er das Wappen fah: 

„Glück auf, das Banner ift noch da!“ 
Gefungen ward’s in Spruch und Reim: 
„Der Schultheiß bracht’s im Munde heim!” 


Kurz, Blumenlefe. II. 
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Sogleich vernahm von Thor zu Thor 
Die frohe Kunde jedes Ohr, 

Und ftaunend Tief die Stadt herbei, 
Und pried des PBannerberın Treu. + 
Und noch erzählt fich's Jung und Alt, 
Daß Jeder treu ded Amtes walt’; 
Und ob er hoch, ob niedrig fteh', 

Die Niklaus Thut zum Fähnlein feh?. 


Dus Kriteflein. 
(um 1430.) 


Dom Zugerlande zog daher 
Ein frifher Knab' von ungefähr ; 
Er kam nach Zürich freuz und quer 
Zu einem Gerber in die Lehr”. 


Da trat der Meifter einft herein: 
„Geſellen, be, wer ift jo fein, 
Und fchreibt mir gleich ein Zeddelein ? 
Nah Bafel muß gefchrieben fein !“ 


Der Andern konnt’ es feiner nicht, , 
Sie mahten AN’ ein lang Gefiht; 
Da heijcht der Knabe Zeug und Licht, 
Und fchreibet, was der Meifter fpricht. 


— 


Er bringt, geſchrieben ſchön und rein, 
Den Brief dem Meiſter dann hinein; 
Der ſpricht erſtaunt: „Ei, ei, wie fein, 
Du mußt ein Bürgermeiſter ſein!“ — 


Und fieh, was Wunder drauf geſchah! 
Er ward ein Bürgermeifter da, 
Wie Zürich nie noch einen fah: 
Der Knabe hieß Hans Waldmann ja. 


Die Heimat. 


Der fromme Niklaus von der Flüh' 
War fatt des Lebens Laſt und Müh'. 


Es war daheim ihm nicht mehr recht, 
Das Leben däuchte ihm zu fchlecht. 


Drum ſchied von Weib und Kind er ab, 


Und griff getroft zum Wanderftab. 


Er hat gen Nord ein Licht gejehen, 
Er wollte nach dem Lichte geben. 


So fam er auf den Hauenftein, 
Und drauf gen Lieftal und den Rhein. 


| Da fah er hinter feinem Pflug 
Ein Bäuerlein mit ſchwachem Zug. 


er 


Der fromme Pilger grüßte ihn, 
Und frug: „Wo geht der Weg bier bin? 


Sch will in fremde Lande fort 
Mit Gott mein Heil zu fuchen dort.“ 


Da fhaut das Bäuerlein ihn an: 
„Mein Freund, ihr feid auf irrer Bahn! 


Habt ihr den Spruch nicht mehr im Sinn? 
Verbleib? im Land und nähr' dich drinn! 


Der Häller gift zu jeder Frift 
Das Meift’ wo er gefchlagen ift.“ 


Ald Bruder Klaus den Rath gehört, 
Hat er nicht weiter mehr begehrt. 


Er ließ den fremden Honigfeim, 
Und ging zufrieden wieder heim. 


Der Meifter Hämmerlein. 
(um 1463.) 
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Wer ſeine Sache kann und fein verſteht 
Und jedem Ding auf Grund und Boden geht, 
Der heißt von Jedermann Land aus und ein 
Von Alters her ein Meiſter Hämmerlein. 
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Der Chorherr Meifter Felix Hämmerlein 
Studirte Tag und Naht im Kämmerlein; 
Kein Chorherr war in Zürich fo gelehrt, 
Und feiner, weit und breit, wie er geehrt. 


Im finftern Aberglauben lag das Land, 
In Zug und after tappte jeder Stand, 
Berdunfelt war das lichte Wort des Herrn, 
Dem Weifen nur erglänzte noch fein Stern. 


Da grub er fühn, trog Schweiß und Ungemach, 
Im dunfeln Schacht dem Gold der Wahrheit nach; 
Er zog es frei, wo er das Kleinod fand, 

Ans Licht, geklärt von Schladen und von Sand. 


Die Eule aber liebt die Sonne nicht, 
Sie ſchreit und flieht vor ihrem Himmelslicht; 
Und wer der Welt zu laut die Wahrheit zeigt, 
Wird mit dem Fiedelbogen traun gefchweigt. 


Doch wie fich’8 ziemt dem treuen Schweizermann, 
Er zeigte fie und kehrte fich nicht dran; 
Dis mit Berläumdung fle ihn überjpien, 
Als Zauberer und Ketzer ihn verfchrien. 


Und ala er war ein bochbetagter Greis, 
An Kräften ſchwach, an Bart und Haaren weiß; 
Da trat des Biſchoſs Knecht zu ihm herein, 
Und band den frommen Meifter Hämmerlein. 


— — 


Gootlieben heißt im Thurigau ein Schloß, 

Drin, Gott zu Leid, man Huf in Feſſeln ſchloß; 
Da warf man, wo's nah Mol und Leichen ro, 
Auch Hämmerlein ins tieffte Kerkerloch. 


Da lag der franfe Greis bei Molch und Wurm, 
Geblockt, auf naffen Strob im falten Thurm, 
Und blieb, der faljchen Lehre falfch verklagt, 
Mit Gott vor feinem Biſchof unverzagt. 


Er ſprach zu ibm: „Die Wahrbeit ift nicht mein, 
Der Welt ift fie, der Emigfeit gemein ; 
Sie widerrufen kann ich ewig nicht, 
Nur- wieder rufen Jedem ind Geficht.“ 


Der Biſchof forach ihn frei, Doch war es Mar, 
Daß Hümmerlein fein Rreund der Klöfter war, 
Und ſchickt ihn, abgezehrt auf Haut und Bein, 
Zur Haft den Mönchen nach Zuzern hinein. 


* 


Hier ſaß der arme Meiſter Hämmerlein 
Nun lang im engſten Kloſterkämmerlein. 
Man gab, zu längern ſeinen Hungertod, 
Dem Kranken Waſſer nur und ſchwarzes Brod. 


Nun rief er todtſchwach einſt den Guardian, 
Und hielt bei ihm um den Gefallen an, 
Daß er, den Baslern Eintrag nicht zu thun, 
Die Reuß verbiete jedem Kloſterhuhn. 
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„Es endet mit ihm!” denkt der Pater gleich, 
Und tröftet ihn: „die Reuß fließt alfo reich, 
Daß wohl ein Hühnlein aus ihr trinfen Tann, 
Kein Basler Müller ſpürt's dem Rheine an !“ 


„So gnadet,“ bat der Greis, „ein Gleiches mir, - 
Und gönnt von Eurer Tafel reicher Zier 
Mir nur ein Bißlein je, fo Hein es ift, 3 
Das weder Herr noch Knecht bei Tifch vermißt!“ 

& 

Da brach des Franken Greifes fcharfer Scherz 
Dem Guardian das felfenharte Herz; 
Er ließ ihm täglich werden ab dem Tifch 
Zu Brod und Wein nach Wunfche Fleifh und Fifch. 


Und ob er ihm auch Fleifch und Fiſch nun gab, 
Kein Mäuslein nahm darum im Klofter ab; 
Und Heut noch trinkt manch Hühnlein aus der Neuß, 
Rovon fein Basler Müller Etwas weiß. 


Die larnerin. 


Die Eidgenofjen zogen mannlich aus 
Im Schwahenkrieg einmald zu Sturm und Strauß, 
Und flürmten auf dem Schwarzwald fühn und fed 
Bald Stadt und Schloß des Herrn von Roſeneck, 
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Der hatte ihnen manches Leid gethan, 
Drum griffen fie Stadt Blumenfeld ihm an, 
Und fäten rings herum zu Leid und Noth 
And Feld ihm manches Blümlein weiß und rotb, 


Doch fünfmalhundert Helden ab dem Wald 
Ergaben Blumenfeld nicht alfobald, 
Sie ſchlugen ab der Feinde Drang und Sturm 
Mit Steinen und Gefchoß von Thor und Thurm. 
» 


Da fiel der Hunger in das Städtlein ein, 
Daß fterbend Weib und Kindlein ıhäten fchrein, 
’ Und man dann ohne längere Maffentbat 
Den Feind um Frieden und um Gnade bat. 


Gleich läßt der Sieger Stadt und Schloß in Ruh 
Und fpricht der Mannfchaft freien Abzug zu ; 
Auch dürfen tragen Weib und Kind vom Pla, 
Was Jedes mag, von feinem liebften Schaß. 


s 


Nur den von Roſeneck, das ift vorbei, 
Derlangen fie zum Tode mit Gefchrei ; 
Das Urtheil hört fein Weib mit Schauer an, 
Und finnt, zu retten den geliebten Dann. 


Und wie jetzt Weib und Kind in buntem Zug 
Zur Stadt hinaus fein liebftes Kleinod trug; 
Ließ Fran von Roſeneck al Gut zurüd, 

Und fam daher im ärmften Kleidungsſtück. 
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Doch fam die edle Gattin nicht fo leer; 
Sie ſchwankte langſam hinterm Zuge ber, 
Und hatte, auf dem Rüden eingefact, 

Den Mann ala theu’rftes Kleinod aufgepadt. 


Da freut der Sieger fich der Frauen Treu, 
Gibt ihr gerührt ihr theures Kleinod frei, 
Und fchenkt zum Lohne ihr noch obendrein 
Auch ihren Schaß von Gold und Ebdelftein. 


Und Alles, pried die wack're Ritteräfrau 
Und frug nach ihrem Stanım und Heimatgau ; 
Da Sprach der Nofeneder dankgerührt: 
„Ich habe fie aus Glarus heimgeführt!“ 


Stanz Krutier. 
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Das glückhaftige Schachfpiel. 


Des Grames Wolle nimmermehr von Abul’s Fürftenftirne weicht, 
Der Kummer bat dem Königsfohn das jugendliche Haar gebleicht, 
Schön ift das Schloß, worin er wohnt, die Säle reih, die Aus— 

fickt frei; 
Doch mahnen Thor und Mauer ihn, daß ein gefang’ner Mann er fet. 


Wohl dehnen fi auf Stunden weit die Mauern um das Luftrevier, 
In Gärten fpringt der Wafferftral, im Haine grafet Zagdgethier. 
Dod mag er nicht im Garten geh'n, das Jagen ift ihm fein Genuß; 
Wie weit er wandelt, jagend ſchweift, die Mauer bleibt und der Verfchluß. 
Berftimmt und müßig an der Wand die Laute fchläft von Ebenholz; 
Im Bauer fingt die Nachtigall, das Lied ift freien Mannes Stolz. 


Das Schachfyiel einzig ihn erfreut, da träumet er von Königsmacht; 
Und auf dem Brette ordnet er mit klugem Sinn und Ienft die Schacht. 
Er bat gethan den erften Zug. — Durch's Fenfter fcheint der Mor: 

gen heil. Ä 
Da öffnet fih die Thür; es tritt herein ein widriger Geſell: 
„Dein Bruder, Abul, fendet mich, der Herrfcher auf Alhambra’s Thron. 
Du lebſt — im Kerker, doch du lebſt; auf feinem Haupte wankt' 
die Kron’: 
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Ich bringe dir den Seidenſtrick; du weißt ed, was der König will: 
Nicht zittern will er fürderhin, bereite dich und dulde ftill ; 
Doc haft du einen letzten Wunſch, fo bring? ich deffen Vollgewähr.“ 


Mit trübem Lächeln Abul foricht: „Zum Spiele faß ich eben ber: 
Das Spiel vollenden möcht ich gern. Weil alles Leben eitel Spiel, 
So fei derfelbe Augenblick des Spielend und des Lebens Ziel,“ 


„Dein Spiel fo bringe dad zum Schluß, wo du's vermagft, mit 
Seelenrub ! 
Dem Spieler dräut die Schlinge nicht; das ſchwör' ich beim Pro- 
pheten zu.” > 


Zum Spiele wendet Abul fi, als hinge nicht fein Leben dran, 
Und winfet dem Genofjen zu, von diefem wird ein Zug gethan. 
Sie fhauen finnend auf das Brett und prüfen Mug und prüfen lang 
‘ Und ziehen voll Befonnenheitz das Spiel gebt feinen ernften Gang. 
Der Bote flarret auf das Brett mit fhlauem, regem Kennerblick, 
Bewundert beider Spieler Kunft, nimmt Theil an Güf und Miß— 

geſchick. 
Der Fürſt, ſein Henker und ſein Freund, ins Spiel verſunken alle drei, 
Sie achten's nicht, ſie ahnen's nicht, wie Stund um Stunde rinnt 
vorbei. 
Die Sonne ſteigt im Mittag hoch, fie wiſſen's nicht; ſie geht zu Thal; 
Sie fpielen fort im Dämmerſchein, fie ſpielen fort im Mondenſtrahl. 
Sie hören nicht den Cymbelklang, der, wie die ferne Brandung, braust, 
Sie hören nicht den Jubelfang, der, wie der Sturmmind, näher faust. 
Sie hören’s nicht, mie mit Geſchrei Durchs Thor ein Menfchenhaufe dringt, 
Sie hören’ nicht, wie Trepp’ und Gang von Sporentritten wieder Elingt. 
Auf foringt die Thür’, fie hören's nit. Es flürmt ein Nitter- 
ſchwarm berein. 


— — 


„Granada's König liegt im Sarg und Abul muß fein Erbe fein. 

Dem neuen König Huld und Heil!” Der Ruf erfüllt das weite Haus. 

Herr Abul wirft dad Schachbrett um: „Der König matt! Das 
Spiel ift aus.“ 


— s— — — — 


Der Herr von Caſtelnau. 
(Anno 1560. 





Der Morgen kömmt mit blut'gem Schein, 
Er kündet eine blut'ge That: 
Das Urtheil ſoll vollſtrecket ſein, 
Das nächtlich fand der Richter Rath. 


Hart an Amboiſe's Thore ragt 
Ein finſter Mordgerüſt empor; 
Neugierig halb und halb verzagt 
Umdrängt es rings der Menge Chor. 


Schon treibt zurück des Volkes Schwall 
Der Leibtrabanten ehrner Troß. 
Der König und die Großen all', 
Sie nah'n und halten hoch zu Roß. 


Nun bringen ſie der Opfer Schaar, 
Wohl fünfzehn edle Junker, ſchaut! — 
Gott tröfte manches Elternpaar! 

Gott tröfte manche junge Braut! 


— — 


Der Herold ruft: „Dem König Heil: 
Verfallen iſt um Hochverrath 
Der Friedensbrecher Haupt dem Beil. 
Den armen Seelen Gott genad'!“ 


Und Mann für Mann an feinem Seil 
Der Henker fehleppt auf's Hochgericht 
Und zwinget ihn zum Bloc, derweil 
Ein kurz Gebet der Pater fpricht. 


Und ala der erfte niederkniet, 
Da feufzt er auf aus tieffter Bruft: 
„Wie jung mein Leben, ach! verblüht, 
Und bot mir ſchier noch feine Luft!“ 


Der zweite weinte lang und laut: 
„So muß dem Zod ich fein Genoß; 
Und hofft? um Pfingften meine Braut 
Zu führen in mein luſtig Schloß!" 


Der Dritte mit gelaff’nem Blid 
Dom jungen Leben Abfchied nahm : 
„Mich veut mein biutiges Geſchick 
Nur wegen meiner Mutter Sram.“ 


„Sch achte nicht,” der Vierte ſprach: 
„Des grimmen Todes Naht und Schmerz; 
Doch um des Henfertoded Schmach 
Berfprengt der Zorn das muth’ge Herz.“ 


en HB: 


Der Fünfte lächelt til vor ſich: 
„Gefcheh’ es denn nad) Gottes Schluß ; 
Ob auf dem Feld, im Bette ich, 

Ob auf dem Blod ich enden muß.“ 


Der Sechste ſprach: „Und muß es fein, ° 
So fterb’ ich ald ein ächter Ehrift, 
Und will dem Feinde gern verzeih’n 
Die Bosheit und die Hinterlift.“ 


Der Nächfte ſprach: „Für welche That 
Soll an den Todesblof ich knien? 
Nah Pflichten mußt” ich als Soldat 
Mit meinem Lehensherren zieh’n.“ 


Der Achte rief: „Ich bin Franzos 
Und aus der Lotharinger Macht 
Bolt’ ringen ich mein Frankreich los; 
Das hat mich an den Tod gebracht!“ — 


„Dem König wahrt' ich meine Treu 
Durch eines Aufruhrs Waffenthat,‘ 
Der Neunte rief’3: „Ihn wollt? ich frei 
Und fah umgarnt ihn von Verrath.“ — 


uund wenn des Königs Frevel bricht, 
Des Landes gutes, altes Recht,“ 

So ſprach der Zehnte: „ruft die Pflicht 

Des Landes Bürger zum Gefecht.“ 
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„Weil's für die Slaubensfreiheit galt,“ 
"Der Eilfte rief, „dad Seelenheil; 
So trogt ich fühn der Herrſchgewalt; 
Mas kümmert mich mein irdiſch Theil? 


„Eins ift mir,” — ſprach der Zwölfte: „Leid! 
Wir gaben uns auf Ehrenwort 
Für unfrer Leiber Sicherheit: 
Ein Fürftenmeineid ftiftet Mord.“ 


Der Nächte fprach: „Mich ärgert nur, 
Daß wir fo gläubig dumm getraut, 
Auf eines Höflings eitlen Schwur 
Als auf ein Ritterwort gebaut !" 


„Deß tröft ich mich,“ der Nächfte fpricht, 
„Wenn unfer Werk auch untergeht ; 
Es bringt die Zeit das Weltgericht, 
Wo Recht und Freiheit auferfteht.“ 


Der Letzte dann von Allen rief, 
Das war der Herr von Gaftelnau : 
„Wir haben eines Fürften Brief; 
Sagt, Herzog, ift es nicht alſo? 


Als Schloß Noizai Euch widerftand, 
Da botet Ihr die Seligkeit 
Der eignen Seel’ ald Unterpfand 
Für unfrer Leiber Sicherheit. 


zu. 


Mit Brief und Siegel treibt Ihr Spielt 
Vor Gott erheb? ich meine Klag’ 
Auf euer Pfand, das und verfiel, 
Und lad’ Euch auf den dritten Tag.” 


Der Herzog rief von feinem Roß: 
„Mit Stegel und mit Anterfehrift . 
Gewann ich Euch und euer Schloß, 
Wofür mich deine Klage trifft. 


IH gab mein Wort in guten Treu’n 
Auf Vollmacht feiner Majeftät; 
Und lebenslänglich ſoll's mich reu’n, 
Daß Königswort der Wind verweht. 


Der Kanzler hat mein Wort zerfpellt ; 
Der Kanzler log dem König vor, 
Daß nichtig fei vor Gott und Welt, 
Was man den Hochverräthern fehwor. 


Die Ladung, die du mir gebracht, 
Vor Gottes hohen Richterfig, 

Sie fei dem Kanzler übermadt : 
Ihn treffe der Verdammung Blig |“ 

Der Herzog ſchwieg. Es fiel das Beil; 
Es fiel das Haupt des Gaftelnau. | 
Die Menge ſchrie: „Dem König Heil!“ 
Des Kanzlerd Blut der Wang entfloh. 


Er ſank vom Roß in Pein und Noth; 
Man trug ihn frank nad feinem Haus, 
Und bei dem dritten Morgenroth 
Da haucht' er feine Seele aus. 


me 4 — — — — 


Sonntagsabendftille, 


— — — 
— 


Weg die Akten für einmal! 
Meine Arbeit kömmt ins Stocken, 
Dein Geplätſcher, Brunnenſtrahl, 
Will mich an das Fenſter locken. 


Wie das liebe Thal ſo weit 
Meinem Blicke ſich entfaltet, 
In dem grünen Mattenkleid! — 
Sonntagsabendſtille waltet. 


Dort des Hügels wald'ger Saum, 
Dort der Jura, duftumſchleiert, 

In der Bruſt ein ſtiller Traum, 

Der entſchwund'ne Träume feiert. 


Dort verſteckt am Waldeshang 

Muntre Aarenwellen ſchweifen, 

Fern verrathen ihren Gang 
Gluthgefärbte Silberftreifen. „ 


Kurz, Blumenlefe. I. 


— m — 


Ueber Tag und über Jahr 
Sollen rafhe Dampfer fchießen 
Auf der unfichtbaren Aar’, 
Durch den grümen Plan der Wiefen. 


Sonntagabendaftille dann 

Flüchtet fort aus diefen Räumen, 
Und geftöret ift fortan 

Mein idylliſch ſüßes Träumen. 


Du gefeierte Kultur ! 
Forderft du mein Herz zum Kampfe? 
Doch ich fchwärme für Natur ’ 

Selber bei Cigarrendampfe. 


Rigi 


Aus dem dumpfen Stubenleben 
Floh ich auf die freien Höhen, — 
Frei? Ya, wenn die Wolken flähen. — 
Nun, das wird fich endlich geben. 


Nebelbilder fah ich keine, 
Aber Nebel, mehr als billig, 
Und ich Hoffe fromm und willig, 
Daß zaletzt die Sonne Teheine. 


a 


„Wer da Hofft, der ift betrogen“, 
Sagt ein Spruch, ein alter, wahrer, 
„Dem zu trauen tft ein baarer 
Unfinn, das einmal gelogen.“ 


Doch was frommen weile Lehren? 
Und was nügen Wetterzeichen ? 
Weil ſich doch die Hoffnungäreichen 
Bitt'rer Wahrheit ſtets erwehren. 


Nicht die Hoffenden getadelt! 
Denn wie fchaal ift alles Leben, 
Alles Dichten, Trachten, Streben, 
Wenn ed nicht die Hoffnung adelt. 


Das Zouherhad. 


— 


Sagt, was drängt durch Jolkos Gaſſen fich die Menge, Hauf an 


Hauf’? 


Sieh, ein Weib in ihrer Mitte hebt ein Bild zum Himmel auf, 

Und fie fpricht Orakelfprüche, heulet ein Prophetenlied, 

Wie die Göttin aus dem Norden zu dem Silberftrande fchied, 

Fern von Kolchos Nebeltriften zu dem fehönen Sofkosftrand, 

Artemis mit ihrem Füllhorn, Segenbringerin dem Land. — 
Und die Menge hört's begeiftert. Zubelruf die Luft erfüllt; 

Hymnen fhallen, Blumenkränze vegnen duftend auf das Bild ! 
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Und das Volk vom Volke fordert für die Göttin Götterehre, 

Will ihr Hekatomben ſchlachten, bauen Tempel und Altäre. — 

Schleunig trägt der Ruf die Kunde zu des Königs Ohren hin, 

Der alsbald vor ſich berufen läßt die fremde Prieſterin, 

Zange wallende Gewande hüll'n der Seherin Geftalt, 

Zitternd und gebüdt fie fchreitet, fieben Menfchenalter alt; 

Runzeln ohne Zahl bededen ihr beeistes Angeficht, 

Draus in ernften Flammen funfelt dunfelblauer Augen Licht; 

Veppig, wie in Zugendfülle, doch gebleicht wie Hämus Haupt, 

Das, befchneit auf Haine fchauet, die der Wetterfturm entlaubt, 

Quillt das Haar von ihrem Scheitel, durch die Lüfte wild zerftreut. 
Pelias neiget fih in Ehrfurcht, als ein Mann, der Götter fcheut, 

Da die Seherin der Göttin wunderfames Ebenbild 

Ihm entgegenbielt, des Reiches fünft’gen Hort und Zauberjchild ! 

Alles unbeicheid’ne Fragen auf der Zunge ihm erftarb, 

Und der Artemis Gefandte ihre hohe Botichaft warb, 

Helfer, wie aus Grabestiefen, tönte ihrer Stimme Laut: 

„Heil dir, Peliad! Gebieter! den der Himmel gnädig fchaut! 

Du, auf defien Haupt vor Allen höchſte Gunft die Göttin häuft, 

Die, geihürzt mit Pfeil und Bogen, jagend durch die Wälder 

ſchweift. 

Von der Schthen rohen Bräuchen, von der Menſchenopfer Graus 

Hat fie ſich im Zorn gewendet, und verläßt ihr altes Haus, 

Und ihr Heiligthum hinfürder übergibt fie deiner Macht, 

Daß die Reiche der Barbaren fommen in der Griechen Macht. 

Doch vor allen Griechenfühnen fiel ihr Aug’ auf dich, o Held, 

Hat zu ihrem hohen Liebling, ihrem Streiter dich beftellt. 

Aber mich hat fie gefendet mit dem herrlichen Gebot, 

Bon dem Freunde abzuwenden Altersſchwäche, nahen Tod. 

Denn in neuen Jugendreizen foll dein alter Leib erblühn, 

Jugendkraft und Feuer follen in des Greifed Adern glühn. 


u. SB 


Daß ich Glauben bei dir finde, geb’ ich dir der Zeichen drei. 
Meine Sendung zu befunden, Artemis! herbeil herbeil" — 

Und fie hat das Wort gefprochen, hat geſchwenkt den Zauberftab: 
Sich, da fenfet ſchwarz und ſchwärzer filh die Wolkennacht herab; 
Und es heult ein feltfam Stöhnen nieder aus den höchften Lüften, 
Hohle Antwort braust entgegen aus der Erde tiefften Klüften. 

Und es raufchen auf dem Meere Rielenwellen feflellos ; 

Blitze fprühen, Donner hallen in das wilde Sturmgetos. 

Selbſt der Erde Eingeweide berften in furcdhtbarem Kampf; 

Aus den meilenweiten Schlünden wirbeln Flammen auf mit Dampf, 

Wälder fallen, Berge flürzen von der unterird’fchen Macht; 

Wunderfame Schredigeftaften fchleichen ächzend durch die Nacht: 

Durch der Elemente Toben fchlägt ihr Winmern an das Ohr; 

Aber aus entlegnen Forſten ſchallt's wie Hundgeheul hervor, 

Und die Priefterin gebietet: da zerreißt der Wolfen Zelt, 

Und des Mondes bfeiches Antlig grindt auf die zerftörte Welt. - 

In dem bfut’gen Zauberfichte wird der Schreden offenbar: 

Larven ſchwanken, fehweifen, fehleichen, Hekate's Gefpenfterfchaar. 

Rah und näher jagt die Meute, heulend bricht fie aus dem Tann: 

Raſch gezogen von der Drachen flammenfchnaubendem Gefpann, 

Rauſcht hernieder durch die Lüfte in des Orkus düftrer Pracht 

Artemis in ihrem Wagen ald Gebieterin der Nacht. 

Daß fle von der Gottheit Nähe nicht zermalmt, verzehret werde, 

Stürzt die Menge mit dem König voll Andachtögraun zur Erde. 

Als fie fih nad langem Zagen endlich wiederum erhoben, 

Sind die Wunder und die Schreden in die leichte Luft zerftoben, 

Und die Sonne leuchtet wieder an dem Himmel rein und Flarz 

Seine Blüthen treibt der Frühling, wo noch faum Zerftörung 
war. — 

Und nun redet zu dem König der Prophetin weifer Mund: 
„Ward dir, König, meine Sendung und die Macht der Göttin fund, 
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Lerne nun der Göttin Milde, lerne der Verheißung trau'n, 

Wenn du meinen welfen, greifen Leib verjünget wirft erfchau'n. 

Schließ in deines Königshaufes heimlichftes Gemach mich ein, 

Und ein Bad laß mir bereiten, reich gewürzt mit Spezerei'n, 

Monnig duftend, die der Schiffer hergeholt vom fernften Meer: 

Zauberfräuter, Zauberfegen bring ich felber mit mir ber. 

Harret an ded Haufed Schwelle eine furze Stunde lang, 

Daß nicht euer Ohr vernehme meines Zaubers Weihgeſang.“ 
Alles ward, was fie befohlen, flugd gethan nad ihrem Wort. 

Die Prophetin fchließet ein fih am geheimnigvollen Ort: 

Welchen Spruch fie da geiprochen, feiner Seele ward es fund, 

Doch als fie heraudgegangen wieder fam in kurzer Stund, 

Will der König mit dem Volke faum den eignen Augen trau’n, 

Weil fie ftatt der alten Gäa Hebe's YJugendreize fchau’n, 

Statt der tiefgebüdten Greifin eine Jungfrau hoch und hold, 

Statt des Winterfchnee’s der Locken ein Geflecht von Sonnengold, 

Statt der eingefchrumpften Wangen und der Runzeln ohne Zahl 

Ein Gefibt, das wohl den Donnrer niederzög vom Göttermahl, 

Zeuchtend wie der Schnee der Firnen, wenn ihn füht der Abendglang, 

Statt der eflen, fahlen Farbe, gleich dem abgewelkten Kranz; 

Auch der Stimme NRabenfrächzen ift verkehrt in fügen Laut. 

Alſo kommt fie angefihritten in dem Feſtgewand der Braut, 

Und der König ruft begeiftert: „Laß dein drittes Zeichen, Weib! 

Diefer Wunderanblid g’nüget, zu verjüngen meinen Leib.” — 

„Glaubſt du, König‘, fpricht die Jungfrau, „an des Bades Zauber 

kraft, 

Folge mir zu deinen Hallen, trinke diefen Wunderfaft, 

Daß ein fehönrer Grabesfchlunmer hülle deine Sinne ein, 

Wenn du wiederum ermwacheft, wird das Werk vollendet fein! 

Und ihr, Königstöchter, eilet! macht des Vaters Bad. zurecht! 

Denn es ziemet nicht zu leiften alfo hoben Dienft dem Knecht" 


= De 


Bon der Königstöchter Händen wird das Bad zurecht gemacht; 
Und der König hat getrunfen; ſchwer umfängt ihm Schlafes Nacht. 
„Holet Beile, Königsfinder! Daß das Zauberwerk uns glüde, 

Und verjünget er erftehe, haut den morſchen Leib in Stüdel" 
Bor dem gräßlichen Befehle fteh’n fie zaudernd und entſetzt. 
„Fluch dem Kinde“, ruft Altaftis, „welches Vaters Haupt verfeßt! 
Nimmermehr, du blut’ge Göttin, wie es auch das Schicdfal wende, 
Legt Altaftis hier an Diefen frevelhaft unheil'ge Händel“ 
„Warum bebet ihr?” ruft Jene; „durftet ihr nicht Zeichen ſchauen? 
Schenkt ihr göttlicher Verheißung ein fo ärmliches Vertrauen? 
Daß ein neues, frifches Leben jugendfräftig fich geftalte, 

Muß mit allen Schwächen, allen Keimen erft vergehn das alte, 
Eure Zweifel zu befiegen, nehmt mein drittes Zeichen wahr: 
Pringt aus allen euern Heerden fchnell den ältften Bock mir dar. 
Seine Glieder fei’n zerftücelt in das Zauberbad geſtreut; 

Und dann trauet, wenn ihr fehet, wie das Thierlein fich erneut.’ 

Dem Prophetenwort vertrauend nun die Königetöchter eilen, 
Selbſt den ältften Bock zu holen und in Stüde zu zertheilen. 
Doch mit feltfamen Gebärden und mit fremder Worte Banne 
Weiht die Priefterin das Waffer, weihet auch die Badewanne, 
Drinn fie dann des Thieres Stücke alle forgfam niederlegt, 

Drob mit wunderbarem Murmeln kräufelnd ſich die Fluth bewegt. 
Und es zifchelt, und ed brodelt, fteiget dichter Qualm empor; 
Aber munter aus der Wolfe fpringt ein junges Böcklein vor, 

Rafend heben fie die Beile in des tollen Wahnfinns Wuth; 
Bon der Kinderhände Streichen fließt des Vaters heil’ges Blut. 
Jede hofft, je mehr verſtümmle fie des alten Mannes Leib, 

Defto frifcher fei die Jugend, die verhieß das Zauberweib. 
Don den Schweftern allen hält nur rein Altaftis ihre Hand, 
Sieh! mit wilden Jubel reißet vom Altar den Opferbrand 
Die Prophetin, und begeiftert flürmt die Treppen fie hinan 
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Zu des Hauſes freiem Giebel, ſteht auf ragendem Altan. 
Alle hoffen Segensworte: aber fie in tiefer Bruſt 

Rüſtet dieſem Hauſe Jammer, labt ſich an der Rache Luſt; 
Mit erhobnem Arme ſchwinget fie der Fackel lichte Gluth: 

Schau! wie durch zerriff’ne Küften Pontos unbezähmte Fluth, 
Sieht man Schaaren fremder Krieger, fcharf bewehrt mit Speer und 
Klingen, 

In die Stadt, ind Haus des Königs durch gefprengte Thore dringen. 
nennt ihr diefe? Durch die Nacht her rief fie meiner Fadel Schein! 
Kennt ihr fie? Es führet Zafon fie, mein Bräutigam herein! 
Kennt ihr mich? Ich bin Medea! Aufl zu ihm! zur Brautnachtfeier ! 
Bin Medea, Jaſons Gattin! Rache bring’ ih ihm zur Steuer! 
Der fein Reich ihm hat geftohlen, feine Krone hat getragen, 
Der ihm Vater, Mutter, Brüder, mit verruchter Hand erfchlagen, 
Ya ihn felbft zu Tod und Schande hat gefchicft zum fernen Strand, 
Pelias liegt hier zerfleifchet von der eignen Töchter Hand! 
Herrlich hat gewirkt mein Zauber! Lernt Meden’s Rache kennen! 
Ewig, Vatermörderinnen! wird euch eitle Neue brennen! 
Der die Feinde nur am Leben ftrafet, ift ein ſchwacher Thor! 
Gift für Seelen, Herzendnattern zieh ich eurem Blute vor !" 

Alfo ruft fie triumphirend, wirft fi an die Bruft des Gatten; 
Aber trüb am Himmel hülfet fich der Mond in Woltenfchatten. 


Hektor Bollikofer. 


NNNANNNS 


Aetna. 


Flocken verſilbern mein Haupt und Flammen verzehren den Buſen, 
So unter bleihendem Haar tobet zuweilen ein Herz. 





St. Bernhard. 


Mitten auf flarrendem Eis erhebt fich mein wirthliches Kloſter, 
Blume der Tugend du grünft mitten auf flarrendem Eis. 


Ochſenkopf. 


— — — 


Freudig ſchau ich hinaus in alle vier Winde der Erde, 
Denn dem Himmel ſei Preis! meiner Verwandten giebts viel. 


ri — 
Sinai 


Gott der Allerheilige fpricht von taufend Gebirgen in Wettern, 
Aber auf taufende nicht fteiget ein Mofes hinauf. 


Adolf Sarafın. 


WUVWVWUWV 


Der Schwefternborn. 


Als noch im Schwyzerlande der ſtolze Vogt regiert, 
Hat er drei frommen Schweftern in Küßnacht nachgeſpürt; 
Sie aber fliehn behende aus ihrer Mutter Haus, 

Und wandern mit einander im Winterfturm hinaus, 


Wohin nun aber fliehen vor Geßlers Tück' und Macht, 
Der ringsum diefe Thale mit fcharfem Aug’ bewacht? 
Sie fleh'n zu Gott um Hülfe und fuchen eine Bahn 
Dur Schnee und über Felfen zum Rigiberg hinan. 


Da wo jept Tannen ftehen beim Haus zum falten Bad, 
Da leitet in die Höhle fie ein verborgner Pfad; 
Dort find fie wohl geborgen, fein Sturm durch elfen weht; 
Dort werden fie vom Häfcher auch nicht fo bald erfpäht. 


Wohl fehüget fie der Felfen, den fie zum Dach ermählt; 
Do iſt's der Durft, der bitter die drei Verlaſſ'nen quält; 
„Wird und fein Trunf geboten, fo find wir morgen todt | 
O Gott, erbarm' dich gnädig der armen Schweftern Noth 
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Und fieh! da kömmt gequollen aus tiefem Felſenſpalt, 
Die Jungfraun zu erretten, ein Brunnen friſch und kalt. 
Als dann bei Küßnacht unten kein Geßler mehr regiert, 
Da hat der Weg zur Heimat ſie wiederum geführt. 


Noch heut' kommt dieſe Quelle ſo kalt, ſo klar und rein 
Hervor mit ſanftem Murmeln aus tiefem Bett von Stein. 
Ein Löffel auch von Eiſen, der ſchwimmet in der Fluth, 
Aus dem ein jeder Pilger den Trunk mit Freuden thut. 


Ein Kirchlein bei der Quelle ſteht dort verborgen ſtill, 
Und winket einem Jeden, der allda beten will. 
Dort hingen viele Pilger Denktafeln an die Wand; 
Und dieſe alte Sage ich da geſchrieben fand. 


Alfted Hartınann, 


wuvwwvww 


Der treue Hefährte. 


— 


Es war ein gutes Rebenjahr, 
Das Jahr, ald ich geboren war. 
Mein Bater legt in Keller ein 
Ein Faß vom allerbeften Wein, 


Als ich verließ das Vaterhaus, 
Leert' ich die erfte Flaſche aus, 
Da war mein Muth gar wohl beftellt: 
Wie ſchön ſchien mir die ganze Welt. 


Und als ich meiner füßen Braut 
Durch Priefterse Hand ward angetrauf, 
Da tranfen wir aus einem Glas 
Allbeide von dem edlen Naf. 


Nach einem kurzen Flitterjahr 
Mein Weib mir einen Sohn gebar ; 
Ich ſchenkt' mir einen Becher voll 
Und trank ihn auf des Sohnes Wohl. 


— 


Es rann mir mancher Tag im Glück, 
Und mancher brachte Mißgeſchick; 
Stets fand ich friſchen Lebensmuth. 
In meinem goldnen Rebenblut. 


Da kam der Tod und klopfte an; 
Mein liebes Weib führt’ er von dann. 
Kaum fort, kehrt er zurüd geſchwind 
Und nahm mir auch mein liebes Kind, 


Ich faß in meinem Haus allein, 
Bon meinem Wein fchenkt? ich mir ein, 
Und mande Thräne floß hinein, 

Und bitter ward der edle Wein. 


Ich und mein Wein wir find nun bald 
An volle hundert Sabre alt; 
Und iſt die letzte Flafche aus, 
So leg' ih mich ins finftre Haus. 


Conrad Meyer. 


MANNNINN 


Erhebung. 


Gottes Kinder wir! Gottes Kinder wir! 
Er hat Gnade und gegeben; 
Und ein ewig felig Zeben, 
O, wie dan ich dir! o, wie dan ich dir! 


Herz, ſei unverzagt! Herz, ſei unverzagt! 
Wenn fie dich auch fliehen, haſſen, 
Sollſt du doch von Gott nicht laſſen. 
Gutes frifch gewagt! Gutes frifch gewagt! 


Rebe du dem Herrn! lebe du dem Herrn! 
Denen, die ihn Findlich Lieben, 
Iſt er. niemald ausgebfieben; 
Iſt er ja nicht fern, iſt er ja nicht fern. 


Nach dem flillen Land, nach dem ſtillen Land 
Locken mich der Sehnfucht Saiten, 
Walle, walle! dich wird leiten 
Gottes Vaterhand, Gottes Vaterhand. 


— 0 — 
Sinai 


Gott der Allerheilige fpricht von taufend Gebirgen in Wettern, 
Aber auf taufende nicht fteiget ein Mofes hinauf. 


Adolf Iarafın. 


WU WUVU 


Der Schwefternhorn. 


Als noch im Schwyzerlande der folze Vogt regiert, 
Hat er drei frommen Schweftern in Küßnacht nachgeſpürt; 
Sie aber fliehn behende aus ihrer Mutter Haus, 

Und wandern mit einander im Winterfturm hinaus, 


Wohin nun aber fliehen vor Geßlers Tück' und Macht, 
Der ringsum diefe Thale mit feharfem Aug? bewacht? 
Sie fleh’n zu Gott um Hülfe und fuchen eine Bahn 
Durch Schnee und über Felfen zum Rigiberg hinan. 


Da wo jetzt Tannen ftehen beim Haus zum falten Bad, 
Da leitet in die Höhle fie ein verborgner Pfad; 
Dort find fie wohl geborgen, fein Sturm durch Felſen weht; 
Dort werden fie vom Häfcher auch nicht fo bald erfpäht. 


Wohl ſchützet fie der Felfen, den fie zum Dach ermählt; 
Doc iſt's der Durft, der bitter die drei Verlaff’nen quält; 
„Wird uns fein Trunf geboten, fo find wir morgen tobt! 
D Gott, erbarm' dich gnädig der armen Schweftern Noth | 


Und fieh! da kömmt gequollen aus tiefem Felfenfpalt, 
Die Zungfraun zu erretten, ein Brunnen frifh und Falt. 
Ald dann bei Küßnacht unten Fein Geßler mehr regiert, 
Da hat der Weg zur Heimat fie wiederum geführt. 


Noch Heut’ kommt diefe Duelle fo kalt, jo klar und rein 
Hervor mit fanftem Murmeln aus tiefem Bett von Stein. 
Ein Löffel auch von Eifen, der ſchwimmet in der Fluth, 
Aus dem ein jeder Pilger den Trunk mit Freuden thut. 


Ein Kirchlein bei der Quelle fteht dort verborgen ſtill— 
Und winfet einem Jeden, der allda beten will. 
Dort hingen viele Pilger Denftafeln an die Wand; 
Und dieſe alte Sage ich da gefchrieben fand. 


Alfted Hartmann, 


Der treue Hefährte. 


Es war ein gutes Mebenjahr, 
Das Jahr, ald ich geboren war. 
Mein Vater legt in Keller ein 
Ein Faß vom allerbeften Wein. 


Als ich verließ das Vaterhaus, 
Leert' ich die erfte Flaſche aus. 
Da war mein Muth gar wohl beftellt: 
Wie ſchön fehlen mir die ganze Welt. 


Und als ich meiner füßen Braut 
Durch Priefters Hand ward angetrauf, 
Da tranfen wir aus einem Glas 
Allbeide von dem edlen Naß. 


Nach einem kurzen Flitterjahr 
Mein Weib mir einen Sohn gebar ; 
Ich ſchenkt' mir einen Becher vol 
Und trank ihn auf des Sohnes Wohl. 


— 94 — 


Es rann mir mancher Tag im Glück, 
Und mancher brachte Mißgeſchick; 
Stets fand ich friſchen Lebensmuth. 
In meinem goldnen Rebenblut. 


Da kam der Tod und klopfte an; 
Mein liebes Weib führt' er von dann. 
Kaum fort, kehrt er zurück geſchwind 
Und nahm mir auch mein liebes Kind. 


Ich ſaß in meinem Haus allein, 
Von meinem Wein ſchenkt' ich mir ein, 
Und manche Thräne floß hinein, 

Und bitter ward der edle Wein. 


Ich und mein Wein wir find nun bald 
An volle hundert Jahre alt; 
Und iſt die letzte Flaſche aus, 
So leg' ich mich ins finſtre Haus. 


Conrad Meyer. 


NANNANN 


Erhebung. 


Gottes Kinder wir! Gottes Kinder wir! 
Er hat Gnade uns gegeben; 
Und ein ewig felig Leben, 
D, wie dan® ich dir! o, wie dank ich dir! 


Herz, fei unverzagt! Herz, ſei unverzagt! 
Wenn fie dich auch fliehen, haffen, 
Sollſt du doch von Gott nicht laſſen. 
Gutes Frifch gewagt! Gutes frifch gewagt! 


Zebe du dem Herrn! lebe du dem Herrn! 
Denen, die ihn Pindlich lieben, 
Iſt er. niemals ausgeblieben; 
Iſt er ja nicht fern, iſt er ja nicht fern. 


Nach dem ftillen Land, nach dem ſtillen Land 
Locken mich der Sehnfucht Saiten, 
Walle, walle! dich wird leiten 
Gottes Vaterhand, Gottes Vaterhand. 


eu: ee 


Nah der Ewigkeit, nach der Ewigkeit, 
Nach der Heimath aller Weifen, 
Die den Herrn und Heiland preifen, 
Sei du ftetö bereit, fet du ſtets bereit. 


D mein holder Stern! o mein holder Stern!- 
Leuchte, Teuchte, geh’ nicht unter, 
Denn ich folge frifch und munter: 
Ya, ih komme gern, ja, ich fomme gern! 


7 


3Zuverfidt. 


Ich ftehe feſt und wanke nicht! 
Der Herr ift meine Zuverficht 
Auf diefem Pilgerpfade, 

Er fchüget mich, er ſchirmet mich 
So liebreich und jo väterlich; 
Wie groß ift feine Gnade! 


‘ch ftehe feſt und wanke nicht! 
Die Stimme die fo mächtig fpricht, 
Sie foll mein Herz erheben, 

Die Glode, die fo mahnend ruft, 
Sie läutet nicht zur Falten Gruft, 
Sie läutet uns zum Leben. 


Sch ftehe feſt und wanfe nicht | 
Ob auch der Leib zufammenbriht — 


eu 


Im Glauben will ich fcheiden. 

Ich ftehe feft in Freud’ und Schmerz; 
O Ehriftenfeele bimmelwärts ! 

Ja dort find deine Freuden; 


Ich ftehe feft und wanke nicht! 
Bis an das große Weltgericht 
Will ih den Herrn verehren, 
Will ich ihn lieben tief und heiß, 
Will ich ihm bringen Dank und Preis, 
Wil ich ihm Treue ſchwören. 


Sommerluf. 


Steht auf, ſteht auf, die Sonne lacht 
Schon auf den Alvenzinnen; 
Diel taufend Vöglein find erwacht, 
Ein Danffeft zu beginnen, 
Welch Heilig Lied von Hag zu Hag, 
Welch wunderlieblich Klingen! 
Hier Lerchenruf, dort Amfelfchlag, 
Wer möchte nicht lobfingen ? 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


Hebt euch empor zum lieben Gott, 
Frohlockt mit Engelszungen! 

Steht auf, ſteht auf, das Morgenroth 
Hat uns ſchon vorgeſungen. 


Kurz, Blumenleſe. II. 


u —_ 


Wer bringt den Tag? wer ruft der Nacht? 
Wer heißt die Sternlein glühen ? 
Dem Herrn fei Lob und Dank gebracht 
Mit heitern Melodien! 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


D Büchlein, ſpring und hüpfe nur, 
Zauf’ freudig hin zum Meere, 
Sag überall zu Wald und Flur: 
Dem Höchſten Preis und Ehre! 
Du, Quelle, follft ein Spiegel fein 
Für meines Herzens Bronnen; 
Ah, bin ih nur fromm, gut und rein, 
Hab’ ih mein Glück ‚gewonnen, 
| Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, * 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


D kommt, ihr Blumen, fommt zu mir, 
Geſchwind! muß euch was fragen: 
Mer gab euch dieſe Farbenzier? 
Mer heißt euch Honig tragen ? \ 
Wer hat die Kelchlein aufgethan 
Den frühen und den fpäten? 
D kommt, ihr Blumen, kommt heran, 
Sch will euch lehren beten. 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 
Mein Betbuch tft der Himmel Mar, 
Die Sternlein find Buchftaben, 
Da ſteht's auf jedem Blatt fo wahr: 
Soft Gott vor Augen haben. 


ur 


Herbeil Kind, Züngling, Mann und Greis, 
Sm Guten fih zu üben; 
Wach auf, wach auf, o Erdenfreis, 
Zum brüderlichen Lieben! 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


Die prangt dad Feld, ein gülden Meer, 

Was iſt das für ein Kniftern! 

Die Aehren, o jo voll und fchwer, 

Loblieder fich zuflüftern. 

Mohnblüthen und Kartoffelzier, 

Kleeblumen aller Orten, 

Cyanen dort, Saatrofen Bier, 

Komm faft nicht mehr zu Worten. 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemüth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


O fühler Wald, mein Aufenthalt, 

Zu dir will ih nun ehren. 

Grüß Gott! ihr Eichen, jung und alt, 

Ihr Tannen und ihr Föhren. 

O Fühler Wald, o ſchmucker Hain, 

Wie heilig ift dein Schweigen ! 

Hal in mein Zoblied flimmen ein 

Die Vöglein auf den Zweigen. 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift jo mild und gut. 


Nun fleig ich auf den Berg binan, 
Das Haupt entblöst, o Freude! 
Was hat der Herr an und gethan? 
O ſüße Augenweide! 
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Mebhügel, grünend, traubenſchwer, 
Hochwachſig Flachs und Rüben, 
Der Gärten viel, und feiner leer, 
Mer möchte Gott nicht lieben? 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift jo mild und gut, 


Und durch die Wiefen zieht der Fluß 

In fchlängelnden Gewinden, 

Schickt bald dem Rhein den Bundesgruß, 

Um luſtig einzumünden. 

Die Fifchlein tanzen auf dem Grund, 

Ob ihnen die’ Libellen ; 

Gibt Alles feine Freude fund, 

Die Fifchlein und die Wellen. 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


O fhöne Welt, o Gottespſalm, 

O Herr! wie hehr und mächtig! 

Dich lobt der Baum, dich lobt der Halm, 

Die ganze Schöpfung, prächtig; 

Dich loben Meer, Blitz, Donner, Sturm, 

Die Blümlein auf den Wiefen, 

Dich lobt der Aar, Dich lobt der Wurm, 

Sei auch von und gepriefen! 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer tft fo mild und gut. 


— 101 — 
Herbſtfeier. 


— 


Was Frühling jung und lächelnd hat befungen, 

Erzählt der Herbft und falb und toddurdhdrungen, 
Sein Grüßen ift ein Sterbeton. 

Mein Lieben, al’ mein Jauchzen ift verfehollen, 

Was frommt dem Herzen mehr, dem Flagevollen, 
Da über’d Meer die Schwalben flohn? 


Mein Lieben, all mein Jauchzen ift verffungen, 
Denn Rebel lagert in den Niederungen s 
Und fpinnt des Sommers Todtenkleid. 

D Herbft, zum legten Male will ich fehleichen 
Tief in den Wald, und bei den alten Eichen 
Ausweinen all mein tiefes Leid. 


Kein Laut, fein Ton! o welch ein heilig Schweigen! 
Entlaubt die Buchen, nur die Tannen zeigen 
Mit grünem Finger himmelwärts; 
Der Hoffnung Farbe! Mitten im Verwefen, 
Kannft du die freudenvolle Botſchaft lefen: 
Süß Wiederfeh’n auf Trennungsfchmerz | 


Noch hie und da fteht einfam eine Blume, 
Einfiedlerinnen im Waldheiligthume, 

Die bald erdrüdt der kalte Schnee. 
Der Schlehdorn zeigt noch feine ſchwarzen Beeren, 
Reckholder will Arzneien mir beſcheeren — 

Sie kennen, Herz, dein tiefes Web. 


— 12 — 


Laubteppiche, Moosgänge, Epheuranken, 
Sie leiten auf und nieder die Gedanken, 
O Selt'nes hör' ih da im Hain! 
Wie raufcht das Laub fo dürr zu meinen Füßen, 
Mein Herz vernimmt fein letztes Mahnen, Grüßen, 
Und finft mit ihm in's Grab hinein. 


O fieh der Sonne bluthroth Untergehen ! 
Im Purpurmantel ruft ab allen Höhen 
Die Abendröthe zum Gebet. 
Und Engel fchweben in des Landmanns Hütte, 
Und fingen da in frommer Kinder Mitte 
Don Gottes Huld und Mageftät. 


Sieh, wie die Bäume fihmeigen, wie fie laufchen, 
Wenn aus den Dörfern all vorüberraufchen 
Der Abendglofen Silbertön’. 
Und fpiegelt fih im Bach des Mondes Blende, 
Dann jauchz’ ich laut, dann falt’ ich meine Hände: 
D Erde, wie bifl du fo fhön! : 


Selig find, die reines Herzens find. 


O Einfamfeit, o füße Feierftunden, 
Billommen mir im flilfen Tannenhain; 
Hier kann in deiner Nähe ich gefunden, 
D Gott, und würdig dein Anbeter fein. 


— 13 — 


Eo fill "und andachtsvoll in Waldes Runde, 
Nur auf den Blättern fpielt und tanzt der Wind, 
Und zu dem Wand’rer ſpricht die Abendftunde: 
O felig find, die reines Herzens find! 


Begraben alle Sorgen, alle Müben, 
Der grüne Nafen ift mein Freudentifch, 
Ab allen Wipfeln raufchen Melodieen, 
Und Zubellieder flattern im Gebüſch. 
Noch heiliger im Walde, will es dunfeln, 
Balfamifh Weh’n, o Säufeln, fanft und lind! 
Hold rufen mir Waldrofen und Ranunkeln: 
O felig find, die reined Herzens find! 


O Einfamkeit! o hehre Gottesſtimmen! 
Wer euch nicht hört, der iſt für Alles taub. 
Wie auf den Gipfeln Andachtsfeuer glimmen! 
Es zittert vor dem Herrn das Espenlaub; 
Die Eiche weist empor, die Tannen reden 
Don Tod und Grab, o laufhe Menfchenkind! 
Hold rufen dir Violen und Refeden: 

O felig find, die reined Herzens find! 


” Das goldland. 





Mich lockt noch nicht der Schätze Fülle 
Weit über's Meer an goldnen Strand, 
Nein, rubn foll meine ird’fche Hülle 
In deinem Schoos, mein Vaterland. 
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Nach der Ewigkeit, nach der Ewigkeit, 
Nach der Heimath aller Weiſen, 
Die den Herrn und Heiland preiſen, 
Sei du ſtets bereit, ſei du ſtets bereit. 


O mein holder Stern! o mein holder Stern! 
Leuchte, leuchte, geh' nicht unter, 
Denn ich folge friſch und munter: 
Ja, ich komme gern, ja, ich komme gern! 


* 


Zuverfidt. 


— — 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Der Herr iſt meine Zuverſicht 
Auf dieſem Pilgerpfade, 

Er ſchützet mich, er ſchirmet mich 
So liebreich und ſo väterlich; 
Wie groß iſt ſeine Gnade! 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Die Stimme die ſo mächtig ſpricht, 
Sie ſoll mein Herz erheben. 

Die Glocke, die ſo mahnend ruft, 
Sie läutet nicht zur kalten Gruft, 
Sie läutet uns zum Leben. 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Ob auch der Leib zuſammenbricht — 


—— 


Im Glauben will ich ſcheiden. 

Ich ſtehe feſt in Freud' und Schmerz; 
O Chriſtenſeele himmelwärts! 

Ja dort find deine Freuden; 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Bis an das große Weltgericht 
Will ich den Herrn verehren, 
Will ich ihn lieben tief und heiß, 
Will ich ihm bringen Dank und Preis, 
Will ich ihm Treue ſchwören. 


Sommerfluft. 


Steht auf, ſteht auf, die Sonne lacht 
Schon auf den Alvenzinnen; 
Diel taufend Vöglein find erwacht, 
Ein Danffeft zu beginnen. 
Welch heilig Lied von Hag zu Hag, 
Welch wunderlieblih Klingen! 
Hier Lerchenruf, dort Amfelfchlag, 
Wer möchte nicht Tobfingen ? 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


Hebt euch empor zum lieben Gott, 
Frohlockt mit Engeldzungen! 

Steht auf, fleht auf, das Morgenroth 
Hat uns fchon vorgefungen. 


Kurz, Blumenlefe II. 7 
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Wer bringt den Tag? wer ruft der Nacht? 
Wer heißt die Sternlein glühen? 
Dem Herrn ſei Lob und Dank gebracht 
Mit heitern Melodieen! 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


O Baͤchlein, ſpring und hüpfe nur, 

Lauf' freudig hin zum Meere, 

Sag überall zu Wald und Flur: 

Dem Höcften Preis und Ehre! 

Du, Quelle, ſollſt ein Spiegel fein 

Für meines Herzend Bronnen; 

Ach, Hin ich nur fromm, gut und rein, 

Hab? ich mein Glück gewonnen, 
Frohlocke, Herz, fet wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


O kommt, ihr Blumen, fommt zu mir, 
Gefhwind! muß euch was fragen: 
Wer gab euch diefe Farbenzier ? 
Mer heißt euch Honig tragen? 
Wer hat die Kelchlein aufgethan 
Den frühen und den fpäten? 
O kommt, ihr Blumen, tommt heran, 
Ich will euch lehren beten. 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 
Mein Betbuch ift der Himmel klar, 
Die Sternlein find Buchftaben, 
Da ſteht's auf jedem Blatt jo wahr: 
Soft Gott vor Augen haben. 


— 9 — 


Herbeil Kind, Züngling, Mann und Greis, 
Im Guten fih zu üben; 
Wach auf, wach auf, o Erdenkreis, 
Zum brüderlichen Lieben! 
Froblode, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt fo mild und gut. 


Wie prangt das Feld, ein gülden Meer, 

Was ift das für ein Kniftern! 

Die Uehren, o fo voll und ſchwer, 

Loblieder fich zuflüftern. 

Mohnblüthen und Kartoffelzier, 

Kleeblumen aller Orten, 

Cyanen dort, Saatrofen bier, 

Komm faft nicht mehr zu Worten. 
Frohlode, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


O Fühler Wald, mein Aufenthalt, 

Zu dir will ich nun kehren. 

Grüß Gott! ihr Eichen, jung und alt, 

Ihr Tannen und ihr Föhren. 

O Fühler Wald, o ſchmucker Hain, 

Wie heilig iſt dein Schweigen ! 

Ha! in mein Zoblied flimmen ein 

Die Vöglein auf den Zweigen. | 
Froblode, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 

Nun fleig ich auf den Berg hinan, 

Das Haupt entblöst, o Freude! 

Was hat der Herr an und gethan? 

O füße Augenweide! 
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Rebhügel, grünend, traubenfchwer, 
Hochwachfig Flachs und Rüben, 
Der Gärten viel, und feiner leer, 
Wer möchte Gott nicht lieben? 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemutb, 
Der Schöpfer iſt fo mild und gut. 


Und durch die Wiefen zieht der Fluß 

In fchlängelnden Gewinden, 

Schickt bald dem Rhein den Bundesgruß, 

Um luſtig einzumünden. 

Die Fifchlein tanzen auf dem Grund, 

Ob ihnen die’ Libellen ; 

Gibt Alles feine Freude Fund, 

Die Fifchlein und die Wellen. 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


O ſchöne Welt, o Gottespfaln, 
O Herr! wie hehr und mächtig! 
Dich lobt der Baum, dich lobt der Halm, 
Die ganze Schöpfung, prächtig; 
Di loben Meer, Blitz, Donner, Sturm, 
Die Blümlein auf den Wiefen, 
Dich lobt der Aar, Dich lobt der ‚Wurm, 
Sei auch von und gepriefen! 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


— 11 — 


Herchfifeier. 


Was Frühling jung und lächelnd hat befungen, 

Erzählt der Herbft uns falb und toddurchdrungen, 
Sein Grüßen ift ein Sterbeton. 

Mein Lieben, al’ mein Jauchzen ift verfcholfen, 

Bas frommt dem Herzen mehr, dem klagevollen, 
Da über’3 Meer die Schwalben flohn? 


Mein Lieben, all mein Jauchzen ift verklungen, 
Denn Nebel lagert in den Niederungen . 
Und fpinnt des Sommers Todtenfleid. 

O Herbft, zum legten Male will ich fchleichen 
Tief in den Wald, und bei den alten Eichen 
Ausweinen all mein tiefes Leid. 


Kein Laut, Fein Ton! o welch ein heilig en 
Entlaubt die Buchen, nur die Tannen zeigen 
Mit grünem Finger himmelwärts; 
Der Hoffnung Farbe! Mitten im Verwefen, 
Kannft du die freudenvolle Botfchaft Iefen: 
Süß Wiederfeh’n auf Trennungsfchmerz! 


Noch bie und da fteht einfam eine Blume, 
Einfiedlerinnen im Waldheiligthume, 

Die bald erdrückt der falte Schnee. 
Der Schlehdorn zeigt noch feine ſchwarzen Beeren, 
Reckholder will Arzneien mir befcheeren — 

Sie fennen, Herz, dein tiefes Web. 


—— 


Nach der Ewigkeit, nach der Ewigkeit, 
Nach der Heimath aller Weiſen, 
Die den Herrn und Heiland preiſen, 
Sei du ſtets bereit, ſei du ſtets bereit. 


O mein holder Stern! o mein holder Stern! 
Leuchte, leuchte, geh' nicht unter, 
Denn ich folge friſch und munter: 
Ja, ich komme gern, ja, ich komme gern! 


# 


Zuvderfidt. 


— —— 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Der Herr iſt meine Zuverſicht 
Auf dieſem Pilgerpfade, 

Er ſchützet mich, er ſchirmet mich 
So liebreich und ſo väterlich; 
Wie groß iſt ſeine Gnade! 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Die Stimme die fo mädhtig ſpricht, 
Sie foll mein Herz erheben, 

Die Glode, die fo mahnend ruft, 
Sie läutet nicht zur falten Gruft, 
Sie läutet und zum Leben, 


Sch ftehe feft und wanke nicht | 
Ob auch der Leib zufammenbricht — 


—— 


Im Glauben will ich ſcheiden. 

Ich ſtehe feſt in Freud’ und Schmerz; 
O Chriftenfeele bimmelwärts ! 

Ja dort find deine Freuden ; 


Ich ftehe feft und wanke nicht! 
Dis an das große Weltgericht 
Will ich den Herrn verehren, 
Will ich ihn Heben tief und heiß, 
Will ich ihm bringen Dank und Preis, 
Will ich ihm Treue ſchwören. 





Sommerf[uf. 


Steht auf, fleht auf, die Sonne lacht 
Schon auf den Alvenzinnen; 
Viel taufend Vöglein find erwacht, 
Ein Danffeft zu beginnen. 
Welch heilig Lied von Hag zu Hag, 
Welch wunderlieblich Klingen! 
Hier Lerchenruf, dort Amfelfchlag, 
Wer möchte nicht lobfingen ? 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
‚Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


Hebt euch empor zum lieben Gott, 
Frohlockt mit Engelözungen! 

Steht auf, ſteht auf, das Morgenroth 
Hat uns ſchon vorgefungen. 


Kurz, Blumenlefe. II. 
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Nah der Ewigkeit, nach der Ewigkeit, 
Nah der Heimath aller Weifen, 
Die den Herrn und Heiland preifen, 
Sei du ſtets bereit, fei du ſtets bereit. 


D mein holder Stern! o mein holder Stern!- 
Leuchte, leuchte, geh’ nicht unter, 
Denn ich folge frifch und munter: 
Ja, ih komme gern, ja, ich fomme gern! 


* 


Zuverſicht. 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Der Herr iſt meine Zuverſicht 
Auf dieſem Pilgerpfade, 

Er ſchützet mich, er ſchirmet mich 
So liebreich und ſo väterlich; 
Wie groß iſt ſeine Gnade! 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Die Stimme die ſo mächtig ſpricht, 
Sie ſoll mein Herz erheben. 

Die Glocke, die ſo mahnend ruft, 
Sie läutet nicht zur kalten Gruft, 
Sie läutet uns zum Leben. 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Ob auch der Leib zuſammenbricht — 


—— 


Im Glauben will ich ſcheiden. 

Ich ſtehe feſt in Freud' und Schmerz; 
O Chriſtenſeele himmelwärts! 

Ja dort ſind deine Freuden; 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Bis an das große Weltgericht 
Will ich den Herrn verehren, 
Will ich ihm lieben tief und heiß, 
WIN ich ihm bringen Dank und Preis, 
Wil ich ihm Treue ſchwören. 


Sommerlufe. 


Steht auf, ſteht auf, die Sonne lacht 
Schon auf den Alvenzinnen; j 
Diel taufend Vöglein find erwacht, 
Ein Danffeft zu beginnen. 
Welch heilig Lied von Hag zu Hag, 
Welch wunderlieblich Klingen! 
Hier Lerchenruf, dort Amfelfchlag, 
Wer möchte nicht lobfingen ? 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


Hebt euch empor zum lieben Gott, 
Frohlockt mit Engelözungen! 

Steht auf, ſteht auf, das Morgenroth 
Hat uns ſchon vorgefungen. 


Kurz, Blumenlefe. II. 


—— 


Wer bringt den Tag? wer ruft der Nacht? 
Wer heißt die Sternlein glühen? 
Dem Herrn ſei Lob und Dank gebracht 
Mit heitern Melodieen! 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


O Bächlein, ſpring und hüpfe nur, 
Lauf' freudig hin zum Meere, 
Sag überall zu Wald und Flur: 
Dem Höchſten Preis und Ehre! 
Du, Quelle, ſollſt ein Spiegel ſein 
Für meines Herzens Bronnen; 
Ach, bin ich nur fromm, gut und rein, 
Hab' ich mein Glück gewonnen. 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, > 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


O kommt, ihr Blumen, kommt zu mir, 
Geſchwind! muß euch was fragen: 
Wer gab euch dieſe Farbenzier? 
Wer heißt euch Honig tragen? 
Wer hat die Kelchlein aufgethan 
Den frühen und den ſpäten? 
O kommt, ihr Blumen, fommt heran, 
Ich will euch lehren beten. 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 
Mein Betbuch tft der Himmel Mar, 
Die Sternlein find Buchftaben, 
Da ſteht's auf jedem Blatt fo wahr: 
Souft Gott vor Augen haben. 
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Herbeil Kind, Jüngling, Mann und Greis, 
Sm Guten fih zu üben; 
Wach auf, wach auf, o Erdenkreis, 
Zum brüderlichen Lieben! 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


Wie prangt das Feld, ein gülden Meer, 

Was iſt das für ein Kniſtern! 

Die Aehren, o ſo voll und ſchwer, 

Loblieder ſich zuflüſtern. 

Mohnblüthen und Kartoffelzier, 

Kleeblumen aller Orten, 

Cyanen dort, Saatroſen hier, 

Komm faſt nicht mehr zu Worten. 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 

O kühler Wald, mein Aufenthalt, 

Zu dir will ich nun kehren. = 

Grüß Gott! ihr Eichen, jung und alt, 

Ihr Tannen und ihr Föhren. 

O kühler Wald, o ſchmucker Hain, 

Wie heilig ift dein Schweigen ! 

Ha! in mein Zoblied flimmen ein 

Die Vöglein auf den Zweigen. | 
Froblode, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift jo mild und gut. 

Nun fteig ich auf den Berg hinan, 

Das Haupt entblöst, o Freude! 

Was; bat der Herr an und gethan? 

O füße Augenweibde! 

7 x 


— 98 — 


Wer bringt den Tag? wer ruft der Nacht? 
Wer heißt die Sternlein glühen? 
Dem Herrn ſei Lob und Dank gebracht 
Mit heitern Melodieen! 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


O Bächlein, ſpring und hüpfe nur, 

Lauf' freudig hin zum Meere, 

Sag überall zu Wald und Flur: 

Dem Höchſten Preis und Ehre! 

Du, Quelle, ſollſt ein Spiegel fein 

Für meines Herzens Bronnen; 

Ach, bin ich nur fromm, gut und rein, 

Hab? ich mein Glüd ‚gewonnen, 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


O kommt, ihr Blumen, fommt zu mir, 
Gefhwind! muß euch was fragen: 
Mer gab euch diefe Farbenzier? 
Mer heißt euch Honig tragen ? v 
Wer hat die Kelchlein aufgethan 
Den frühen und den fpäten? 
O kommt, ihr Blumen, fommt heran, 
Ich will euch lehren beten. 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemutb, 
Der Schöpfer ift jo mild und gut. 
Mein Betbuch tft der Himmel Kar, 
Die Sternlein find Buchftaben, 
Da ſteht's auf jedem Blatt fo wahr: 
Sollſt Gott vor Augen haben. 


— 9 — 


Herbeil Kind, Süngling, Mann und Greis, 
Sm Guten fih zu üben; 
Wach auf, wach auf, o Erdenkreis, 
Zum brüderlichen Lieben! 
Frohlocke, Herz, fei-wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt fo mild und gut. 


Wie prangt das Feld, ein gülden Meer, 

Was ift das für ein Kniftern! 

Die Aehren, o jo voll und jchwer, 

Loblieder fich zuflüftern. 

Mohnblüthen und Kartoffelzier, 

Kleeblumen aller Orten, 

Eyanen dort, Saatrofen bier, 

Komm faft nicht mehr zu Worten. 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


O kühler Wald, mein Aufenthalt, 

Zu dir will ich nun kehren. 

Grüß Gott! ihr Eichen, jung und alt, 

Ihr Tannen und ihr Föhren. 

O Fühler Wald, o ſchmucker Hain, 

Wie heilig ift dein Schweigen ! 

Ha! in mein Zoblied flimmen ein 

Die Vöglein auf den Zweigen. | 
Froblode, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift jo mild und gut. 

Nun fteig ich auf den Berg hinan, 

Das Haupt entblöst, o Freude! 

Was hat der Herr an uns gethan? 

D füße Augenweide! 

7 x 


— 10 — 


Rebhügel, grünend, traubenſchwer, 
Hochwachfig Flachs und Rüben, 
Der Gärten viel, und feiner leer, 
Wer möchte Gott nicht lieben? 
Frohlocke, Harz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


Und durch die Wiefen zieht der Fluß 
In fchlängelnden Gewinden, 
Schickt bald dem Rhein den Bundeögruß, 
Um luftig einzumünden. 
Die Fifchlein tanzen auf dem Grund, 
Ob ihnen die’ Kibellen ; 
Gibt Alles feine Freude fund, 
Die Fiſchlein und die Wellen. 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


O fhöne Welt, o Gottespſalm, 
O Herr! wie hehr und mächtig! 
Dich lobt der Baum, dich lobt der Halm, 
Die ganze Schöpfung, prächtig; 
Dich Toben Meer, Blitz, Donner, Sturm, 
Die Blümlein auf den Wiefen, 
Dich lobt der Aar, Dich fobt der Wurm, 
Sei auch von uns geprieſen! 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


— 11 — 


Herbſtfeier. 


— — — 


Was Frühling jung und lächelnd hat beſungen, 

Erzählt der Herbſt und falb und toddurchdrungen, 
Sein Grüßen ift ein Sterbeton. 

Mein Lieben, all’ mein Jauchzen ift verfehollen, 

Bas frommt dem Herzen mehr, dem klagevollen, 
Da über’3 Meer die Schwalben flohn? 


Mein Lieben, all mein Jauchzen ift verklungen, 
Denn Nebel lagert in den Niederungen 5 
Und fpinnt des Sommers Todtenkleid. 

D Herbft, zum legten Male will ich fchleichen 
Tief in den Wald, und bei den alten Eichen 
Audweinen all mein tiefes Leid. 


Kein Laut, fein Ton! o weld ein heilig Schweigen! 
Entlaubt die Buchen, nur die Tannen zeigen 
Mit grünem Finger himmelwärts; 
Der Hoffnung Farbe! Mitten im Verweſen, 
Kannft du die freudenvolle Botſchaft leſen: 
Süß Wiederfeh’n auf Trennungsfchmerz ! 


Noch bie und da fteht einſam eine Blume, 
Einfiedlerinnen im Waldheiligthume, 

Die bald erdrüdt der kalte Schnee. 
Der Sclehdorn zeigt noch feine ſchwarzen Beeren, 
Reckholder will Arzneien mir beſcheeren — 

Sie kennen, Herz, dein tiefes Web. 


— 96 — 


Nah der Ewigkeit, nach der Ewigkeit, 
Rah der Heimath aller Weifen, 
Die den Herrn und Heiland preifen, 
Set du ftetö bereit, fet du ſtets bereit. 


D mein holder Stern! o mein holder Stern!- 
Leuchte, Teuchte, geh’ nicht unter, 
Denn ich folge frifch und munter: 
Ya, ih komme gern, ja, ich fomme gern! 


* 


Zuverfidt. 


— — — 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Der Herr iſt meine Zuverſicht 
Auf dieſem Pilgerpfade, 

Er ſchützet mich, er ſchirmet mich 
So liebreich und ſo väterlich; 
Wie groß iſt ſeine Gnade! 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Die Stimme die ſo mächtig ſpricht, 
Sie ſoll mein Herz erheben. 

Die Glocke, die ſo mahnend ruft, 
Sie läutet nicht zur kalten Gruft, 
Sie läutet uns zum Leben. 


Ich ſtehe feſt und wanke nicht! 
Ob auch der Leib zuſammenbricht — 


— . — 


Im Glauben will ich ſcheiden. 

Ich ſtehe feſt in Freud' und Schmerz; 
O Chriſtenſeele himmelwärts! 

Ja dort find deine Freuden; 


Ich ſtehe feft und wanke nicht! 
Bis an das große Weltgericht 
Will ih den Herrn verehren, 
Will ich ihm lieben tief und Heiß, 
Will ich ihm bringen Dank und Preis, 
Wil ich ihm Treue ſchwören. 


Sommerf[uf. 


Steht auf, fteht auf, die Sonne lacht 
Schon auf den Alpenzinnen; j 
Diel taufend Vöglein find erwacht, 
Ein Dankfeft zu beginnen, 
Welch Heilig Lied von Hag zu Hag, 
Welch wunderlieblih Klingen! 
Hier Lerchenruf, dort Amfelfchlag, 
Wer möchte nicht lobfingen ? 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


Hebt euch empor zum lieben Gott, 
Frohlockt mit Engelszungen! 

Steht auf, fleht auf, dad Morgenroth 
Hat uns ſchon vorgefungen. 


Kurz, Blumenlefe. II. 


— 88 — 


Wer bringt den Tag? wer ruft der Nacht? 
Wer heißt die Sternlein glühen? 
Dem Herrn ſei Lob und Dank gebracht 
Mit heitern Melodieen! 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


O Büchlein, ſpring und hüpfe nur, 

Lauf freudig hin zum Meere, 

Sag überall zu Wald und Flur: 

Dem Höchften Preis und Ehre! 

Du, Quelle, ſollſt ein Spiegel fein 

Für meines Herzend Bronnen; 

Ach, bin ich nur fromm, gut und rein, 

Hab’ ich mein Glück gewonnen, 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


O kommt, ihr Blumen, kommt zu mir, 
Geſchwind! muß euch was fragen: 
Wer gab euch dieſe Farbenzier? 
Wer heißt euch Honig tragen? 
Wer hat die Kelchlein aufgethan 
Den frühen und den ſpäten? 
O kommt, ihr Blumen, kommt heran, 
Ich will euch lehren beten. 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt fo mild und gut. 
Mein Betbuch tft der Himmel Kar, 
Die Sternlein find Buchftaben, 
Da ſteht's auf jedem Blatt fo wahr: 
Soft Gott vor Augen haben. 


u AU 
Herbeil Kind, Yüngling, Mann und Greis, : 
Im Guten fih zu üben; 
Wach auf, wach auf, o Erdenkreis, 
Zum brüderlichen Lieben! 

Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 

Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 


Wie prangt das Feld, ein gülden Meer, 
Was iſt das für ein Kniſtern! 
Die Aehren, o ſo voll und ſchwer, 
Loblieder ſich zuflüſtern. 
Mohnblüthen und Kartoffelzier, 
Kleeblumen aller Orten, 
Cyanen dort, Saatroſen hier, 
Komm faſt nicht mehr zu Worten. 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer iſt ſo mild und gut. 
O kühler Wald, mein Aufenthalt, 
Zu dir will ich nun kehren. 
Grüß Gott! ihr Eichen, jung und alt, 
Ihr Tannen und ihr Föhren. 
O kühler Wald, o ſchmucker Hain, 
Wie heilig iſt dein Schweigen! 
Ha! in mein Loblied ſtimmen ein 
Die Vöglein auf den Zweigen. 
Froblode, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 
Nun fteig ich auf den Berg hinan, 
Das Haupt entblöst, o Freude! 
MWas,hat der Herr an uns gethan? 
O füße Augenmweide! 
7 x 
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Rebhügel, grünend, traubenſchwer, 
Hochwachfig Flachs und Rüben, 
Der Gärten viel, und feiner leer, 
Mer möchte Gott nicht lieben? 
Ftohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift jo mild und gut. 


Und durch die Wiefen zieht der Fluß 
In fchlängelnden Gewinden, 
Schickt bald dem Rhein den Bundeögruß, 
Um luflig einzumünden. 
Die Fifchlein tanzen auf dem Grund, 
Ob ihnen die Libellen; 
Gibt Alles feine Freude fund, 
Die Fifchlein und die Wellen. 
Frohlocke, Herz, ſei wohlgemuth, 
Der Schöpfer ift fo mild und gut. 


O fhöne Welt, o Gottespſalm, 
O Herr! wie hehr und mächtig! 
Dich lobt der Baum, dich lobt der Halm, 
Die ganze Schöpfung, prächtig; 
Dich Ioben Meer, Blitz, Donner, Sturm, 
Die Blümlein auf den Wiefen, 
Dich lobt der Aar, Dich lobt der ‚Burm, 
Sei auch von und gepriefen! 
Frohlocke, Herz, fei wohlgemuth, 
Der Schöpfer tft fo mild und gut. 


— 1011 — 


Herhfifeier. 


Was Frühling jung und lächelnd hat befungen, 

Erzählt der Herbft uns falb und toddurchdrungen, 
Sein Grüßen ift ein Sterbeton. 

Mein Lieben, al’ mein Jauchzen ift verfehollen, 

Bas frommt dem Herzen mehr, dem Flagevollen, 
Da über's Meer die Schwalben flohn? 


Mein Lieben, all mein Jauchzen ift verffungen, 
Denn Nebel lagert in den Niederungen . 
Und fpinnt des Sommers Todtenkleid. 

D Herbft, zum legten Male will ich fchleichen 
Tief in den Wald, und bei den alten Eichen 
Ausweinen all mein tiefes Leid. 


Kein Laut, fein Ton! o welch ein heilig Schweigen! 
Entlaubt die Buchen, nur die Tannen zeigen 
Mit grünem Finger bimmelwärts ; 
Der Hoffnung Farbe! Mitten im Vermwefen, 
Kannft du die freudenvolle Botſchaft lefen: 
Süß Wiederfeh’'n auf Trennungsfchmerz! 


Noch die und da fteht einjam eine Blume, 
Einfiedlerinnen im Waldheiligthume, 

Die bald erdrüct der kalte Schnee. 
Der Schlehdorn zeigt noch feine ſchwarzen Beeren, 
Recholder will Arzneien mir befcheeren — 

Sie kennen, Herz, dein tiefes Web. 


— 12 — 


Laubteppiche, Moosgänge, Epheuranken, 
Sie leiten auf und nieder die Gedanken, 
O Selt’nes Hör’ ich da im Hain! 
Wie raufcht das Laub fo dürr zu meinen Füßen, 
Mein Herz vernimmt fein letztes Mahnen, Grüßen, 
Und finft mit ihm in’s Grab himein. 


O fieh der Sonne bluthroth Untergehen ! 
Im Purpurmantel ruft ab allen Höhen 
Die Abendröthe zum Gebet. 
Und Engel fehweben in des Landmanns Hütte, 
Und fingen da in frommer Kinder Mitte 
Don Gottes Huld und Majeſtät. 


Sieh, wie die Bäume ſchweigen, wie fie laufchen, 
Wenn aus den Dörfern all vorüberraufchen 
Der Abendgloden Silbertön'. 
Und fpiegelt fi im Bach des Mondes Blende, 
Dann jauchz’ ich laut, dann falt' ich meine Hände: 
O Erde, wie bifl du fo fchön! ı 


Selig find, die veines Herzens find. 


O Einfamfeit, o füße Feierſtunden, 
Willkommen mir im ftillen Tannenhatn; 
Hier fann in deiner Nähe ich gefunden, 
D Gott, und würdig dein Anbeter fein. 


u. I 


So ftill und andachtsvoll in Waldes Runde, 
Nur auf den Blättern fpielt und tanzt der Wind, 
Und zu dem Wand'rer fpricht Die Abendftunde: 
O Selig find, die reines Herzens find! 


Begraben alle Sorgen, alle Mühen, 
Der grüne Raſen ift mein Freudentiſch, 
Ab allen Wipfeln raufchen Melodieen, 
Und Jubellieder flattern im Gebüſch. 
Noch heiliger im Walde, will ed dunfeln, 
Balfamifch Weh’n, o Säufeln, fanit und (ind! 
Hold rufen mir Waldrofen und Ranunfeln: 
O felig find, die reines Herzens find! 


O Einfamteit! o hehre Gotteäftimmen! 
Wer euch nicht hört, der iſt für Alles taub. 
Wie auf den Gipfeln Andachtsfeuer glimmen! 
Es zittert vor dem Herrn das Espenlaub; 
Die Eiche weist empor, die Tannen reden 
Don Tod und Grab, o laufhe Menfchenkind! 
Hold rufen dir Violen und Reſeden: 

O D felig find, die reines Herzens find! 


“ Das Holdland. 





Mich lockt noch nicht der Schäge Zülle 
Weit übers Meer an goldnen Strand, 
Nein, ruhn foll meine ird’fche Hülle 
In deinem Schoos, mein Vaterland. 


— 14 — 


Mich führt nicht irr' des Reichthums Glänzen, 
Und zieht Ihr aus mit Sang und Tänzen: 
Mein Goldland ſuch' ich in dem Herrn! 


O Glück, o Glück zur weiten Reife! 
Gott ſchirm' Euch wohl auf ſalz'ger Fluth; 
Und tritt zu Euch das Heimweh leiſe, 
Faßt, fern der Heimat, friſchen Muth. 
Sucht Euer Heil im Gold der Erden, — 
Laßt hinter Euch Noth und Beſchwerden, — 
Mein Goldland ſuch' ich in. dem Herrn! 


Hier quillt der ächte Freudenbronnen, 
Hier fließt der einz’ge Troft der Zeit, 
Hier wächst im milden Strahl der Sonnen 
Das Blümchen der Zufriedenheit. 
Kein Weh und feiner Feinde Tüde 
Biehn nach dem Weftland meine Blide: 
Mein Goldland fuch’ ich in dem Herrn! 


Da ift ed grün bei Froft und Dürre, 
Da ziert ein ew’ger Mai die Flur, 
Da geht der Waller niemals irre, 
Froh folgt er des Allgüt’gen Spur. 
Kein Mißgefhi mag ihn ermübden, 
Er ruft, im ärmften Stand zufrieden: 
Mein Goldland fuch? ich in dem Herrn! 


O eb? ich nur in feiner Gnade, 
D bin ich nur fein treues Kind, 
So wird der Frummfte Weg gerade 
Mir, und der Gram entfleucht geſchwind. 


— 


Grollt, Wand'rer, mit dem Herrn verwegen, 
Drängt nach des Schiffes ſchwanken Stegen — 
Mein Goldland fuch’ ich in dem Herrn! 


Hier ift der Liebe Meer zu finden, 
Hell, ohne Riff, voll Perlen rein, 
D diefen Reichthum zu ergründen 
Iſt aller Weisheit Macht zu Hein. 
Treib? Euch der Golddurft ewig weiter, — 
Ich bleib’ im Land und jauchze heiter: 
Mein Goldland hab’ ich in dem Herrn! 


3. A. Minnid. 


Eremitage. 


Ich lob' den Klausner mir 
In ſeiner ſtillen Zelle, 
In grünem Waldrevier 
Am Ufer einer Quelle. 


Er hat in Waldesraum 
Viel trauliche Geſellen, 
So viel als Zweig' am Baum' 
So viel das Bächlein Wellen. 


Sie führen freundlich Red’ 
In ihrem frohen Raufchen ; 

Der Klauöner fie verfteht, 
Mag gern nach ihnen faufchen. 


Gar manches liebe Wort 
Es ſpricht aus grünen Zweigen, 
Die Quelle ſpricht es fort, 
Will er ſein Ohr ihr neigen. 


— 107 — 


Mit Blättern hoffnungsgrün 
Die Ueft’ zu ihm fich bücken, 
An's Herz fie wollen zieh'n 
An Rreundesbruft ihn drüden; 


Und auch die klare Quell’ 
Gehört zur Freundfchaftägilde, 
Es theilt die laut're We 
Sein Leid wie Freud' im Bilde. 


Und in der Quelle Schaum 
Und durch den Raum der Bäume 
Sieht er des Lebens Traum, 
Hinauf in Himmelsräume. 


Bei'm ſtillen Sternentanz 
In leiſen, dunkeln Nächten 
Die Bäum' ihm einen Kranz, 
Die Quelle Lieder flechten. 


Drum iſt er nicht allein 
In menſchenleerem Raume, 
In Waldes Dämmerſchein, 
An ſeines Bächleins Saume. 


Nur wird der Eremit 
Nicht menſchenfalſch belogen, 
Sn ſtillem Waldesfried' 
Nicht um ſein Glück betrogen. 


— — — — — 


— 12 — 


Laubteppiche, Moosgänge, Epheuranfen, 
Sie leiten auf und nieder die Gedanken, 
O Selt'nes hör’ ich da im Hain! 
Wie raufcht dad Laub fo dürr zu meinen Füßen, 
Mein Herz vernimmt fein letztes Mahnen, Grüßen, 
Und finft mit ihm in’s Grab hinein. 


D fieh der Sonne bluthroth Untergeben ! 
Im Purpurmantel ruft ab alten Höhen 
Die Abendröthe zum Gebet. 
Und Engel fhweben in des Landmanns Hütte, 
Und fingen da in frommer Kinder Mitte 
Don ‚Gottes Huld und Majeftät. 


Sieh, wie die Bäume ſchweigen, wie fie laufchen, 
Wenn aus den Dörfern all vorüberraufchen 
Der Abendglocken Silbertön’. 
Und fpiegelt fich im Bach des Mondes Blende, 
Dann jauchz' ich laut, dann falt ich meine Hände: 
D Erde, wie bifl du fo fhön! 





Selig find, die reines Herzens find, 


O Einfamfeit, o füße Feierſtunden, 
Willkommen mir im ſtillen Tannenhain; 
Hier kann in deiner Nähe ich geſunden, 
O Gott, und würdig dein Anbeter ſein. 


— 193 — 


So ſtill und andachtsvoll in Waldes Munde, 
Nur auf den Blättern fpielt und tanzt der Wind, 
Und zu dem Wand'rer fpricht die Abendftunde: 
O felig find, die reines Herzens find! 


Begraben alle Sorgen, alle Mühen, 
Der grüne Nafen ift mein Freudentiſch, 
Ab allen MWipfeln raufchen Melodieen, 
Und AJubellieder flattern im Gebüſch. 
Noch heiliger im Walde, will es dunfeln, 
Balfamifh Weh’n, o Säufeln, fanft und lind! 
Hold rufen mir Waldrofen und Ranunfeln: 
O jelig find, die reines Herzens find! 


O Einfamfeit! o hehre Gottesftimmen ! 
Mer euch nicht hört, der ift für Alles taub. 
Wie auf den Gipfeln Andachtöfeuer glimmen ! 
Es zittert vor dem Herrn das Eäpenlaub ; 
Die Eiche weist empor, die Tannen reden 
Don Tod und Grab, o laufhe Menfchenkind! 
Hold rufen dir Violen und Refeden: 

O felig find, die reines Herzens find! 





" Das goldland. 





Mich lockt noch nicht der Schäge Fülle 
Weit über's Meer an goldnen Strand, 
Nein, ruhn foll meine ird’fche Hülle 
In deinem Schoos, mein Vaterland. 


— 14 — 


Mich führt nicht irr' des Reichthums Glänzen, 
Und zieht Ihr aus mit Sang und Tänzen: 
Mein Goldland fuch’ ich in dem Herrn! 


O Glück, o Glüd zur weiten Reife! 
Gott ſchirm' Euch wohl auf falz’ger Fluth; 
Und tritt zu Euch das Heimweh leiſe, 
Faßt, fern der Heimat, frifchen Muth. 
Sucht Euer Heil im Gold der Erden, — 
Laßt hinter Euch Noth und Befchwerden, — 
Mein Goldland fuch’ ich in. dem Herrn! 


Hier quillt- der ächte Freudenbronnen, 
Hier fließt der einz'ge Troft der Zeit, 
Hier wächöt im milden Strahl der Sonnen 
Das Blümchen der Zufriedenheit. 

Kein Weh und keiner Feinde Tüde 
Biehn nach dem Weftland meine Blicke: 
Mein Goldland fuch? ich in dem Herrn! 


Da ift es grün bei Froft und Dürre, 
Da ziert ein ew’ger Mai die Flur, 
Da geht der Waller niemals irre, 
Froh folgt er des Allgüt’gen Spur, 
Kein Mißgeſchick mag ihn ermüden, 
Er ruft, im ärmften Stand zufrieden: 
Mein Goldland ſuch' ich in dem Herrn! 


O leb' ich nur in feiner Gnade, 
O bin ich nur fein treues Kind, 
So wird der krummſte Weg gerade 
Mir, und der Gram entfleucht gefehwind. 


Grollt, Wand’rer, mit dem Herrn verwegen, 
Drängt nach des Schiffes fchwanfen Stegen — 
Mein Goldland fuch’ ich in dem Herrn! 


Hier ift der Liebe Meer zu finden, 
Hell, ohne Riff, voll Perlen rein, 
D diefen Reichthum zu ergründen 
Iſt aller Weisheit Macht zu Hein. 
Treib? Euch der Golddurft ewig weiter, — 
Ich bleib’ im Land und fjauchze heiter: 
Mein Goldland hab’ ich in dem Herrn! 


3. A. Mlinnid. 


Eremitage. 


Ich ob’ den Klausner mir 
Sn feiner flillen Zelle, 
An grünem Waldrevier 
Am Ufer einer Duelle. 


Er hat in Waldesraum 
Viel trauliche Gefellen, 
So viel ald Zweig’ am Baum’ 
So viel das Bächlein Wellen. 


Sie führen freundlich Red’ 
In ihrem frohen Raufchen ; 
Der Klausner ſie verſteht, 
Mag gern nach ihnen lauſchen. 


Gar manches liebe Wort 
Es ſpricht aus grünen Zweigen, 
Die Quelle ſpricht es fort, 
Will er ſein Ohr ihr neigen. 


— 17 — 


Mit Blättern hoffnungsgrün 
Die Aeſt' zu ihm fich büden, 
An's Herz fie wollen zieh’n 
An Freundesbruft ihn drüden. 


Und auch die klare Quell’ 
Gehört zur Freundfchaftägilde, 
Es theilt die laut’re Well' 

Sein Leid wie Freud' im Bilde. 


Und in der Quelle Schaum 
Und durch den Raum der Bäume 
Sieht er des Lebens Traum, 
Hinauf in Himmelsräume. 


Bei'm ſtillen Sternentanz 
In leiſen, dunkeln Nächten 
Die Bäum' ihm einen Kranz, 
Die Quelle Lieder flechten. 


Drum iſt er nicht allein 
In menſchenleerem Raume, 
In Waldes Dämmerſchein, 
An ſeines Bächleins Saume. 


Nur wird der Eremit 
Nicht menſchenfalſch belogen, 
Sn ſtillem Waldesfried’ 
Nicht um fein Glück betrogen. 


— — — — — 
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Am Euzerner= See. 


Der Rigi zart und freundlich, 
Pilatus ſtarr und feindlich, 
So raget hoch das Rieſenpaar; 
Inmitten zwifchen beiden 
Weilt Seeed Ruh’, zu ſcheiden 
Die Ungleichen auf immerdar. 


Zoſeph Müller 
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Der Raum. 


+ 
—— 


Sah einen Baum im Lenze, 
Wie war er bfüthenweiß; 
Sah ihn mit Frucht im Herbfte, 
Wie bog ſich jedes Reis! 


Die Millionen Blüthen, 
Die Hab? ich nicht gezähit; 
Die Frucht in wenig Körbe 
Gar leicht ward eingeftellt. 


Die Jugend ift der Pläne, 
Der Wünfche Frühlingäzeit : 
Wie viele treiben Blüthen? 
Wie viele Frucht gedeiht? 


— 110 — 
Mittelalterliche Sage. 


— 


Es war ein liebliher Frühlingsmorgen, 
Der Himmel fo blau und rein, 
Und Vöglein ganz in Blüthen verborgen, 
Befangen den Sonnenfhein. 


Die Berge fo freundlich, fo hehr erglänzten 
Wohl in der bläulichen Luft; 
Wohl taufend Blumen die Flur bekränzten, 
Und athmeten füßeften Duft. 


Da fam ein Schäfer die Strafe gegangen, 
Un der Hand fein füßes Lieb’, 
Die Heerd’, deren Glöcklein jo feöhlich klangen, 
Er auf die Matten trieb. 


Und er ſchaut voll Andacht auf zur Sonne, 
Zum Vater himmelwärts; 
Und, entzückt von des Lenzes unendlicher Wonne, 
Drüdt er Elwira an's Herz. 


„Wie gut ift Gott! ein jegliches Reben,“ 
Ruft er, „lebt in ihm allein, 
Er ift die Liebe, er hat mir gegeben 
Elwira die Traute mein!" — 


Da kam ein Mönch die Straße vn. 
Mit feinem ſchwereu Brevier, 
Darauf ließ er düfter die Blicke hangen. 
Lieb' Pater! was fehlei dir? 


— 11 — 


Er betet zu Gott nah den todten Zeihenz 
Umfonft ihm der Frühling blüht. 
Er fühlt nicht den Gott in feines Gleichen, 
Und nicht in feinem Gemüth. 


Und der Vater im Himmel hat Alles gehöret, 
Und alfo ſprach er zu fid: 
„Du, guter Schäfer, haft recht mich verehret, 
„Du, Bater, du dauerſt mich!“ — 


* 


Das Raltbad. 


Romanze. 





Eine Hirtin ging des Morgens früh 
Wohl auf die Fluh hinaus. 
Da ſuchte ſie mit ſonder Müh 
Den allerſchönſten Strauß, 
Um mit dem friſchen Maien 
Den Liebſten zu erfreuen. 
O Hirtin, wie biſt du ſo ſchön und hold 
Im Wangenpurpur und Lockengold! 


Da ſieht fie ein Fluhblümelein, 
Will's brechen mit kecker Hand. 
O Hirtin, laß Blume Blume fein, 
Gefährlich ift die Wand. 


— 112 — 


Ach Gott! fie faͤllt hernieder, 

Sucht keine Blume wieder! 

D blühende Roſ'; o ſchöne Geſtalt, 
Wie biſt du worden fo bleich und kalt! 


Doch auf der Jungfrau ſtillem Grab 
Ein reiner Brunnen entquoll. 
Der Hirte ſtieg wohl täglich hinab, 
Von Gram und Thränen voll, 
Um aus der Quelle zu trinken, 
Bis auch ihm die Augen finken. 
O Quell, der aus dem Felſen wallt, 
Wie biſt du fo eifig und fo kalt. 





3.32 offer zu Henenech, 


wwvwwwv 


5’ Heimweh. 


— 


All's ift trurig wo n? ih chume, 
Was ih g’höre, was i g'ſeh, 
Und ih finde i der Fremdi 
Nie keis freudigs Stündfi meh, 


Menge thäts bie ordfi finde, 
Menge würd’ hie z’friede fu; 
Aber mir wird nühme g’falle, 
Dis ih i der Heimeth bi. 


Geld ift i der Fremdi z’finde, 
. Das ift wohr, das gib i zu; 
Doch was hilfts? — me chauft mit Duble 
Nie kei rechte Freud’ und Ruh, — 


G'hör i vo der Heimeth rede, 
Sprengt mer's Herz ſchier von enand, 
Und wenn And’re öppis lobid, 
Rüohm i nur mi's Vaterland, 


Kurz, Blumenlefe. II. 8 
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S' Waſſer fehiept mer de i d'Auge 

‚ Und ih möcht vor Leid vergoh; 

Ach der Chummer hed mer lang ſcho 
Mini rothe Backe g'noh! — 


Wenn ih wüßt, daß's fang fett dure, 
Oder daß ih nie meh Hei zu chäm, 
Wett i lieber, daß der Himmel 
Mih grad jept ſcho zu ih nähm'. 


35 ift nid z’glaube, was me usſtohd, 
Ih für mich, ih gönn’ es feim, 
Tag und Nacht, de denkt men immer: 
Märi, wäri doch de heim! — 


Und es drüdt eim ufem Herze 
Und es nimmt eim Freud und Ruh, 
Und me luegt mit naß’ne Auge 
Trurig geg der Heimeth zu. — 


Heimweh, nenntd d'Luͤt die Chranfed; 
°3 iſt es ftarchs, unfichtbars Band, 
⸗ lohd nid grad, zieht über 's Meer felbft, 
Menge z'rück is Daterland. — | 


Laß’ nid los, o Band der Liebe, 
Das mich a mi Heimeth bindt, 
Bis des Lebens lepter Othem 
13 mim Schwyzerherz verſchwind't. 


— 15 — 
Heim Anblick des Rigi bei Weggis. 


u 


Aus bemoostem Felienborne 
Dort ein helles Bächlein quillt, 
Das mit feinen Fühlen Wellen 
Gern den Durft des Wand’rers ſtillt. 
Bächlein fließe nicht fo eilig 
In das tiefe Thal hinab; 
Denn es harret dir da unten 
Nur das allzufrühe Grab! 


Dort im Schatten alter Tannen 
Eine Waldkapelle fteht, 
In die mancher Lebensfrohe, 
Mancher Tiefgebeugte geht. 
Strebt nach oben, müde Pilger! 
In der Höhe wohnt die Luft; 
Denn dort fchließt des Weltalls Mutter 
Ihre Kinder an die Bruft. 


Was bedeutet doch das Sehnen 
Bald nach oben, bald in's That? 
Bald nach einer ftillen Hütte, 
Bald nach Gütern ohne Zahl? 
Es bedeutet, daß wir Menfchen 
Einem andern Ziel zugeh'n, 

Und bienieden blos als Wand’rer 
In der Zukunft Hallen ftehn ! 





3 * 


Salomon Tobler. 
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Der Behntenwein. 


Naht Kamönen! 
Helft mir krönen 
Mit Gefang den Zehntenwein! 
Länger fouft du nicht dich freun, 
Bendlifon ! 
Wiſſe! ſchon 
Iſt dir Preis und Kranz entwunden, 
Dein Beſieger iſt gefunden. 


Tragt ihn leiſe! 
Pfropft ihn weiſe, 
Dieſen meinen Zehntenwein! 
Denn ihr würdet's ſonſt bereun: 
Dieſes Naß 
Kennt nicht Spaß, 
Frißt ſich durch die dickſte Bohle, 
Nagt ſich durch die zähſte Sohle. 


Daß die Lauge 
Beſſer tauge, 
Schnell zu waſchen, blank und rein, 
Gießt mein Weib vom Zehnten dreinz 


— 117 — 


Nur ein Glas, 

Mehr ala das 
Müpt im Nu den Lein zerbeißen, 
Die Kartätichen Löcher reifen. 


Frechen Gäſten, 
Die ſich mäften 
Bon des Pfarrers Brod und Weln, 
Schenk ich meinen Zehnten ein. 
Siehe! wund 
Iſt ihr Mund; 
Ohne Säumen, ohne Weilen 
Seh’ ich fie der Thür enteilen, 


Wie fie huften, 
Wie fie puften, 
Die da tranfen meinen Wein! 
Keiner ſchenket zweimal ein. 
Dummfopf wähnt 
Süß den Zehnt, 
Würgend fehnüret er die Kehle, 
Füllt mit Todesangft- die Seele. 


Sündenräder! 
Dem Verbrecher, 
Zeugnet er die Miſſethat; 
Gießet ihr auf meinen Rath 
Zehntenwein 
Künftig ein: 
Gleich wird er ſich ſchuldig nennen, 
Alles, was man wünſcht, bekennen. 


— 118 — 


Man Jahrhundert 
Wird verwundert 
Preiſen meinen Behntenwein, 
Und die Nachwelt fein fih freun. 
Mächt'ge Zeit ! 
Ewigteit! 
Hoffe nicht, ihn je zu zähmen, 
Ya den Stachel ihm zu nehmen. 


Ihr, des herben 
Späte Erben! 
Laßt euch Vorficht heilig fein! 
Grabt dem Faß die Infchrift ein: 
Behntenwein ! 
Höllenpein ! 
Daß doch Niemand davon naſche, 
Er zernagt zu Staub und Aſche. 


Auf Anterwaßens Höhen. 


Empor, wohin die frohen Töne rufen, 
Geleite, holder Pfad, des Fremdlings Gang; 
Leicht trägt auch über deine Feljenftufen 
Am tiefen Abgrund hin der Sehnjucht Drang. 
Jetzt will er fehlau den Blicken fich verſtecken 
In dichten Büſchen blühnder Roſenhecken. 


— 119 — 


Doc fchaut er wieder lächelnd dort hervor, 
Und ſchlingt fi, Bändern gleich, am Berg empor, 


Hal wie die Felfen dort in Purpur glühen I 
Empor, empor durch Waldesnacht und Kluft!" 
Die grüne Trift binan zu jenen Flühen! 

In Rofen tauchet fie der Abendduft. 

Ich ſteh am Ziel; die trunfnen Blicke fehauen 
Auf Thäler, Seen, Gebirge, Wälder, Auen, 
Auf Städte, Hütten, Dörfer ohne Zahl, 

Und Bäch' und Ströme bin mit Einem Mal, 


Da unten ruhn im Felfenfranz die Wellen 
Des See's, dem Tell dur fühnen Sprung entrann; 
Dort ftehn zum Ruhm des Helden die Kapellen, 
Dort fiel durchbohrt vom Pfeile der Tyrann, 
Dei Sempach dort hat Winkelried das Leben 
Zum Wohl der Enkel freudig hingegeben, 
Und dort an Xegri’s fptegelflarer Fluth i 
Fiel Defterreiche Stolz vor armer Hirten Muth, 


Dort in den Hütten Beckenrieds vereinte 
Zu manchem großen Tage fi der Bund, 
Dort ſchimmert Stanz, wo Mancher reuig meinte, 
Verföhnt durch von der Flüe's beredten Mund, 
Und dort am ftilfen Ufer — heil'ge Fluren 
Dom Rütli, fetd gefegnet! da beſchwuren 
Die hohen Retter einft mit Hand und Mund 
Der ew’gen Brudertreue heil'gen Bund. 


— 120 — 


O ſchönes Land, wo fi) an jede Stelle 
Ein groß Gedächtnig Hehrer Thaten fchließt, 
Und Freiheit ihred Stroms lebend’ge Welle 
Befeligend durch jede Flur ergießt! 
Und diefe Berge, Gottes ew’ge Mäler, 
Dieb holde Labyrinth der ſchönſten Thäler, 
* Die Auen in der Lieblichfeit Gewand — 
Wie pocht das Herz! — fie find mein Vaterland ! 


Karl Steiger. 
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Erfüllter Wunfd. 


- Das war feit früh fein täglich Sehnen: 
Ein eignes Haus! ein eigned Haus! 

So rief er laut mit bittern Thränen 
Zum Himmel flehend täglich aus, 


Umfonft war al fein Schaffen; Sparen, 
Er konnte Niemand hungern fehn, 
Und mußte lang vergeblich harren 
Und aus und ein bei Andern gehn. 


Nun haft ein eignes Haus am Ende, 
Kein Menſch jagt dich aus ihm mehr fort, 
Zwar enge find die niedern Wände, 

Do liegtd an einem ſchönen Ort. 


Auf grünem Anger unter lieder, 
Dem Kirchlein und den Eltern nah, 
Ringsum die armen theuren Brüder, 
Und doch fo ftille ift es da. 





Aus den Siedern eines Schweizers. 
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Neueftes aus China. 


China ift ein gefegnet Land, 
Wie fattfam männiglich bekannt : 
Den Leuten wachfet drin am Schopf, 
Grad mitten drauf, ein langer Zopf; 
Drum, pars pro toto, heißt zum Ruhme 
Das heilge Reich der Mitte Blume. 


Da gibt's auch Vögel wunderbar, 
Die find erpicht auf Fiſche garz 
Was. anderwärts wohl auch paſſirt; 
Doc jene find gar gut dreffirt 
Und wohl gezähmet und daneben 
Auch ihren Herren ganz ergeben. 


Die Herren legen nun gar fein 
Um deren Hals ein Ringelein, 
Als ob's fo wäre nur zur Bier; 
Doch hindert ed die Vögel Ichier, 
Selbft den geftohlnen Fiſch zu fchlingen, 
Statt ihn nur ihrem Herrn zu bringen. 


— 13 — 


Doc felbft die Vögel find fo dumm 
Sn China nicht! fo höret drum: 
Sie wollen auch was von dem Raub, 
Sonft machten fie fih aus dem Staub; 
Das fehn die Herrn wohl ein bei Tifche, 
Und geben ihnen — faule Fifche. 


Hebet eines Pharifüers. 





Ich dan dir Gott und bin gar froh, 
Daß ich nicht bin ein Sünder fo, 
Daß ich gern geh’ zur Kirche Hin 
Und ſitz' im eignen Kirchftuhl drin. 


Auch dank’ ich für Die Taufe gar, 
Dadurch ich bin ein Chrift fürwahr, 
Und nicht ein Türk und Heide blind, 
Die allefammt verdammet find. 


Ich dank’ dir, daß die Obrigkeit 
Mir Schuß und Sicherheit verleiht, 
Und daß ich Hab’ das Burgerrecht 
Und bin ein Herr und nicht ein Knecht. 


Ich danke dir, daß mich die Welt 
An Ehren und in Anfehn hält, 
Und daß gefeglich ift mein Sinn 
Und ich nicht ein Aufrübrer bin. 


— 14 — 


Ich danke dir, daß ich auch Geld 
Hab’ Hier und dorten ausgeftellt, 
Und daß die Schuldner ohne Frag’ 
Mir richtig zinfen auf den Tag. 


Dann endlich noch jag’ ich dir Dank 
Gar tief gerührt für Speis und Tran, 
Daß ich verforgt bin bis an’d Grab — 
Und drum auch feine Zweifel hab. 


Der Wilddieb. 


Man fehalt mich einen Schelmen gar 
Und jagt’ mich von der Thür; 
Dod nur ein armer Kerl ich war; 
Was konnt ich denn dafür ? 


Es quälte mich der Hunger ſehr, 
Doch Niemand gab mir Brot; 
Es hieß, der Richter mein Vater wär”, 
Die Mutter, die war todt. 


Da lief ich in den dien Wald, 
Weil ich fo Hunger hatt”, 
Und Hap und Vögel ſchoß ich bald 
Und wollt' mich efjen fatt. 


— 125 — 


Der Jäger aus dem Förfterhaus 
Kam grad nun auch dahin; 
Den Fänger zog er da heraus 
Und hatte Schlimm’s im Sinn. 


Doc weil er fett und rund fih aß 
Und ich war dürr und fchlanf, 
So meine Kugel fchneller was 
Als wie fein Meſſer blank, 


Den Zäger in fein Förfterhaus 
Trug man verwundet fchwer, 
Dos Blut quoll ihm zum Herzen aus, 
Er fluchte nimmermehr. 


Nun famen viele, viele Leut’, 
Und ich war doch allein; 
Es hetzt mich lang die wilde Meut’, 
Dis in die Nacht hinein. 


Da war ich müd und biutet? ftark, 
Sch faß am dunkeln Bad; 
Sm naſſen Busch fror mich durch's Mark, 
Die Wunde brannt’ und flach. 


Gefangen ward ich und gefchnürt 
Und nad der Stadt gebracht, 
Und bin und ber vor’3 Amt geführt, 
Bon Häfchern dann bewacht. 


— 12165 — 


Den Abend leis der Wächter fprach 
Zum Kameraden bin: 

„Heut halten wir die letzte Wach 
Dem armen Teufel drin.“ 


Ich aber biß in's Harte Brot, 
Stieß um den Krug von Stein: 
Und fol denn nun Spigbubentod 
Mein letztes Ende fein? — 


— Du Narr, was fehadet Sterben dir? 
Haft dann nicht Hunger mehr; 
Nicht Vater, Mutter weint nach mir 5 
Und Niemand weit umber, 


Nur Eins noch ſag' ich, wer ift fatt, 
Kann leicht auch ehrlich fein, 
Und Manchen ehrt die ganze Stadt, 
Der follt gehangen fein! 


Soneft an’s Vaterland. 1840. 


Die Völker fchaun, die Fürften auf dem Throne 
Auf dich herab und achten dich geringe, 

Sie meinen, daß man feichtlich dich bezwinge 

Und beug’ dein Haupt dem Purpur und der Krone. 


— 117 — 


Ein Schein nur fei die Freiheit noch; zum Hohne 
Dem Enkel nun der Ahnen That erflinge, 

Der fie, ald wären's Fremde, jetzt befinge, 

Sein Leben friftend nur vom Gnadenlohne. 


Es zweifeln klagend viel felbft deiner Söhne, 
Ich aber will voll Glauben dir vertrauen, 
Den ich in meinem Bufen, groß gezogen. 


Gewiß, einft ſtrahlſt du noch in Giegerfchöne, 
Ich glaub’ es feft und werd’3 vielleicht noch fehauen, 
Daß mich des Herzens Stimme nicht belogen. 


C. wälti. 





Der freie Rhein. 


Mas fingen fie vom Rheine, 
Dem freien Alpenjohn ? 
Schäumt er vom Felögefteine 


Doch ihrem Liede Hohn! 


Der Rhein gehört dem Lande, 


Das freie Männer hegt, 
Nicht dem, wo man in Bande 


Den deutichen Barden legt. 
» 


Drum, wenn fie fünftig fragen, 
Gehört der Nhein und an? 
Sp wird man ihnen fagen: 
Er ift ein Schweizermann, 


So lang er niederfallend 


Die Felienfprache weckt, 
So lang ein Stußer knallend 


Das Wild am Ufer fchredt. 


— 129 — 


Der Rhein gehört dem Lande, 
Das Freiheit noch beglückt, 
So lang am Felſenrande 
Man Alpenroſen pflückt; 


So lang ein Lamm noch gehet, 
Auf hoher Alp zumal; 
So lang ein Hüttchen ſtehet 
Im grünen Alpenthal. 


Der Rhein gehört dem Lande, 
Dem donnernd er entſpringt, 
So lang an ſeinem Rande 
Ein freier Schweizer fingt; 


Sp lang die Firnen krachen 
Dom Abendroth begränzt, 
So lang die See’n lachen 
Don Dörflein rings umkrängt. 


Man wird den Rhein nicht geben 
In eine fremde Hand, 
So lang wir Schweizer Ieben 
Im freien Alpenland, 


Kurz, Blumenlefe. 1. 
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Ein Toaft auf dem Hipfel der Jungfcau. 


— 


Hoch auf der Jungfrau Stirne 
Im gold’nen Frühlingsjchein 
Umftarrt vom ew’gen Zirne, 
Da ftanden wir zu Drei’n, 
Da ftanden wir verfchlungen 
Und drüdten Hand in Hand, 
Und beteten durchdrungen 
Bon Gott und Vaterland, 


Mit dumpfem Donnern frachte 
Der Schneefturz durch's Geftein; 
Die Morgenröthe lachte 
Uns in die Seel’ hinein, 
Das Eisgebirge blühte, 
In Gletſcherduft getaucht, 
Helvetia erglühte, 
Von Roſenluft umhaucht. 


Hoch über'm Weltgewühle, 
Dem ew'gen Gott ſo nah', 
Welch' heilige Gefühle 
Durchſchauerten uns da? 
Des Sonntags Glockenmahnung 
Fern durch die Thäler ſcholl, 
Daß uns in Himmelsahnung 
Die Bruſt voll Andacht ſchwoll. 
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Es glänzt am Feljenthurme 
Ein Wort, das Gott einfchnitt, 
Ald er im Völferfturme 
Dad Hochgebirg durchfchritt. 
Das Wort, wie glüht es mächtig 
Uns in der Seele Grund, 
Das Wort, wie Elingt es prächtig 
In, jedes Braven Mund! 


Ein Becher ward gefchwungen 
Dort in der Lüfte Reich, 
Dazu ein Lied gefungen, 
Das ſcholl dem Sturme gleich. 
Und was der Herr gemeiftert 
Hoch in der Jungfrau Firn’, 
Wir riefen es begeiftert 
Bon ihrer Silberftirn. 


Cheodot Meyer- Merian. 
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Auf der Wanderung. 


— 


Still iſrs im Bergthal, nur der Wind 
Streicht durch die höchften Tannen, 
Ein Wöltlein mit dem Wind gelind 
Am Himmel zieht von dannen. 


Ich ſeh' im Schatten auf dem Moos 
Die Sonne draußen ſcheinen, 
Da löst fih ein Gedanfe [08 
Und ſchwebet zu den meinen. 


Die Wolke thaut ob ferner Au 
Auf eine Blume nieder, 
Die Blume fängt dann auf den Thau, 
Beut ihn ald Perle wieder. 


Und aus der Heimat rüdgelehrt 
ft wieder mein Gedenken, 
Mit einem lieben Gruß befhwert 
Sih mir an's Herz zu ſenken. 


— mn — — — 
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So ganz alleine. 





Sch ging jo ganz alleine, 
Dabin beim Sonnenfcdeine 
Im beitern TIhalesgrund, 
Und freute ftill mich deffen: 
Sch hatt’ der Welt vergeffen 
Wohl manche liebe Stund. 


Sch dachte nicht der Sorgen, 
An geftern nicht und morgen, 
Ich fah nur rings umber 
Die fanften grünen Matten, 
Der Bäume milden Schatten 
Den Himmel drüber her. 


Da ward e8 mir fo fonnig 
Am Herzen drin und mwonnig 
Erſchloß es fih, wie weit! 
So weit, daß Bott voll Güte 
Mocht' einziehn in's Gemüthe 
Mit ſeiner Herrlichkeit. 


— — —— — — — 


Rachts. 


Ueber'n See in finſtrer Nacht 
Schlummernd ſich die Weide neiget, 
Nicht ein Sternlein oben wacht, 
Drunten Alles ſchläft und ſchweiget. 
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Da mit einem Male bricht 
Aus den Wolfen Mondeöhelle: 
Durch die Zweige zudt es licht, 
Blinket auf der dunfeln Welle. 


Und e3 neiget fih dad Rohr, 
Wie ein Flüftern tönt's und fäufelt, 
An den morfchen Kahn empor 
Schlägt die Welle, leicht gefräufelt, 


Wieder fifcht der helle Schein, 
Still das Flüftern und das Schwanfen: 
— Reife durch die Nacht allein 
Zog dahin ein Traumgedanfen. 


Die Rnospe. 


— 


Ein Knösplein fah ich fprofjen 
An meinem Weg znr Seit’, 
Bon grünen Kelch befchloffen 
In tiefer Einfamtelt. 


— Noch bleibe ſtill verborgen. 
Bis du erft aufgeblüht, 
Bis nach. der Naht am Morgen 
Dein Aug’ erfihloffen glübt. 
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Steh’ heut noch ungepflücdet, 
Im Buſch auf grünem Plan; 
Ich ſchau' nur ſtill entzücket 
Nach dir hin dann und wann: 


Eh' du die Blüthe lüfteſt, 
Doch biſt du jetzt ſchön mein, 
In meine Zukunft düfteſt, 
Du heute ſchon hinein. — 


Von des Hügels Rand. 


Bon des Hügeld Rand 
Dehnt fi weit das Land, 
Unten liegt der See im blauen Duft, 
Kräufelt fpielend taufend taufend Wellen 
Silberglänzend in der fonnenhellen, 
Rrifchbewegten Morgenluft. 


Still vorüber da 
Schwimmt ein Scifflein nah, 
Leicht gebläht das Segel, und es ruht 
Drin der Schiffer, läſſig bin und wieder 
Taucht fein Ruder, Tropfen fallen nieder 
Zeuchtend in die grüne Flut. 


Hinterm Nachen drein 
Folgt ein lichter Schein, 


Debnt fi länger, immer länger aus. 
Wenn dad Schifflein.mit dem Winde fliehet 
Schwinden Ruder, Schiffer, einfam ziehet 
In die Weiten ed hinaus, 


Nur das Segel fern 
Wie ein bleicher Stern 
Dlinkt noch aus dem blauen Dufte dort. 
Voller Sehnfucht folgen meine Blide: 
Führe dich ein freundliches Gefchide, 
Scifflein nach dem fremden Port! 


Im Hohwald. 





Durch den alten Buchenhain 
Blickt der Himmel blau herein, 
Und vom Himmel her gefchwind 
Bliegt der fühle Morgenwind, 


Alle Blätter rührt er, dann 
Schlägt er auch die Zweiglein an, 
Grüßend neigt bei feinem Hauch 
Krone fih und Bufh und Straud. 


Und es murmelt alfobald 
Zaufendfach der alte Wald, 
Raufchend jet, dann wie im Traum - 
Zieht ed durch den grünen Raum. 
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Bon dem fernen Waldesrand 
Zugt ein Bäumlein weit ins Land, 
Aus dem Wald der rafche Wind 
Saudt an ihm vorbei geſchwind, 


Und er ftürzt mit einemmal 
Jählings fih ins flache Thal, 
Und darin von Weg und Steg 
Begt den Staub er allen weg. 


Fegt ihn weg und weht ihm Dicht 
Den Philiftern ins Geficht, 
Die die breite Straße dort 
Keuchend, fchleppend ziehen fort. 


Auf dem Berg am Waldesfaum 
Schauet alles das der Baum, 
Und er wundert fich dabei, 

Daß derfelbe Wind es fei, 


Der den Hochwald voller Pracht 
Hier prophetifch raufchen macht, 
Und im Thale dort zu Hauf 
Staub nur rührt vom Boden auf! 
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Der Schweizerknabe. 


Mir fliegen zu den Flühen, 
Ich in des Vaters Huth; 
Mocht' au die Sonne glühen, 
Doch hatt’ ich frifchen Muth. 


Dann fchauten wir won oben 
Ans weite Land hinaus 
Und fahen, hoch erhoben, 
Diel Berge ragen draus, 


Der Vater wies die Wipfel 
Mir alle mit der Hand: 
Wie viele ftolze Gipfel 
Hat er mir da genannt! 


Und Schnee lag auf den Stirnen 
Und manchem Felfenfchooß ; 
„— Hei! bis zu jenen Firnen 
Einft fteig’ ich, wenn ich groß! 


Kein Abgrund foll mich ſchrecken, 
Und feine Felfenwand, 
Den Muth nur fol mir weden 
Das ſchöne Vaterland! 


Und ein Gewehr auch laden 
Und Zielen lern’ ich dann, 
Daß ich vor Feindesfchaten 
Das Land befchügen kann!“ — 


an 


So jauchzt’ ich, und zur Seiten 
Der Bater ſah mich an, 
Und ſprach: in alle Zeiten 
Denk, Schweizerfnabe, dran! — 


Dos Heislein. 


Wie ſteht das Maienreislein 
So ſchmuck auf deinem Hut! 
Mein Schag, du haſt mir nimmer, 
- m ganzen Leben nimmer 
Gefallen noch fo gut. 


Dein Auge blickt fo treufich! 
Ich liebte wohl dic, fehr,' 
Doch jept erft, will mir fcheinen, 
Heiß? ich dich recht den Meinen 
Und Tieb dich noch vielmehr. 


Dein Küffen ift fo ſüße! — 
Ach, ſollt' ich fein allein, 
So würd’ ich bald verderben, 
So wollt’ ich lieber fterben, 
Als ohne dich zu fein! — 


— „Mein Lieb, thu nicht fo fprechen 
Und ſchau mich nicht fo an: 
Mein Aug’ nur wollt’ dich grüßen, 
Mein Mund nur that dich Lüffen, 
Weil ich's fo oft gethan. 


Und auf dem Hut das Reislein, 
Gefällt dir das fo fehr, 
Dann will’ was es bedeute: 
Sch zieh’ in Krieg noch heute, 
Und ſeh' dich nimmermehr.“ — 


Die Schiſdwache. 


* 


Die Bäume ſtehen all entlaubt, 
Nur ſeufzend wiegt die Ficht' ihr Haupt, 
Als wie im tiefſten Keime wund, 
Dieweil den harten, weißen Grund 
Gefrorner Schnee und Reifen 
Im Nachtwind rieſelnd ſtreifen. 


Die Schildwach' ſchreitet hin und her 
Am Thor im Arme das Gewehr, 
In tiefſter Ruhe liegt die Stadt, 
Der Burſche nickt, als wär' er matt, 
Und lehnt fich, — ſtill iſt Alles — 
Sacht an das Bord des Walles. 


Er fchaut in die Decembernadt : 
Orions Gürtel bligt voll Pracht, 
Durchfichtig blau der Himmel hängt, 
Das Meinfte legte Sternlein drängt 
Sich in den Kranz der Sterne 
Aus feiner tiefften Ferne. 
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Und ob die Glieder müd' und ſchwer, 
Die Seele fehweift durchs blaue Meer 
Der ftillen Nacht, fo weit, fo frei, 

An taufend Sternen rafch vorbei; 
Tief unten liegt entſchwunden 
Die Welt, vom Tod gebunden. 


Die Nacht entflob, der Tag brach an, 
Und lautes Treiben rings begann; 
Es haucht der Bürger ſich die Hand, 
Das Tagblatt fam und drinnen ftand: 
Heut Nacht fei an den Thoren 
Eine Schildwach’ erfroren. — 


Die Walchfrauen. 
( Sage.) 


Wie klatſchen und platfhen am grünen Teich 
Die Mägde jo wader, wie fprudelt fo reich 
Das Waffer, und ärmer nicht vom Mund 
Die fchallende Red’ in fpäter Stund! 


Dem fräftigen Waffer gebühret Preis : 
Das Herze wird leicht und das Kinnen wird weiß, 
Kein Edlein, kein Flecklein noch fo Hein 
Im Dorf, heut muß es gewafchen fein. 
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Don Dem und von Jener, von Frau und Mann, 
Da greifen die Wafche gar fie wader an, 
Sie reiben gar feharf, fie klatſchen feft, 
Sie ziehen fie durch aufs allerbeft. 


Sie drehen fie Hin, fie drehen fie ber, 
Sie helfen einander, wird's Einer zu ſchwer; 
Was Grethe nicht weiß, die Lieſe kennt's, 
Was Marlann fragt, die Barbel nennt’s. 


"Was mag denn da plöglich die Eine fehn ? 
Ihr bleiben die Hände, die Zunge bleibt ftehn; 
Bald folgt ihrem flarren Blick die Zweit’, 

Die Dritte, die Viert' und ſchaut zur Seit. 


Zur Seit aber jegt an dem Teiche, wer 
Steht dort? und wo fam denn die Fremde nur her? 
Mer ift die? Sie wafchet ftille fort 
Und fieht fih nicht um und fpricht Fein Wort. 


Sie ziehet gerad aus dem dunfeln Bach 
Ein triefendes Linnen, und wie fie gemach 
Es hebt aus der Fluth, o gnädiger Chriſt! 
Ein Todtenhemde das Linnen ft. 


Es ſehen's die Weiber, fie werden bleich, 
Berftummt iſt das Klatfehen und Platſchen fogleich, 
Und Segliche part zufammen facht 
Die Wafche, die fie zum Teich gebracht. 


' 


— 13 — 


Und Jede, die geht drauf ftil nach Haus, 
Schaut nimmer zurüd nad dem nächt'gen Graus, 
Und Sede bedenkt beim Heimweg: — Mag 
Bedeuten dieß meinen Todestag? 


Lied vom Winter und Frühling. 


Die Sonne war unwohl und ging gar ſchwer 
Und langfam am Himmel bin und ber, 
Sie hatte Kopfweh und Schwindel bald, 
Bald wurd’ es ihr heiß. dann wieder alt, 
Es fuhr ihr reißend durch die Glieder, 
Sie legte ſich zu Bette nieder. 


Die Sonne hatt’ einen Buben. toll, 
Hieß Winter und war der Tüden voll, 
Sie hielt ihn zu Haus den ganzen Tag, 
Doch als fie unpaß im Bette lag, 
Entwifcht ihr aus der Kinderftube 
Und floh hinaus der loſe Bube. 


Aus den Wolkenkiſſen ſchüttelt' er aus 
Die Federn alle mit Saus und Braus, 
Und ſtreut in die Luft ſie tauſendfach, 
Er ſelber eilte den Flocken nach, 

Zerriß ſein Schulbuch mit Ergetzen 
Und blies umher die weißen Fetzen. 


& 
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Auf den Feldern rannt' er bin und ber, 
Sertrat das Gras und die Blumen jehr, 
Berfcheuchte die Vöglein allzumal, 

Und rupfte die Bäume, die Büfche kahl, 
Don feinen Stübern auf der Erden 
Roth⸗blau die Nafen alle werden. 


Er jagte draußen von Feld und Hain 
Die Leut’ in ihre Häufer hinein; 
Das Magten fie all der Sonne gar, 
Der’3 wieder inzwifchen befjer war: 
Aus dem Gucfenfterlein von oben 
Sah fie des Buben wildes Toben. 


Sie flieg aus dem Bett von Wolfen weiß, 
Da ward’3 dem frechen Buben heiß; 
Sie zündet ihm heim mit guter Art, — 
Sein Starrfinn völlig zu Waffer ward; 
Sie jagt’ ihn fort troß allem Jammer 
Und fperrt ihn wieder in die Kammer. 


Als Sonne darauf zum erften Mal 
Spazierte wieder durch Berg und Thal, 
Da trug fie fachte auf ihrem Arm 
Ein Widelkindlein und hielt es warm, 
Da ift mit einmal aller Orten 
Ein neues Leben wach geworden. 


Da wurden die Matten weich und grün, 
Da mußten die Blümlein alle blühn, 
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Da lachte der Himmel bel und Har, 
" Da fangen die Vöglein wunderbar; 

Mas Alles zu des Kindes Wonne, 

Des Frühlings fo beftelt die Sonne. 


Dem Kindlein auch Alles wohl gefällt; 
Doch fragt ihr, wie ed gefommen zur Welt? 
So wiſſet nur, daß es über Nacht 
Der Klapperftorch der Sonne gebradt, 

Der ernfthaft bei dem Jubiliren 
Seht auf der Wiefe dort fpazieren, 


Frühſigsſunne. 


— — 


Lug uſe: der Winter 
Iſch uf und dervo, 
Im Sunneſchyn z'mitze 
Jetz d'Vögeli ſitze 
Und pfyfen em noh. 


Mach uf an dym Herzli 
Au 's Lädemli bald, 
Und d'Sunne laͤß ſchyne 
Dry yne, tief yne 
In hinterſte Falt. 
Kurz, Blumenleſe. II. 10 


— 146 — 


Wie wird’s gly fo heiter 
Am Kämmerli do! 
’8 lacht Alles drin inne, 
Me muß fi fihier b’finne: 
Iſch's 's vorig au no? 


Feg d’Spinnpuppen ufe, 
Der Staub und der Ruß! 
G'ſchwind mach di derhinter! 
Der Winter, der Winter 


Jetz ufe muß. 


Kum uf jeße! d’Sunne 

Sch Meifter im Hus 

Und was ihr im Weg ſtoht 
Wirf, wenn's funft kei Weg goht, 
Zum Fenſterli us! 


E voll Herz. 


' 


Sich der dy Herzli voll Freud und Weisheit 
Wo de witt uſen u ane dermit, 
Menifch es möcht 's Ueberg’wicht eppe befo: 
Fang nur a z’finge, es lychteret ſcho. 


Witt aber fingen und weifch de nit was? 
Zug nur durch's Fenſter: Wie grün iſch nit 's Gras 
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D’Bäumli voll Blätter und dBlümli voll Pracht 
Thünd der’s fcho fagen, u d'Sunne, wo lacht. 


Schynt aber d'Sunne nit, Iyt duße Schnee, 
Siehſch e fei Läubli, kei Blümeli meb; 
He fo mad d'Auge zu, juchzge druf zu! 
Für e voll Herz iſch e Juchzger fcho gnu. 


E jung Plut. 


Bin e junges Blut, 
Han e frobe Muth 
Und mit Niemeds tufcht i gern 
In der Näh' und i der Fern; 
In der wyte Welt 
Fehlt mer nyt ad Geld! 


Alles funft iſch my, 
Was es au mag ſy; 
Wenn i's grad nit ſelber ha, 
Han i doch my Freudli dra; 
In der wyte Welt 
Fehlt mer nyt as Geld! 


Goht's mer bite knapp, 
MWird’3 mer öd und fchlapp: 
10 * 
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Morn ka's wieder beſſer ſy 
Und i byß nur kecker dry; 
In der wyte Welt 

Fehlt mer nyt as Geld! 


Kutſche nit und Roß 
Han i und kei Schloß, 
Aber e Paar g'ſunde Bei 


Und zum Schlafe Strau und Heu; 


In der wyte Welt 
Fehlt mer nyt as Geld! 


Juſt es fehlt mer au 
No bis hit e Frau. 
Doch i weiß e Hüdli ſcho, 


'S lugt mer drus e Maidli noh; 


In der wyte Welt 
Fehlt mer nyt as Geld! 


Zünderlen. 


My Mutter wehrt mer's Zünderle: 
»S ſyg mit em Für nit z'g'ſpaſſe! 
Do wort hinter d'Schüre kumm, 
Wer rüft mer au? i draih mi um: 
Do thut mer's Gretheli paſſe. 
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Am Bode figt’3 und q’vätterlet: 
Strauhälmli het's und Sache. 
„Sag Friedli, heſch dy Fürzüg nit?’ 
— Sait's fründlig, — „Iych mer’d, wenn de witt, 
Und hilf mer e Fürli made!“ = 


J hätt nit fage fünne: Nei! 
J hätt jo müffe lüge; 
Das Lügen aber iſch e Sünd 
Und’3 Gretheli iſch's Nochbersfind, 
Das möcht? i z'letzt betrüge. 


So händ mer denn e Fürli g'macht 
Selbander, Iyali, Iyaliz 
's ifch nur e kleis: das inte trait 
E Hälmli zube, 's Ander fait 
E Spänli dra, e Nysli, 


Und je blost’3 Gretheli, nobe y, 
Mer kümmen in Ifer z'ſamme, 
Und's weiß e keis wie's nur iſch fo, 
Es brennt uf eismol lichterloß : 
Zürjol wer Löfcht au d'Flamme! 


Mer tappe druf, mer trampe dry, 
's wird allewyl nur fchlimmer; 
Do lauft mer’s Gretheli dervo, 
J lauf im pure Schred ihm noh, 
Und in’s Gartehüsli fimmer. 
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Und dinne, was doch D’Angft nit maht! — 
Mer thünd is fum meh fenne: 
Eis fallt im Andren um der Hals, 
Bor Schrede küſſe mer is als, 
Und Fürli — lehnd mer brenne! 


3’finge für wer e Schatz def. 


Früh Morges frog i d’Sunne, 
Sobald fie nur verwadt: 

„grau Sunne, worum as t bitt, 
Sag, kunnt ächt Hit my Schäpli nit? 
My Schäpli nit?" — 

Do bet fie numme g'lacht. 


Und’s Bächli uf der Matte, 
Das frog i hintedry: 
„Lieb Bächli, fiehen-t hit my Schatz?“ — 
Das Bächli aber nimmt e Sag, 
%o, nimmt e Saß, 
Und goht druf gly verby. 


Au an die grüne Linde 
Han y mi g’wendet no: 
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Die grüne Linde het nur g'ſchwind 
Sich hin und her bewegt im Wind, 

Im Wind, im Wind; — 
Sich Nei das oder Jo? 


regt frog i frei no 's Späpli — 
S het wäger nit der Bit, 
»S fliegt grad zum Neſtli in den Wald 
Und zwitfchert unterwegs: „Wie bald, 
Wie bald, wie bald 
Bin y fo wyt, jo wyt!“ 


Hätt! y nur au zwei Fegde 
Und wär’ i fo ne Spaß! 
J frogte währli nit fo viel, 
Und thät fo meng Mol, ad mer's gefiel, 
Jo ad mer's g’fiel 
Furt fliege zu mym Schatz! 


D’Hummele und's Immli. 


Was brummt und ſurrt und ſchnurrt derher 
Und ſchüttlet d'Glöckli hin und her 
Am Blumeſtiel in aller Haſt? 
Me meint, fie wotte ſtürme faſt! 
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Es iſch e Hummele, fie borzt 
In's Blümli yne, drucdt und knorzt, 
Schießt links und rechts und ſchloht mit G'walt 
An Kelch: ſie wott's erzwänge halt. 


'S iſch g'münzt drin uf der Blumeftaub! 
Du bifch fei Narr, nur. thufch de z’taub: 
'S Belt muß e fo verlore goh, 

’S fallt ab und du heſch nyt dervo, 


Zug do das Immli nebe dra, 
Wie füferlig nit foht's es a! 
Subtil figt’3 uf em Blumerand, 
Streckt's Züngli ufe mit Verftand, 


Und’s ſchleckt nur do und's fchledt nur dört, 
Es het fi kum e Blättli kehrt, 
'S ifch niene grob, potfcht nienesn a, 
Manierlig, was me fage fa! 


Glaub Niemeds, daß es drum nit b'ſchieß: 
Do [ug me nur e mole d'Füß! 
Pumphofe het's, wie Gold fo gäl, 
Vom allerfunfte Blumemehl. 


Es fliegt dermit zum Blümli us 
Wyt, wyt und heim in's Immehus; 
Wie ſummt's vor Freude, daß es ſo 
E Schag vo Hunig het beko! 
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‚ Und jet deheime b’fchlieht’3 en aly 

In nagelneue Käften y: 

'S iſch für der Winter g’forgt, wenn's waiht 
Und kuttet und e Schnee duß lait. 


— Kind, fag jeß, wer vo beide g'fallt 
Dir befier? denf, de waiſch es bald 
Und b’finnich di nit, und weles do 
Es ifch, he nu, dem miech i's noh! 


Iohann Georg Müller. 
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Die ewige Kurg. 


..—. 


Der Meifter, der fie baute, 
Stand auf dem höchſten Thurm 
Bom Blitz umflammt und fehaute 
Hernieder in den Sturm, 


Der Blitz erbrach die Krallen, 
Sich an der Felfenzinn‘, 
Umfonft an Säul’ und Hallen 
Marf ſich der Donner hin. 


Da rief der alte Meifter 
Den Bauvers über’ Haus, 
Daß felbft des Donners Geifter 

Verſtummten voller Graus: 


„Don Beften und Burgen allen 
Biſt du zu höchſt geftellt, 
Du follft nicht brechen noch fallen 
Bor’m Untergang der Welt!‘ 
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Biel Burgen find erbauet 
Seitdem zu Schuß und Streit; 
Do allefammt erfchauet 
In Trümmern bald die Zeit. 


Nur no die Eine raget 
Zum Himmel mächtig auf, 
Roth, warn die Sonne taget, 
Roth, warn fie fchließt den Lauf. 


Felshöhen find die Dämme, 
Die Gräben — blaue See’n, 
Die Zinnen — Bergesfämme, 
Die Erker — blum’ge Höh'n. 


Engpäffe find die Thüren, 
Die Zimmer, Thal an Thal; 
Und Höf' und Gärten zieren 
Springbrunnen ohne Zahl. 


Und Männer find die Hüter, 
Ihr Zeichen iſt das Kreuz, 
Freiheit ihr Gut der Güter, 
Ihr Name heißt: Die Schweiz. 
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Neidet nur, fo lang ihr wollt, 
Fremde recht: und linferfeits, 
Unfrer Berge altes Gold: 
Freiheit durch die ganze Schweiz. 


Frei wie unfer Gletſcherſtrom, 
Stark wie Uri's mächt'ges Thier, 
Kühn wie unfer Alpendom, 

Frei und fühn und ſtark find wir. 


Zeugnet nur, fo* lang ihr mögt, 
Fremde recht- und linkerfeits, 
Die in unfern Herzen fchlägt : 
Eintracht durch die ganze Schweiz. 


Einig find wir! Feiner Zwiſt 
Kommt auch in der Liebe Mund. 
Wo ein Feind zu fehlagen ift, 
Da erkennt den Schweizerbund ! 


Ha, begehrt, fo lang ihr wollt, 
Fremde rechte und linkerſeits, 
Nah der Hirtin hehr und hold, 
Nach der freigebornen Schweiz. 


Nein, will's Gott! euch wird fie nicht, 
Da man noch die Kugeln kennt, 
Und ein Freiheit⸗Feuerlicht 
„sn den Hochfignalen brennt. 


— 157 — 


Prophezeit ala fiher wahr, 
Fremde links- und rechterfeits, 
Unferthalb auf's nächfte Jahr 
Schon den Untergang der Schwelz : 


Wenn und Gott nur nicht verläßt, 
Und wir ſteh'n zu feinem Kreuz, 
Steht fie wie die Alpe feft, 

Unfre frohe, freie Schweiz. 


Das Braufbeft. 


— — 


Der Schreiner hobelt und hämmert froh. 
Was freut den jungen Meiſter ſo? 


Er macht ein Bett für ſich und die Braut; 
Drum hobelt und hämmert er ſo laut. 


Und zwiſchen die Schläge ſein Lied er fingt, 
Daß flinker der Hobel und Hammer ſpringt. 


Das Bett ſteht gezimmert ſchön und blank, 
Da wird die Braut zum Sterben krank. 


Und wie er eintritt in der Liebſten Haus, 
Da iſt es mit ihrem Leben ſchon aus. 
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Und wie er bobelt den Todtenbaum, 
Da umzieht’3 ibn fo feltfam, ald wie ein Traum. 


Sie fam und ſprach: „Du mach'ſt ihn zu Fein 
Wir müffen ja alle beide hinein! 


Den?’ an die Worte zwifchen und zwei’n, 
Im Leben und Tod und treu zu fein !“ 


So fprad ihn die bleiche Erfcheinung an: 
Am Morgen — da war's um ihn gethan. 


Deuffche Treue. 


Es fteht eine Lind’ an ded Weges Höh’n, 
An deren Stamm zwei Namen ſteh'n; 
Die fehnitten vor Jahren zwei deutfche Leutchen, 
Ein junger Burfche und fein Bräutchen. 


Er ſprach: „In drei Jahren bin ich zurüc, 
Dann bring’ ich zur Liebe auch noch das Glück!“ 
Sie ſprach: „Und müchteft du ewig wandern: ' 
Bis du wiederföümmft, nehm’ ich feinen Andern 1” 


Nah drei Zahren ging fie zur Linde hinaus, 
Ihr Bräutigam kömmt heute nach Haus; 
Und wie fie fo faß im grünen Grafe, 
Da zog ein fchmuder Reiter die Straße. 
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Er war gar braun; fie kannt” ihn nicht, 
Da hält er fein Rößlein an und fpricht: 
„Schöne Jungfrau! wenn ich Euch betrübe, 
So muß ich’8 einem Freunde zu Liebe. 


An des Weges Höh’, unter diefer Lind 
Verließ er vor Jahren ein ſchmuckes Kind: 
Seid Ihr es, fo wißt, daß mein Freund mich fendet, 
Er bat einer Andern fi zugewendet. 


Wohl dacht' er mit Freuden oft an Euch; 
Doch das Weib, das er nahm, war eben reich! 
Habt Ihr ihm etwas auszurichten, 

So jagt es, ih will es ibm berichten.“ 


Das Mädchen ward in den Tod betrübt; 
Sie hatte den Knaben jo treu geliebt! — 
„Sagt ihm, ich wünjche ihm ſtets das Befte, 
So viel Lieb’, ald an unfrer Linde nur Aeſte! 


Auch wünſch' ich ihm fo viel gute Zeit, 
Ald Sand am Meere weit und breit! 
Auch wünſch' ich ihm fo viel Wohlergehen, 
Als Sternlein Naht am Himmel ftehen !” 


Da fprang der Reiter von feinem Pferd: — 
„O Liebchen, du haft dich ächt bewährt! 
Wie Tonnt’ ich dich fo ſchwer verfuchen : 
Ein Herz, wie deines, kann nicht fluchen !“ 
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Und freundlich ſteckt er an ihre Hand 
Ein Ringlein, d'rauf ſein Name ſtand; 
Und zog, ihre Thränen abzuwaſchen, 
Ein ſeidenes Tuch aus ſeiner Taſchen. 


„Sei getroſt! nun bin ich für immer zurück, 
Und bringe zur Liebe auch noch das Glück! 
Die Welt gab mir Zweifel, nun glaub ich auf's Neue, 
Herzlieb! an die alte deutſche Treue.“ 


— —— — — 


Der Schickſalsring. 


— — — 


Die Königin ließ liegen 
Am Fenſter ihren Ring; 
Ein Falke ſah im Fliegen 
Das runde, glänzende Ding. 


Er trug ihn zu den Lüften, 
Ließ ihn fallen in den Rhein; 
Da in den feuchten Grüften 
Ein Hecht ihn ſchluckte hinein. 


Nichts war der Königin lieber, 
Als der Ring, den der Falke ſtahl, 
Sie bekam ihn in Freuden über 
Von ihrem nun todten Gemahl. 
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Da erfchien er ihr in Träumen : 
„Der den Ring dir wieder fand, 
Dem darfft du zu geben nicht ſäumen 
Deine Lieb und deine Hand  — 


Es fuhren in ftolgem Kahne 
Wohl auf und ab den Rhein 
Edle Herrn und Kaftellane, 
Und tranfen gold’nen Wein, 


Und wie fle fo fröblich thaten, 
Da fprang in's Schiff ein Hecht: 
„Ei, wäreft du wohl gebraten, 
Du kämſt uns eben recht!" 


„Kort! frei im Rheine ſchwimm' er!“ 
Sprach da der Graf Gulik; 
— „Nicht doch! verwerfe nimmer, 
Was dir zumirft das Geſchick!“ 


Sprach Karl, der junge Weife ; 
„Ich bringe den ftofzen Fiſch 
Als eine zarte Speife 
An der jungen Königin Tiſch.“ — 


„Ei, feht mir die liebe Gabe" 
Sie ſprach's und fah ihn an: — 
Shrem Herzen hatte der Knabe 
Stille Liebe angethan. 
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Man bringt den Hecht zu Tiſche. — 
Was glänzt da für ein Ding? 
Ei, feht! fie findet im Fifche 
Den lieben, verlorenen Ring. 


Sie ſprach: „Nun Karl! laßt hören. 
Ihr habt gefunden mein Glüd, 
Nun wünfcht, wie zahl’ ich in Ehren 
Euch fo hohen Fund zurüd?“ 


Da erhub ſich der junge Weile: 
„D Königin, Ihr führt 
Mein Herz auf glattem Eife, 
Gebt mir, was mir gebührt 1 


Drob fprach fie, tief betroffen, 
Als fie Die Worte fand: — 
„Wohlan! ich befenn’ es offen, 
— Euch gebührt meine Lieb’, meine Hand!“ 


Wirkung der Muſik. 


Mich bedeckte der Wehmuth Flügel, 
Mich erregte das Schweigen der Nacht, 
Der Mond ftieg über die Hügel, 

Der Springquell plätfcherte ſacht. 
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Da hört’ ich Muſik und Klänge 
Fernher wie hüpfenden Tanz, 
Wie fröhliche Brautgefänge, 
Durchknüpft mit der Liebe Kranz. 


Ein Stein fliegt aus den Händen; 
Man weiß nicht, wo er fich legt: 
So der Ton nach allen Enden, 

Man weiß nicht, was er erregt. 


Die Töne geh'n weit im Kreife 

- Und treffen der Herzen gar viel; 

Das ftarf, das andere leiſe, 

Das zum Weh, das zum heiteren Spiel, 


Mir brachen die hellen Thränen 
Aus beiden Augen hervor: 
Es fprah aus den fröhlichen Tönen 
Das Glück, das ich verlor. 


Letter Troſt. 


— — 


Sei du ſtill und laß' das Weinen, 
Armes Herz, vergiß die Qual! 
Einſt noch wird ein Stern dir ſcheinen, 
Deine Liebe reift einmal. 
11 * 
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Mofen wird die Zeit Dir geben, 
Darum wich’ die Thränen ab! 
Lächeln feine dir im Leben, 
Btüh’n fie doch auf deinem Grab. 


Künftlerloos. 


Beh Herz geweiht ift zu der Künftlerfendung, 
Der ſchwankenden Gefinnung zu erfhließen 
Ein fanftes Bett, das fie verloft zu fließen 
Zu weifer Lehre fegensreiher Spendung : 


Der möge nicht verzagen, wenn Verblendung 
Und Hohn in feine Glutben Waſſer gießen! 
Der möge nicht verlangen, zu genießen 
Der großen Menge laute Lobverſchwendung. 


Sie murrten ja, als Mofes trodnen Fußes 
Durch's Meer fie führte zum gelobten Rande, 
Als Enderfüllung göttlichen Befchlufies. 


Und löft ein Gottmenfh ihre Sklavenbande, 
So holen fie mit dem Betrug des Kußes 
Zu Kerker ihn und Kreuz und Feuerbrande. 


— 15 — 
Lebter Wille. 


Wenn ich einft fterben werde, 
Dann legt auf die todte Bruft, 
Meine Lieder aus Leid und Luft, 
Und ſenkt mich in die Erde, 
Sch will nach dreien Tagen, 
Seien furz fie oder lang, 
Befeelt von göttlichem Drang, 
Mein enges Grab zerichlagen, 
Und wieder auferftehen. 

Und was ich in Liedern fang, 
Wird ald ein Erinnerungsflang 
Neu meinen Geift ummehen. 


Würde der Kunft. 


Dir ward, o Kunft, der Bildung hehre Pflicht, 
Daß deiner Priefter Hand uns die Bezüge 
Des ird'ſchen Dafeind zu des Himmels Licht 
In fühlbar lebensvolle Formen füge. — 
Zum Seelenaufrubr ward dir — das Gedicht, 
Zum Dienft der Wahrheit des Gemäldes Züge; 
Und daß der Geift fich recht vom Niedern trennte, 
Schufft du der Baukunft ew’ge Monumente, 
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Beruhigung und fröhfiche Belebung 
Birgft du, o goldne Kunft, in deinem Schooß; 
Ob wir mit Hoffnung nah’n, ob mit Ergebung, 
Bol Freundlichkeit befchentft du Klein und Groß! 
Gibſt feften Halt dem Starken; dem Ergebung, 
Der fein Verzagen klagend dir erſchloß; — 
Und wo vom Wunſch unmöglich die Bolführung, 
Entihädigft du mit hoffnungsvoller Rührung. 


So ftehft du da, o Kunft, des Lebens Pflicht 
Mit Ahnung hohen Lohnes auszugleichen. — 
Doch folches Ziel erreihft du ſcherzend nicht, 
Nur Ernſt und Würde werden es erreichen; 
Und wie die Myrtbe um dein Haupt fich flicht, 
So fei fie deines Sinnes ächtes Zeichen : 

Ob du auch fröhlih in das Leben fchaueft, 
Sei ernft und ruhig, wenn du einfam baueft! 


Der großen Schöpfung herrliche Geftaltung 
Sei höchſtes Mufter dir allüberall, 
In ihres Wirkens himmliſcher Verwaltung 
Erforfche der Geſetze Wechfelfall. 
Es zeigt das Werk der Göttlichkeit Entfaltung, 
Schwebt Gott auch ungefeh’n ob feinem Al. — 
Und bei der großen Bildung wie der Meinen, 
Siehft du den Einen Grundzug dir erfcheinen: 


Den klaren Sinn, der ſich fo feicht erffärt, 
Bern du die Bildung aufmerffam betrachteft, 
Des Sinnes Hoheit, die dir Luſt gewährt, 
Wenn du der Bildung Einfalt nicht verachteft. 
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Der Hoheit Frucht, die dir dein Herz befcheerk, 
Wenn du der Bildung Inhalt wohl beachteſt: 
So nah und nah wird der Natur Betrachtung 

Nicht bloß Genuß, nein! auch des Schönen Achtung. 


Hieran, o Kunft, haft du dich erft zu weiben, 
Durch Lieb? am Maren Walten der Natur, 
Bis nach und nach die Nebel fich zerftreuen 
Und dich durchs Dicicht führt die fchmale Spur; 
Durchftreifft du dann auch ganze Blumenreihen, 
Stets findeft du die gleiche Regel nur, 
Und der Geweihte fieht in jeder Pflanze 
In hohem Ebenmaße ftet? das Ganze. — 


So fei dein Wefen auch, o Menfchenkunft, 
Willſt du dich felber und den Geber ehren. 
Es ward umfonft dir des Talentes Gunft, 
Soll es nur fchaffen — aber nicht belehren ; 
Und deine Schöpferfraft wird eitler Dunft, 
Läßt fie von Heinen Zwecken fich bethören : 
Zu leichtem Tand und zartem Unterhalten 

Nur wohlgefäll’ges Spielzeug zu geftalten. 


Weh euch, ihr Meifter, die ihr auserkoren, 
Der Welt gefteigerte Natur zu fein, 
Geht euch die Würde des Berufs verloren 
Ob der entneroten Menge Schmeichelei'n! 
Wär's beffer nicht, ihr wäret nie geboren, 
Als eurer Schüler Sclaven fo zu fein? 
Nein, faffet euch, Ihr Habt die Zeit zu leiten, 
Erhebt das Werk, und laßt die Welt es deuten! 


* 
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Ja, die Erhabenheit ſei euer Siegel, 
Und jedem Werke ſei ſie aufgedrückt! 
Dem großen Bild, dem Weltgeſchichtenſpiegel, 
Den Heinen Lied, am Thränenbach gepflückt! 
Nicht! daß zum Zarten ſich der Dichtung Flügel 
Nicht fenken darf, wenn Adlerflug nicht glück, 
Nur Eines fei euch fremd — das Sünd’ge, Kleine, 
Das Menſchenherz Entehrende, Gemeine! 


Zohann Baptift Müller, 





Tells Kapelle am Vierwaldftätterfee, 


Dor allen Zeichen der Erinnerungen 
Bift du mir werth, befcheidene Kapell’, 
Erbaut zur Stätte, wo fih Wilhelm Ten 
Aus Todesnoth zum Freiheitsfels erfchwungen. 


Glaubt der Tyrann im Sturme fich verfchlungen, 
Der Held ftebt feft, fein Auge ftrahlet hell; 
Entfhluß und That find wie ein Pfeil fo fchnell; 
Ein fühner Sprung — die Rettung ift gelungen. 


Wer ift, dem nicht aus böfen Feindes Rachen 
Zuweilen Untergang entgegen Hlaffe? 
Da gilt's auch dir zu beten und zu wachen. 


Daß alle deine Kraft empor ſich raffe; 
Treib hin zum Feld, zu Chriftus deinen Nachen 
Und rette dich mit deines Glaubens Waffe. 
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Maria Sonnenberg, über dem Rülli. 


Auf hohem Berg am See thront die Kapelle, 
Geweiht der Gottes-Mutter, deren Wachen 
Und treue Fürbitt fehirmet Schiff und Nachen, 
Daß weder Blitz noch Felsriff fie zerſchelle. 
\ 


Wie mancher Seufzer aus empörter Welle, 
Wie mancher Angftfchrei bei des Botes Krachen, 
Wie manch Gelübde aus des Todes Rachen 
Steigt da empor zur heil’gen Segensftelle. 


Die fel’ge Himmelskönigin voll Gnaden, 
Tritt vor den ew'gen Sohn und fleht zu wenden 
Dom Fluthgepeitichten Todesnoth und Schaden! 


Da hilft der Herr, wie er den Sturm hieß enden, 
Dom Angftgebet der Fünger eingeladen, 
So auf Maria’3 mütterlich Verwenden. 


ſudwig Eitmäller. 
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Wie Leuthod von KAegensberg die Nafe Rudolſs von 
Habsburg behauen wollte. 


— — 


Der junge Habichtsburger Graf 
Fand nimmer Ruh und nimmer Raſt, 
Es war dem Herren nirgends wohl 
Als unter ſeiner Waffen Laſt. 


Wer Leid zu klagen hatte, ſtets 
An ihm den ſchnellen Rächer fand; 
Drum hieß er „Aller Welt Schirmherr“ 
Auf jeder Burg im Schweizerland. 


Der ſtolze Regensberger Herr 
Den Zürchern ſchnöde Bande flocht; 
Da fand denn Rudolf einen Strauß, 
Wie lang er keinen lieber focht. 


Als ihm die Boten flehend nahn 
Der hart vom Feind bedrängten Stadt, 
Da beut er lachend ſeine Hand 
Und ſpricht: „Da, Freunde, ſchaff ich Math I" 
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Flugs zeucht gen Kyburg er zum Ohm 
Mit ſeiner treuen Knechte Schaar; 
Dort weilt er nun und lugt und forſcht, 
Und nimmt des Feindes ſorglich wahr. 


Einſt fitzt er nach vollbrachtem Werk 
Des Abends mit dem Ohm beim Schach, 
Da ſpringt des Regensbergers Narr 
Mit Haft ins ſtille Burggemach. 


Starr blickt und lang dem edlen Graf 
Der kecke Narr ins Angeſicht: 
„Nun, ſo mir Gott! was meint mein Herr? 
Sie ſcheint doch überlang mir nicht! 


„Bas fhaffft du, Narr, was willft du mein?“ 
Erwiedert ernft der milde Graf; 
„Ber, Männlein, hat dich hergehetzt? 
Was ftörte dich von Bett und Schlaf?“ ö 


„Ich wollte, Gräflein, mit Vergunft, 
Mur deine Nafe mir beichaun; 
Es meint mein Herr, fie fei zu lang; 
Man müffe, ſprach er, fie behaun. 


Und viele Herrn von nah und fern 
Zur Burg der Nitter heut entbot, 
Und viele, viele famen auch 
Zur Burg feit frühftem Morgenroth. 
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Sie brachten Schwert und Spieß und Bell 
Und manchen blanken Morgenftern, 
Und deine Nafe, fehwuren fie, . 


Behiebe wahrlich Jeder gern. 


Da meint’ in meiner Einfalt ich, 
Die mußt du felber doch befchaun; 
Wie groß muß nicht die Nafe fein, 
Die man mit Aexten will behaun!“ 


Und Rudolf lächelt ſtill und fpricht: 
„Hab, Kieber, Dank für den Befcheid! 
Gern magft dn meine Nafe fehaun, 
Bar fonder Furt und Fahr und Leid, 


Und ſchauſt du heute nicht dich fatt, 
So ſchaue fie nur morgen mehr; 
Jetzt aber geh zur Ruhe, Freund, 
Mich dünkt, dich fehläfert fehr!“ 


Zu Bette ging der Narr; der Graf 
Jedoch, der ging zu Bette nicht, 
Der ging und legt” fein Streitgewand 
Sich an bei falbem Kerzenlicht, 


Und feine Knechte wert er auf: 
„Ihr Knechte, munter ! rüftet ſchnell! 
Wir reiten diefe Stunde noch; 
Es fcheint der Mond zum Weg uns heil l* 
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- Bald ziehn die Reiſ'gen ſchweigend aus; 
Bon Rudolf Hug umd ſtill geführt; 
Sie treffen ein, eh’ noch der Hahn 
Zum Ruf die frühen Flügel rührt. 


Der Graf bezieht den Hinterhalt 
Und harret da des Feindes ftill; 
Den edeln Herrn den Hauerlohn 
Er voraus gern entrichten will. 


Und als die Sonne morgen friſch 
Sich aus den lichten ‚Wolken fihwang, 
Da zieht heran des Freiherrn Harft, 
Gefchaart, unüberfehbar lang. 


Und Keiner aus der lauten Schaar 
Bemerkt des Grafen Hinterhalt; 
Sie reiten fehallend ihren Weg 
Hin durch den grünen Tannenwald. 


Da ftößt der Graf mit Macht ind Horn 
Und ruft die Seinen muthig an, 
Und durch des Feindes Tangen Zug 
Bricht er fich eine breite Bahn. 


Die Knechte folgen wader ihm, 
Kein Spieß, kein Schwert, kein Beil iſt ftumpf; 
Hier fliegt ein Arm vom Leibe weg, 
Dort fliegt ein Kopf weit weg vom Rumpf. 
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Und bald nad allen Winden fliegt 
Des flolzen Regensbergers Troß; 
Dem Grafen laffen fie gefchwind das Feld, 
Und mand ein leeres Roß. 


Er nimmt die Beute freudig auf; 
Und mand ein muthig ſtolzes Pferd, 
Das feinen Reiter herrlich trug, 
Trägt jept nur Harnifh, Helm und Schwert. 


Nah Kyburg zog des Grafen Schaar, 
Und pries mit Sang ihr gutes Glück; 
Der Regensberger aber jchlich 
Beſchämt und ftil zur Burg zurüd; 


Und als der Graf nun abgetban 
Der fihmeren Eifenringe Laſt, 
Beruft den Narren er zu fich 
Und fpricht zu dem erflaunten Gaft: 


„Geh, Lieber, jet zu deinem Herrn, 
‚ Und meld’ ihm freundlich meinen Rath, 
Wer Rudolf Nafe will behaun, 

Der ſchweige Hüglich vor der That!“ 


K. £. Schuſter. 
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Der Eherichter. 


—— 


Gegenüber von dem Richter ſteben Zwei Ab, Weib und Mann; 
Bittre Klage, bittre Rede, manche bittte Ihräne rann. 
Biel non Streit und Gigenfinne, kargem Glauben, falfcher Treu’, 
Biel von eitier Hoffnung tünte, Vieles aub ven fpäter Reu'. 
Zum Beraefien, zum Vergeben und zum Opern ſchreitet Keins : 
„Unire Herzen find geidieden, werten ewig nimmer Eins!" 
Doch geduldig mahnt der Richter: „Waget nochmals den Verfuch ! 
Barten bringet oft den Krieden, thörikt Eilen bringt den Fluch. 
Eure Herzen zu erweichen. iolt Ahr warten noch ein Jahr: 
Dann, dad Urtel. zu empfangen, ſtelt euch wieder vor mir dar!“ 
Mann und Weib im gleidem Schiffe. er am Steuer, fie am Bug, 
Fubren heimmärts auf der Aare, melde trüb die Wellen ſchlug. 
Bü der Strom, der hochgeſchwollne tragen fein entzweites Paar? 
Gel die Schuld vergekner Liebe Strafe trinfen in der Aar? 
Umgeiclagen hat das Schifflein, in den Wellen impfen fie, u 
Männer, Beiber. laut verzweifelnd, wer der falten Neth entflieh'. 
Aber fieh, den Fels am liter faßt mit frampi’ger Hand ein Mann, 
Scheint es nicht für Heil zu achten, daß er einiam bier entrann; 
Stürzt fi wieder in die Flutben, trägt im Arm heraus ein Weib, 
Und befeelet wohl mit Pflege fümmernd den erflarrten Leib, 
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Sie mit Staunen, fie mit Thränen händefaltend grüßt das Licht; 
„Bott im Himmel konnte fcheiden, Gott im Himmel ſchied uns nicht! 
Ob du liebeſt, ob du haſſeſt, diefe Stunde hat's gelehrt: 
Gottes Huld in deiner Liebe hat den Fluch von und gewehrt.“ 
Mann und Weib die Herzen fchließen an einander eng und warm, 
Gehen heimwärts (Eines Sinned, Aug’ in Aug’ und Arm in Arm. 
Mag nun warten auch der Richter, der das Wort des Friedens gab, 
Shaut ein Richter ob den Wolken felig auf fein Werk herab, 


Der Vogt von Kappersweil. 


Im alten Schloß zu Raprechtsweil 
Erhob ſich feftlich Leben; 
Mit neuem Glanz und Duft in Eil 
Ward alte Pracht umgeben. 
Um Eifenwehr und Goldgefchirr 
Der Blüthen zart Gefchlinge, 
Und um der Zofen Lenzgeſchwirr 
Der Knappen Schaar im Ringe: 
Graf Rudolf galt’s, dem edeln Herrn, 
Der von der Reife lang und fern 
Zur Burg der Väter kehrte. 


Durch's blaue Heldenauge bricht 
Don tief ein Strom der Thränen : 
„Begrüßt mein Leben du, mein Licht, 
Du meiner Stunden Sehnen! 
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Manch Schlachtgeftürm Hat mich ummeht, 
Mich hoher Glanz umfloffenz 

Doch auch im Schirm der Majeftät 

Hat fi mein Schmerz ergoffen, 

Weil ftets zu dir, o Preis der Frauen, 
Wie Gottes Frühling anzufchauen, 

Die Sehnfucht ſtets begehrte! 


Und in der ſchwarzen Locken Fluth 
Wallt feine blonde Locke, 
Indeß ihr dunkles Auge ruht 
Am eif’gen Alpenftode. 
Er bebt vor Luft und fühlt es nicht, 
Wie Hand in Hand erzittert; 
Er ſchlürft fein Glück und ahnt es nicht, 
Mas ihres ſtill verbittert, 
Denn weh! entweiht ift Herz und Mund, 
Sie hat der Treu befchwornen Bund 
In fehnöder Luft gebrochen. 


Do an der Thüre fleht der Mann, 
Der tief im Innern bfutet, 
Und nicht die Sorge zwingen kann, 
‚Die herzempörend fluthet. 
Dem treuen Dienerauge war 
Berborgen Nichts geblieden; 
‚Und zittert auch das graue Haar, 
Es bat ihn fort getrieben; 
Es folgt ihm Tag und Nächte nach, 
Er kann nicht ruhen, bis die Schmach 
Entlarvt fei und gerochen, | 
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Bor feinen Herren ftelft er fidh 
Und bricht das bange Schweigen: 
„Ein Ding gar ernft und treffenlich 
Hab’ ich euch anzuzeigen. 

Es ift der Treue fchwerfte Pflicht, 
Und gar nicht füß zu wählen; 

Doch wenn mir auch das Herz zerbricht, 
Sch darf's Euch nicht verbehlen !* 
Erfhroden war dad Wort gethan — 
Erſchrocken hört der Graf es an, 
Und fpriht mit blaffen Zügen. 


„Sag’ an, mein lieber Vogt, fag’ an, 
Was Dich zu fagen dränget; 
Nur nicht, daß Böfes die gethan, 
An der mein Leben hänget;z 
Denn wo in aller Welt ich bin 
Und ihrer Huld gedenke, 
So wird erquicdet mir der Sinn, 
Je mehr ich drein mich ſenke. 
Sn aller Sorg und Widerwart 
Iſt das zum Troft mir aufgefpart, 
Und einzig mein Vergnügen !” 


_ Das war dem Vogt ein Schrediendwort, 
Und lähmt ihm faft die Zunge. 
Doch Fam ihm auter Rath fofort 
Und Kraft zu neuem Schwunge: 
„Mein Herr, Ihr feid jo ftarf und reich, 
Als all die Herrn und Grafen, 
Die je zu Rath und Schwerterftreich 
Im Reich zufammentrafen. 
12 * 
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Euch grünt ein wunderlieblich Land, 
Und Unterthan ift Eurer Hand 
Unzählig Heer von LZeuten. 


Die Höfe ftehn in Eurer Madıt, 
Die March ift Euer eigen, 
Euh muß Einfiedels heil’ge Pracht 
Und Kaftvogtet fi neigen; 
In Uznach und durch's Weggithal 
Gebieten Eure Hände; 
Euch huldigt Ufter’s Au zumal 
Und Greifenfee’s Gelände, 
Was foll — zu fagen wagt's der Knecht — 
Für fo erhabenes Gefchlecht 
Dieß morfche Schloß bedeuten? 


Des Landes fcharfe Zunge bier, 
Weist fie nicht laut nach drüben? 
Und deutet, daß in höhrer Zier 
Sich dort die innen hüben, 

Wo auf des rechten Ufers Horn 

Ein Hügel fanft fich ründet, 

Und fih mit Schamgefühl und Zorn 
Als nadten Herrfcher fündet? 

Seit Chriſto taufend neunzig Jahr 
Steht dort der Fürſt der Hügel baar 
Und ſeufzt ob armen Hütten!“ 


In Freuden leuchtet auf der Graf, 
Und ſchüttelt ihm die Rechte: 
„Fürwahr, dein kluger Sinn betraf 
Mit Nichten, Vogt, das Schlechte. 
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Ja, Freund, es fol im jungen Jahr, 
Wo jetzt die Büfchlein wehen, 

Dort auf dem Hügel ob der Fahr 

Ein ſchimmernd Schloß erftehen, 

Und fol, wo Ending ärmlich rubt, 
Ein Städtlein, reich) an Boll und Gut, 
Mit Freuden überfhütten! 


Und du, der ernft und treffenlich 
Mir folhen Rath erfunden, 
Sollſt meiner Hulden Dank für dich 
Zu aller Zeit erfunden. 
Du ſollſt mich fürder nimmermehr 
Den Sinn zu fünden fcheuen, 
Und böber fol des Amtes Ehr 
Sich drüben dir erneuen. 
Gerochen fei, was je du klagſt, 
Ermwogen, was du räthft und fragft, 
Und du mein Freund auf immer |“ 


Und alſo ward’. NeusRappersweil‘ 
Stand da in hellem Strahle; 
Und Rudolf faß in füßer Weil 
Im Schloß mit dem Gemahfe. 
Denn ſtill vom alten Vogt ein Wort 
Und treffenlich erflungen 
War durch des Weibes Ohr fofort 
In Nero und Mark gedrungen. 
Bon Scham und Reu ifl’d tief entbrannt, 
Das Herz hat ganz ſich umgemwandt: 
Des Vogts vergaß fie nimmer, 





Adrion von Arr. 


Die Aechter. 
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Für das Vaterland zu fterben, — wahrlich, das ift göttlich groß, 
Und es nennen alle Freien ed ein wünfchendwerthes Loos. 
Aber für ein Land zu fterben, das verachtend uns verftieß, 
D unendlich rühmenswerther, edler, größer noch ift dieß. 


Brecht denn aus der Zeiten Dunkel ihr Hochherzigen hervor, 
Tretet aud der grauen Vorwelt an der Enkel Blick empor, 
Die, gehöhnt ihr und vertrieben, und von Allen fehwer verfannt, 
Heldenkräftig habt geftritten fürs geliebte Vaterland. 


Zahllos wie goldnen die Sterne fchimmern in der Frühlingsnacht, 
Wogte auf Morgartens Fluren Oeſtreichs fieggewohnte Macht: 
Zählet wer die Helmesbüfche, die fo hoch im Winde weh'n? 

Zählet wer die fühnen Reden, die fo dicht gereihet fteh’n? 


Und die wen’gen Eidgenofjen fchauen bang und ahnungsvoll, 
Wie dem See entlang der Feinde Heerfhaar unabfehbar ſchwoll. 
Betend finfen fie darnieder vor Allvater in den Staub: 

„Gib die erft fo fehwer errungne Freiheit nicht dem Feind zum Raub“ 
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Sieh da nahen fünfzig Aechter, fünfzig Männer ſtark und kühn, 
Denen Allen kampfesmuthig ihre Heldenherzen glüh'n. 
Alle find fie wohl bewehret und mit Waffen angethan, 
Und der ältefle von ihnen mannlich diefes Wort begann: 


„Brüder! Eine That zu büßen, die des Landes Recht verhöhnt, 
Iſt una — o der ſchweren Eühnung! — Heimat, Herd und Haus 
A verpönt! 
In dem PBaterland zu leben hindert und Eu’r Machtgebot, 
D fo gönnt ung, Eidgenoffen, für das Vaterland den Tod |” 


Da erbebt fi Walter Fürſto: „Schande ihr für Eu’r Gefchlecht 
Wendet den verhaßten Rüden! Unfre Sache ift gerecht, 
Und ihr ſollt fie nicht befleden, kämpfend unfern guten Spahn! 
Unfre Hoffnung ift, der droben lenkt der Sterne ftille Bahn.“ 


Und der Aechter Schaar bezwinget, was im treuen Herzen ſchlägt, 
Zwingt den Schmerz, den ungeheuern, der in Aller Bruft fich regt, 
Fluchet nicht den harten Brüdern, trägt ftilduldend fein Geſchick, 
Wendet jchweigend feine Schritte, eine Thräne nur im Blick! 


Herzog Leupolds ſtolze Schaaren nahen dem Geftad entlang, 
Nahen fi voll Siegedhoffnung fihon des Berges jübem Hang; 
Todtenſtille berricht im Häuflein, das für feine Freiheit ficht, 
Banger fehlug da mancher Bufen, bläffer ward da manch Geficht! 


Mit Gefchrei, das herzdurchſchauernd aller Hörer Mark durchdringt, 
Das die tieffte Schlucht durchdröhnet, und von Berg zu Berg fi 
ſchwingt, 

Bricht das Heer der Deſterreicher auf die kühne Schaar hervor, 
Die zu ſeinem wackern Kämpen ſich der Freiheit Gott erkor. 


— 
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Feſt, wie ihre Bruft die Klippe der empörten Brandung beut, 
Steht der Eidgenofjen Häuflein im ungleichen heißen Streit. 
Manches ſtolzen Ritters Auge brach im wilden Todesſchmerz, 
Doch au manches Eidgenoſſen Seele ſchwang fi bimmelwärts! 


Ob das Schwert des kühnen Hirten manche dichte Reih' auch 
brach, 
Immer drängen racheſchnaubend neue Feindesſchaaren nach, 
Auf dem Rumpfe des Gefallnen ſtets ein neuer Kämpe ficht, 
Und des kũhnen Hirtenhäufleins Kraft und Muth und Hoffnung 
bricht. 


Siehe! von den Bergen nieder rollen Stämme groß und ſchwer, 
Rollen in der Oeſterreicher ſchon des Siegs gewiſſes Heer! 
Siehe, von den Bergen nieder kommen Steine hergebraust, 
Ha, wie ſchwinget fie fo räftig der verhöhnten Nechter Fauft! 


— Schrecken reißt des edeln Herzogs oft erprobte, tapfre Reih'n, 

Aengftlich fuchet Jeder Rettung vor dem malmenden Geftein, 
Unbeachtet fchallt der Führer Ruf — die Ordnung wird Gewühl, 
Diele finden in des Sees Waſſern ihres Dafeind Ziel! 


Scheue Ritterroffe fprengen rüdwärts in ded Fußvolls Reih'n 
Und wie Wetterftrahl zermalmend dringt der Schweizer Schwert 
hinein, 
Ringsum Tod, Gefchrei und Röcheln! Ringsum würgt der Schweizer 
Schwert, 
Bis dad Heer des folgen Leupolds hoffnungslos zur Flucht ſich 
kehrt. 


Alſo ward die Schlacht geihlagen! Und als frei die Wahlftatt 
| — 
„Wo find die verhöhnten Aechter?“ — klang es durch die Siegerfchaar! 
„Unſre Arme find euch offen, Groll und Feindſchaft find gefühnt! 
Kommt! empfangt den Dank den eure Heldengröße hat verdient!“ 


Und fie nahen ernften Schrittes!: Bruder finft in Bruders Arml 
Bellen Bufen hätte damals nicht gefchlagen hoch und warm! 
Freudig fcholl des Dankes Jubel auf zu Gott, der Rettung gab, 
Und auf die verföhnten Helden lächelt fegnend er herab! * 


Gells Tod. 


Bor feinem Haus zu Bürgeln ſaß finnend Vater Tell; 
Sein Arm war nimmer kräftig, fein Fuß war nimmer fchnell, 
Es hatten achtzig Winter die Kräfte ihm geraubt, 

Sie hatten ihm gebeuget das fonft fo folge Haupt. 


Er trug die Armbruft nimmer, er ſchwang das Schwert nicht mehr, 
Es hingen graue Haare um feine Schläfe her. 
Er fehnte fih von binnen hinab ins fühle Grab, 
Er ftreifte Tängft wohl gerne die morfche Hülle ab. 


Er ſaß in Baumes Schatten, den er an jenem Tag 
Gepflanzt, ald feinem Pfeile des Geßlers Stolz erlag, - 
Er brach ihn jenes Tages, ein zarter, dünner Schoß — 
Sept war's ein Baum geworden, der dichte Schatten goß. 
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2506 {U — zu fangen wagt's der Kuecht — 
Als iv erbabenee Geſchlecht 
Dies morſche Salr bedeuten? 


Des Landes ſcharfe Zunge bier, 
Selet Ge mit laut nah drüben? 
Umb beusst, dab in höhrer Zier 
&i4 vor Die Zinnen büben, 

Bo auf des rechten Ufers Horn 

Ein Glgel fanft fi ründet, 

Und ih miı Schamgefühl und Zom 
96 nadten Herrſcher kündet? 

Set Chriſto taufend neunzig Jahr 
Steht dort der Fürſt der Hügel baar 
Und ſeufzt ob armen Hütten!“ 


In Freuden leuchtet auf der Graf, 
Und fAhlittelt Ihm die Mechte: 
„Hürwahr, bein Muger Sinn betraf 
Mit Michten, Vogt, das Schlechte, 
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Ya, Freund, es foll im jungen Jahr, 
Wo jept die Büchlein wehen, 

Dort auf dem Hügel ob der Fahr 

Ein ſchimmernd Schloß erftehen, 

Und fol, wo Ending ärmlich rubt, 
Ein Städtlein, rei an Volk und Gut, 
Mit Freuden überfchütten ! 


Und du, der ernft und treffenlich 
Mir folhen Rath erfunden, 
Sollſt meiner Hulden Dank für dich 
Zu aller Zeit erfunden. 
Du folft mich fürder nimmermehr 
Den Sinn zu fünden fcheuen, 
Und höher foll des Amtes Ehr 
Sich drüben dir erneuen. 
Gerochen fei, was je du klagſt, 
Ermwogen, was du räthft und fragft, 
Und du mein Freund auf immer |“ 


Und aljo ward's NeusRappersweil 
Stand da in hellem Strable; 
Und Rudolf faß in füßer Weil 
Im Schloß mit dem Gemahle. 
Denn ftil vom alten Vogt ein Wort 
Und treffenlich erflungen 
War dur des Weibes Ohr fofort 
In Nero und Mark gedrungen. 
Bon Scham und Reu ifl’d tief entbrannt, 
Das Herz hat ganz fi umgewandt: 
Des Vogts vergaß fie nimmer. 
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Adrian von Arr. 


Die Acdter. 


Für das Vaterland zu fterben, — wahrlich, das ift göttlich groß, 
Und ed nennen alle Freien e3 ein wünſchenswerthes 2008. 
Aber für ein Land zu fterben, das verachtend uns verftieh, 
D unendlich rühmenswerther, edler, größer noch ift dieß. 


Brecht denn aus der Zeiten Dunkel ihr Hochherzigen hervor, 
Tretet aus der grauen Vorwelt an der Enkel Blick empor, 
Die, gehöhnt ihr umd vertrieben, und von Allen fchwer verfannt, 
Heldenkräftig habt geftritten fürs geliebte Vaterland. 


Zahllos wie goldnen die Sterne ſchimmern in der Frühlingsnacht, 
Wogte auf Morgartens Fluren Deftreich8 fieggewohnte Macht: 
Zählet wer die Helmesbüfche, die fo hoch im Winde weh'n? 

Zählet wer die fühnen Recken, die fo dicht gereihet ſteh'n? 


Und die wen’gen Eidgenofjen fchauen bang und ahnungsvoll, 

Wie dem See entlang der Feinde Heerfhaar unabſehbar ſchwoll. 
Betend finken fie darnieder vor Allvater in den Staub: 

„Gib die erft fo ſchwer errungne Freiheit nicht dem Feind zum Raubl“ 


Sieh da nahen fünfzig Aechter, fünfzig Männer ſtark und kühn, 
Denen Allen Tampfesmutbig ihre Heldenherzen glüh’n. 
Alle find fie wohl bewehret und mit Waffen angethan, 
Und der älteſte von ihnen mannlich dieſes Wort begann: 


„Brüder! Eine That zu büfen, die des Landes Recht verhöhnt, 
Iſt uns — 0 der fehweren Sühnung! — Heimat, Herd und Haus 
. verpönt ! 
Sn dem Baterland zu leben bindert ung Eu’r Machtgebot, 
D fo gönnt uns, Eidgenoffen, für das Vaterland den Tod |“ 


Da erhebt fih Walter Fürſto: „Schande ihr für Eu'r Gefchlecht 
Wendet den verhaßten Rüden! Unfre Sache ift gerecht, 
Und ihr follt fie nicht befledfen, fämpfend unfern guten Spahn! 
Unfre Hoffnung ift, der droben lenkt der Sterne ſtille Bahn.“ 


Und der Aechter Schaar bezwinget, was im treuen Herzen fchlägt, 
Zwingt den Schmerz, den ungeheuern, der in Aller Bruft fich regt, 
Fluchet nicht den harten Brüdern, trägt ftilduldend fein Gefchid, 
Wendet jchweigend feine Schritte, eine Thräne nur im Blick! 


Herzog Leupolds ftolze Schaaren nahen dem Geftad entlang, 
Raben fih voll Siegeshoffnung fihon des Berges jähem Hang; 
Zodtenftille herrſcht im Häuflein, das für feine Freiheit ficht, 
Banger fehlug da mancher Bufen, bläffer ward da manch Geflcht! 


Mit Gefchrei, das herzdurchſchauernd aller Hörer Mark durchdringt, 
Das die tieffte Schlucht durchdröhnet, und von Berg zu Berg fi 
ſchwingt, 

Bricht das Heer der Oeſterreicher auf die kühne Schaar hervor, 
Die zu ſeinem wackern Kämpen ſich der Freiheit Gott erkor. 


* 
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Feft, wie ihre Bruft die Kippe der empörten Brandung beut, 
Steht der Eidgenofien Häuflein im ungleichen heißen Streit. 
Manches ftolzen Ritters Auge brach im wilden Todesfchmerz, 
Doch au manches Eidgenoſſen Seele ſchwang fi himmelwärts! 


Ob das Schwert des kühnen Hirten manche dichte Reih' auch 
brach, 
Immer drängen racheſchnaubend neue Feindesſchaaren nach, 
Auf dem Rumpfe ded Gefallnen ſtets ein neuer Kämpe ficht, 
Und des kühnen Hirtenhäufleins Kraft und Muth und Hoffnung 
bricht. 


Siehe! von den Bergen nieder rollen Stämme groß und ſchwer, 
Rollen in der Oeſterreicher ſchon des Siegs gewiſſes Heer! 
Siehe, von den Bergen nieder kommen Steine hergebraust, 
Ha, wie ſchwinget ſie ſo kräftig der verhöhnten Aechter Fauſt! 


Schrecken reißt des edeln Herzogs oft erprobte, tapfre Reih'n, 

Aengſtlich ſuchet Jeder Rettung vor dem malmenden Geſtein, 
Unbeachtet ſchallt der Führer Ruf — die Ordnung wird Gewühl, 
Viele finden in des Sees Waſſern ihres Daſeins Ziel! 


Scheue Ritterroſſe ſprengen rückwärts in des Fußvolls Rei’, 
Und wie Wetterſtrahl zermalmend dringt der Schweizer Schwert 
hinein, 
NRingsaum Tod, Geſchrei und Röcheln! Ringsum würgt der Schweizer 
Schwert, 
Bis dad Heer des folgen Leupolds hoffnungslos zur Flucht ſich 
kehrt. 


Alfo ward die Schlacht gefchlagen! Und als frei die Wahlftatt 
| — 
„Bo find die verhöhnten Aechter?“ — klang es durch die Siegerfchaar! 
„Unfre Arme find euch offen, Groll und Feindſchaft find gefühnt! 
Kommt! empfangt den Dank den eure Heldengröße hat verdient!“ 


Und fie nahen ernſten Schrittes! Bruder finkt in Bruders Arml 
Weſſen Bufen hätte damals nicht gefchlagen hoch und warm! 
Breudig fcholl des Dankes Jubel auf zu Gott, der Rettung gab, 
Und auf die verfühnten Helden lächelt fegnend er herab! bg 


Tells Eod. 


Bor feinem Haus zu Bürgeln faß finnend Vater Tell; 
Sein Arm war nimmer kräftig, fein Fuß war nimmer fehnell, 
Es hatten achtzig Winter die Kräfte ihm geraubt, 

Sie hatten ihm gebeuget das fonft fo ſtolze Haupt. 


Er trug die Armbruft nimmer, er ſchwang das Schwert nicht mehr, 
Es hingen graue Haare um feine Schläfe ber. 
Er fehnte fih von binnen hinab ins fühle Grab, 
Er ftreifte längft wohl gerne die morſche Hülle ab. 


Er ſaß in Baumes Schatten, den er an jenem Tag 
Gepflanzt, ald feinem Pfeile des Geßlers Stolz erlag, - 
Er brach ihn jened Tages, ein zarter, dünner Schoß — 
Jetzt war’s ein Baum geworden, der Dichte Schatten goß. 
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Und Greifenſee's Gelande. 
Bas ſoll — zu jagen wegt's der Knecht — 
Für fo erhabenes Geſchlecht 
Dieß morſche Schleß bedeuten? 


Des Landes ſcharfe Zunge bier, 
Weist fie nicht laut nach drüben? 
Und deutet, daß in höhrer Zier 
Sich dort die Zinnen hüben, 

Wo auf des rechten Ufers Horn 

Ein Hügel fanft fi ründet, 

Und fih mit Schamgefühl und Zom 
Als nadten Herrſcher kündet? 

Seit Ehrifto taufend neunzig Jahr 
Steht dort der Fürft der Hügel baar 
Und feufzt ob armen Hütten!“ 


In Freuden leuchtet auf der Graf, 
Und fchüttelt ihm die Rechte: 
„Fürwahr, dein Huger Sinn betraf 
Mit Nichten, Vogt, das Schlechte. 
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Ja, Freund, ed fol im jungen Jahr, 
Wo jegt die Büfchlein wehen, 

Dort auf dem Hügel ob der Fahr 

Ein fhimmernd Schloß erftehen, 

Und foll, wo Ending ärmlich ruht, 
Ein Städtlein, reih an Boll und Gut, 
Mit Freuden überjchütten ! 


Und du, der ernft und treffenlich 
Mir ſolchen Rath erfunden, 
Sollſt meiner Hulden Dank für dich 
Zu aller Zeit erkunden. 
Du ſollſt mich fürder nimmermehr 
Den Sinn zu künden ſcheuen, 
Und höher ſoll des Amtes Ehr 
Sich drüben dir erneuen. 
Gerochen ſei, was je du klagſt, 
Erwogen, was du räthſt und fragſt, 
Und du mein Freund auf immer!“ 


Und alſo ward's NeusRappersweil 
Stand da in hellem Strahle; 
Und Rudolf faß in füher Weil 
Im Schloß mit dem Gemahle. 
Denn ſtill vom alten Vogt ein Wort 
Und treffenlich erflungen 
War durch ded Weibes Ohr forort 
In Nerv und Mark gedrungen. 
Bon Scham und Reu ifl’8 tief entbrannt, 
Das Herz hat ganz fih umgewandt: 
Des Vogts vergaß fie nimmer. 





Adrian von Arr. 


Die Achter. 


Für das Vaterland zu flerben, — wahrlich, das ift göttlich groß, 
Und ed nennen alle Freien e3 ein wünſchenswerthes Loos. 
Aber für ein Land zu flerben, das verachtend uns verſtieß, 
D unendlich rühmenswerther, edler, größer noch ift dieß. 


Brecht denn aus der Zeiten Dunfel ihr Hochherzigen hervor, 
Tretet aus der grauen Vorwelt an der Enkel Blick empor, 
Die, gehöhnt ihr und vertrieben, und von Allen ſchwer verfannt, 
Heldenträftig habt geftritten fürd geliebte Vaterland. 


Zahllos wie goldnen die Sterne ſchimmern in der Frühlingsnacht, 
Wogte auf Morgartens Fluren Deftreichs fieggewohnte Macht: 
Zählet wer die Helmesbüfche, die fo hoch im Winde weh'n? 

Zählet wer die fühnen Recken, die fo dicht gereihet fteh’n? 


‚ Und die wen’gen Eidgenofjen fehauen bang und abnungsvoll, 
Wie dem See entlang der Feinde Heerfchaar unabfehbar ſchwoll. 
Betend finfen fie darnieder vor Allvater in den Staub: 

„Gib die erft fo ſchwer errungne Freiheit nicht dem Feind zum Raub“ 
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Sieh da nahen fünfzig Aechter, fünfzig Männer ſtark und kühn, 
Denen Allen kampfesmuthig ihre Heldenherzen glüh'n. 
Alle find fie wohl bewehret und mit Waffen angethan, 
Und der ältefte von ihnen mannlich dieſes Wort begann: 


„Brüder! Eine That zu büfen, die des Landes Recht verhößnt, 
Sft una — o der fhweren Sühnung! — Heimat, Herd und Haus 
a verpönt! 
In dem Baterland zu leben bindert und Eu’r Machtgebot, 
D fo gönnt ung, Eidgenoffen, für das Vaterland den Tod |!“ 


Da erhebt fich Walter Fürſto: „Schande ihr für Eu’r Gefchlecht 
Wendet den verhaßten Rüden! Unfre Sache ift gerecht, 
Und ihr follt fie nicht befleden, fämpfend unfern guten Spahn! 
Unfre Hoffnung tft, der droben lenkt der Sterne ſtille Bahn.“ 


Und der Aechter Schaar Bezwinget, was im treuen Herzen fehlägt, 
Zwingt den Schmerz, den ungeheuern, der in Aller Bruft ſich regt, 
Fluchet nicht den harten Brüdern, trägt ftillduldend fein Gefchid, 
Wendet fchweigend feine Schritte, eine Thräne nur im Bi! 


Herzog Leupolds ſtolze Schaaren nahen dem Geftad entlang, 
Nahen fih voll Siegeshoffnung fihon des Berges jähem Hang; 
Todtenſtille herrſcht im Häuflein, das für feine Freiheit ficht, 
Banger fhlug da mancher Bufen, bläffer ward da manch Geficht! 


Mit Gefchrei, das herzdurchſchauernd aller Hörer Mark durchdringt, 
Das die tieffte Schlucht durchdröhnet, und von Berg zu Berg fi 
fchwingt, 

Bricht das Heer der Defterreicher auf die fühne Schaar hervor, 
Die zu feinem wackern Kämpen fich der Freiheit Gott erfor, 
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Feſt, wie ihre Bruſt die Klippe der empörten Brandung beut, 
Steht der Eidgenoſſen Häuflein im ungleichen heißen Streit. 
Manches ſtolzen Ritters Auge brach im wilden Todesſchmerz, 
Doch auch manches Eidgenoſſen Seele ſchwang ſich himmelwärts! 


Ob das Schwert des kühnen Hirten manche dichte Reih' auch 
brach, 
Immer drängen racheſchnaubend neue Feindesſchaaren nach, 
Auf dem Rumpfe des Gefallnen ſtets ein neuer Kämpe ficht, 
Und des fühnen Hirtenhäufleins Kraft und Muth und Hoffnung 
bricht. | 


Siehe! von den Bergen nieder rollen Stämme groß und ſchwer, 
Rollen in der Defterreicher ſchon des Siegs gewiffes Heer! 
Siehe, von den Bergen nieder fommen Steine hergebraust, 
Sa, wie ſchwinget fie fo Fräftig der verhöhnten Aechter Fauſt! 


Schrecken reißt des edeln Herzogs oft erprobte, tapfre Reih’n, 
Aengftlich fuchet Jeder Rettung vor dem malmenden Geftein, 
Unbeachtet fchallt der Führer Nuf — die Ordnung wird Gemwühl, 
Diele finden in des Sees Wafjern ihres Dafeins Ziel! 


Scheue Ritterroffe fprengen rückwärts in des Fußvolls Reih'n 
Und wie Wetterſtrahl zermalmend dringt der Schweizer Schwert 
hinein, 

Ringsum Tod, Geſchrei und Röcheln! Ringsum würgt der Schweizer 
Schwert, 

Bis das Heer des ſtolzen Leupolds hoffnungslos zur Flucht ſich 

kehrt. 


Alfo ward die Schlacht gefchlagen! Und als frei die Wahlftatt 
| war — 
„Wo find die verhöhnten Aechter ?“ — Hang es durch die Siegerſchaar! 
„Unfre Arme find euch offen, Groll und Feindſchaft find gefühnt! 
Kommt! empfangt den Dank den eure Heldengröße hat verdient!“ 


Und fie nahen ernften Schrittes!- Bruder finkt in Bruders Arm! 
Weſſen Bufen hätte damals nicht gefchlagen hoch und warm! 
Freudig fcholl des Dankes Jubel auf zu Gott, der Rettung gab, 
Und auf die verfühnten Helden lächelt fegnend er herab! " 


Tells Eod,. 


Bor feinem Haus zu Bürgeln faß finnend Vater Tell; 
Sein Arm war nimmer kräftig, fein Fuß war nimmer fchnell, 
Es hatten achtzig Winter die Kräfte ihm geraubt, 

Sie hatten ihm gebeuget das fonft fo flolze Haupt. 


Er trug die Armbruft nimmer, er ſchwang das Schwert nicht mehr, 
Es hingen graue Haare um feine Schläfe ber. 
Er fehnte fih von binnen hinab ins fühle Grab, 
Er ftreifte längft wohl gerne die morfhe Hülle ab. 


Er ſaß in Baumes Schatten, den er an jenem Tag 
Gepflanzt, als feinem Pfeile des Geßlers Stolz erlag, - 
Er brach ihn jenes Tages, ein zarter, dünner Schoß — 
Jet war’3 ein Baum geworden, der dichte Schatten goß. 
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Er ſaß fo gerne drunter, der alte graue Held, 

Es mahnte ihn fein Raufchen an alte Zeit und Welt, 

Da fah im Geift er wieder, die einft auf Rütli's Flur 
Mit ihm, das Land zu retten, gethan den heil'gen Schwur. 


Da winkte ihm vom Himmel der edle Stauffach zu, 
Da rief ihm Walter Fürfto: „Wie lang, Tell, weileft du? 
DO komm zu uns in Himmel! Wir fehnen und nach dir! 
Sieh’, Attinghaufen, Arnold, und Alle find fehon bier!" 


Da mocht' er gerne ſitzen, die Enfel um ihn ber, 
Die horchten fo bedächtig ded grauen Vaters Mähr”, 
Sie horchten ernft und fehmeigend wohl manche Stunde lang, 
Sprach er von alten Zeiten, von Kampf und Schwerterflang. 


Einft wälzte wild der Schächen der Wogen Schwall daber, 
Vergebens baute ängftlich der Landmann Wehr auf Wehr: 
Nichts mochte Schranken feen des Stromes Rieſenſchritt; 
Er wälzte Bäum’ und Felſen, und manche Hütte mit! 


Tell fehaut beforgten Sinnes den wilden Wogen zu, 
Sie hatten ibn gefchrecdet aus feiner ſüßen Ruh. 
Da ſcholl durch's Thal hernieder ein greller Hülferuf, 
Der wohl das Herz des Stärfften vor Schreck zu Eife fhuf. 


Und wie noch Jeder fragend den Andern treibt und ftößt, 
Da zeigt fich eine Mutter, die Haare aufgelöst, 
Den Blick voll Angft erhoben zu des Erbarmerd Thron, 
Sie zeigt den wilden Schächen und drinnen ihren Sohn! 
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Da Inieeten wohl Mande Hin an des Ufers Rand, 
Sie hoben auf zum Himmel die Herzen und die Hand; 
Da rief wohl Mancher bebend: „Hat Keiner fo viel Muth, 
Den Knaben zu erretten aus diefes Waſſers Wuth?“ 


Doch furchtſam bebte Jeder vor folder That zurüd, 
Die Mutter hebt verzweifelnd zum Himmel ihren Blick; 
Es tönt des Knaben Stimme nur ſchwach vom Wafler ber, 
Sie tönet ſchwach und fchwächer, fle tönet gar nicht mehr! 


Der Tell hat fich erhoben, der achtzigjähr’ge Held: 
Wie könnte Tell noch feiern, wo ſolcher Nothruf gellt? 
Er wirft fih in den Schächen mit jugendlichem Muth, 
Er theilt mit fühnem Arme die ungeflüme Fluth. 


Doch ſollt' ihm nicht gelingen fein großes Wageſtück: 
Es follte bier fich fchließen im Tod des Helden Blick. 
Es öffnet fich der Himmel, es ruft der Engel Schaar : 
„Willkommen, Tell, du Starker, der Aller Engel war!“ 


Wohl faßt er ſchon den Knaben, doch wie er ringt und fchafft, 
Er fühlt, es iſt gebrochen des Armes legte Kraft. 
Noch Einen Blick voll Lächeln auf feinen Heimatort, — 
Dann wälzten fill die Waſſer des Tellen Leiche fort! 


So ift der Tell geftorben! Das war ein Eidgenoß! 
Dem ſchlug ein Herz im Bufen, das fchlug unendlich groß! 
Das fchlug für alled Schöne, war ohne Falſch und Trug, 
Das ſchlug für alles Große, für das ein Herz je fhlug! 


‚st. Iof. Schild. - 
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Der Bäs'ris:Dönel. 


Wenn d’Bure mit der Arbet fertig fi, 
Wenn’s Winter iſch, wenn's chutet und wenn’s fchneit, 
Und's Yörgibeth bis Fenner's Lächema 
Am Spinnrad figt, fo bringt’3 is jedi Nacht 
Dim Obefig es G'ſchichtli uf's Tapet. 
Grad nächti het's e⸗n⸗ernſti Mine g'macht, 
Het's Spinnrad nöcher zunim g'noh 
Und druf im Chunkleglas der Finger g'netzt, 
Und g’feit: „Io wägerli, uf Ehr und Treu! 
Wer ſett's vo⸗n⸗euch nit wüfjen — und wer het’s 
3 g’wüfle Nächte nit ſcho mänggifch g’hört? 
So wie's am Chilchthurn z'Grenche zwölfi fchlat, 
Wenn dört der letſchti Gloggeſchlag verchlingt, 
Iſch uf der Egg bim unger Grencheberg 
Es G'johl und G'ſchrei, das eim dür d’Glieder dringt. 
Do meint mer mänggifch, 's rief ensalte Ma, 
Der duß im feiftre Wald verirret ifch 
Und nümme weiß, wo's ane goht, und doch 
Die felbi Naht no gern i d’Heimet möcht. 


— 19 — 


Druf brüclet do und dört im Wald e Chutz, 
Und do und dört e Wigglernund e Spächt, 
Die felbem Rüefe flißig Antwort gä, 

As wette finsihm ordlig fäge, wo 

Der rechte Weg zur rechte Heimeth führt. 

Und wieder jußget druf e Sennebub 

Und betet dann und warn am Engliſch'⸗Gruß. 
Doch's Bete geit nit recht, dä fluecht er druf, 
Schlat mit 're⸗n⸗Achs a d'Tannli hi und hlopft, 
Und thuet, ad muͤeßt der Wald i churzer Bit 
Bim Stümpli g’haue fie, und do was geit? 
Es hräfchlet wie der” Domner düre Wald 

Und helli Flamme brönne dD’Tannesneuf, 

Und huſch, es fachle Liechtli uf der Weid 

So viel und did, mer behönnt derfür fei Zahl. 
Die Lichtli tanzenubrn Bode weg, 

Sie werde groß und werde wieder chli, 

Und bufch, es zeigt fi mig im belle Für 

Der Bäs’ris-Dönel ime Chüeiherchleid; 

Er treit e Fachle⸗n⸗i der rechte Hang, 

Und uf fir Achale lit e halbi Chueh, 

Der Dönel fhwingt fi Fachlen-i der Luft, 
Nimmt uf der Wetd die allerfchönfti Chueh 
Lauft mit der große Schärmetanne zu 

Und hänkt fe z’oberft dri a d'Hörner uf. 

Und hufch, der Dönel fteit bim Sennehus, 
Macht weidli 's unger Nebepfeifter uf, 

Schlüft ine, düfelet vor’s Meifters Bett, 
Schlot mit der Fuft a d'Glogge⸗n⸗-a der Wang, 
Daß Meifter, Chnecht' und Mägd' erwache thüe. 
Und huſch, do g’hört mer druf der Chefitanz, 
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Und's Ankefaß im Ankeſchrage gigst, 

Und dreiht fi notno g'ſchwinger z'ringetum. 
Wenn grad es Chäsli i der Chuchi iſch 

Das i der Prößt lit, fo fpringt der Zärle, 
Au d'Chäller blibe nit verſchont, au dört 
Berderbt dä unbeliebig Gaft no mäng?. 

Und iſch es Chnechtli oder's G'ſtriehl im Stall, 
So tribt er au no dört fi Geifterfpud, 

Bingt zwei und meh a glichlig Stumpesnsa, 
So daß fi mänggifch fafch nit z’löfe fi. 

Und wenn ed Chnechtli uf der Bühnt fit, 
Das nit ismealle Theile guet uf Gott 

Bertraut und nit das befti G'wüſſe het, 

So lauft der Dönel g’ihwing der Hoge⸗n⸗uf 
Und wörgt und quält di armi Geel uf's Bluet. 
Und feit der Chnecht isnsalter, frommer Wis 
Esnsernfte, fromme Bibelſpruch doher, 

So brüclet drümol nochenand die Chueh, 

Die wo der Dönel üfem Rügge bet, 

Und Hufch, mir g’feht und ghört kei Dönel meh.“ 
Und's Yörgibeth, das het e Süfzger g'lo, 
Het d'Chunkle wieder nocher zue⸗n⸗ihm gnoh, 
Im Chunkleglas der Finger wieder g'netzt 
Und g'ſeit: „Jo wäger, mini guete Lüt! 

Es iſch doch gäng e Strof, e g'rechti Strof, 
Die chunt, wenn Eine öppis Ung'rechts macht. 
Jo hätt' der Dönel doch zuer ſelbe Zit, 
Wo⸗n⸗er as Senn vom unger Grencheberg 
Mit Chnechte⸗n· und mit Mägde g'huſet bet, 
Am Möftag d'Wog lo fi und nit verfälicht, 
So hätt’ au jede Bur, der berget bet, 
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A Chäs und Anke⸗n⸗übercho, was recht 
Und billig iſch, doch i fir ſchwarze Seel 

Het Lug uf Lug und Trug uf Trug fi g'hüft, 

Eis Laſter het das anger’ g’nährt und groß 

Erzoge, bis es gnue g’fensifh am End 

Und bis DVerzwiflig ihn zur Tanne g’füchrt, 

Zuer Schärmetanne, wosn:er ame Seil 

Sie eige Rid;ter g'macht, Gott b’hüetis doch 

Dervor! und ad e Sünder g’endet bet. 

Doc, lieber Gott, er mueß no mänggiſch cho, 

Bis alled Guet i rechte Hängesneifch, 

Dad er uf fchlechti Art erworbe het.“ 


Edward Dorer-Egloff. 
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Der Fäder. 


Holde, du fächelſt mir zu, doch flärker glüh' ich. Du flauneft? 
Spielt mit den Funken der Hauch, fchlagen die Flammen empor. 


Im Sturm. 


Sturm durcheilt das Geflld, er zertritt manch liebliches Blümchen: 
Doch für den fünftigen Lenz ftreut er den Samen auch aus. 


* 


Vergeltung. 





Meidend der Rofe den Glanz, verwehet der Sturm ihr die Blätter; 
Aber im Sterben den Feind fegnet mit Düften fie noch. 


— ———— — — 
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Das Alpenröschen. 





Alpenröschen, du blickſt mir entgegen in leuchtender Schönheit, 
Ob auf dem Felfen du ftehft, ob dich die Stürme ummehn. 

Sei mir von Herzen gegrüßt, du freundliches Zeichen dem Wandrer, 
Daß in dem herbften Geſchick nimmer die Freude verblüßt. 


göthe's Hermann und Dorothea. 


Dorothea’3 Geſchick fang Göthe; ihm Taufchten die Mufenz 
Jede verlangte entzüct, daß er ihr widme dad Werk. 

Aber ed ordnete Mug, daß feine ihm zürne, das Ganze 
Göthe In Lieder und gab Jeder der Holden ein Lied. 
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Im höhern Dienſt. 


Fröhlich in ſonnigem Lenz umſchwärmſt du die Blumen, o Mücke; 
Dieſen ſchwelgend im Schooß, träumſt du von Freiheit und Luſt. 

Doch an das Füßchen dir ſchmiegt fich der Staub, und Höherem dienend, 
Trägft unwiffend in ihm jenen Befruchtung du zu. 


Kurz, Blumenlefe. II. 13 
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Sefeßauslegung. 


— 


Sinnft du auf Strafe, mein Kind, weil ohne Verlaub ich dich füßte? 
Laß von dem forfchenden Ernſt; höre die Stimme des Rechts: 
Gleiches um Gleiches, fo fpricht das Geſetz urältefter Zeiten. 
Dein ift, o Mädchen, die Macht; übe geſtrenge dein Recht. 


Rußanwendung. 


Sprich, was frommt dir ein Schatz, voll Sorgen verſchloſſen in 
Kiften? - 

Nupe ihn Hug und mit Maß, daß dich umblühe die Luft! 
Set freigebig und fliehe den Geiz, die häßlichſte Sünde! 

So von der Kanzel herab mahnte der Paftor mit Ernft. 
Mädchen, du Haft ihn gehört; o erwäge die heilige Rede, 

Daß nicht Neue dereinft trübe dein reined Gemüth! 
Dir verlieh die Natur die Kraft zu begfüden mit Küffen; 

. Spendeteft taufende du, bliebe dein Reichthum fich gleich. 
Spute dich, Kind! daß nicht der würdige Paftor dich fchelte, 

Meiche dein rofiger Mund willig ein Küßchen mir nur! 
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Das erfte graue Haar. 


Bürnft du dem Härchen, mein Freund, weil licht in der Locke es glänzend 
Gleich Zeitlöschen im Blüh’n, fündigt den baldigen Schnee? 

Willſt du es tilgen im Groll, gehoben den hafchenden Finger? 
Alles umjonft! Im Verſteck lacht e8 den Sudenden aus. 

Schalkhaft net es dich jegt, wie einft dich das Mädchen genedet, 
Wenn da liftig es floh, dort dann von Neuen erfchien. 

Banne den grollenden Ernft! Was frommet des Einen Verfolgen? 
Fiele das Einzelne auch, fproßten ihm andere nad). 

Raufſt im Feld Zeitlöschen du aus, doch feheucheft du nimmer 
Nahenden Winter hinweg, nimmer den kommenden Schnee. 

Folge dem Härchen, mein Freund! Ihm bleichten die Jahre bie 

Schwärze, 

Aber, o fiehe! ſein Loos trägt es mit heiterm Sinn. 


Mittel und Zweck. 


Lieder, mein Itebliches Kind, verlangft du vom fäumenden Dichter ? 
Tadle mich nicht! Es trifft ſelbſt dich ein Theilchen der Schuld. 
Wandelt in Iuftigen Höh'n der Mond nicht freundfih und Helle, 
Hüllt in den Schleier der Nacht düfter und ftill ſich der See. 
Sendet jedoch vollglühend der Mond ihm küſſende Strahlen, 
Siehft mand Lichtes Gebild blüh'n dir auf filbernem Plan. 
Nun, was frommet das Bild? fragft, Holde, du lächelnd und finnend, 
Traun der fpiegelnden Fluth gleichet des Sängers Gemüth. 
| 13 * 
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Nahet ihm nicht die Maid, im Auge die Strahlen der Liebe, 
Trauert in Stille ſein Herz, bleiben die Lippen ihm ſtumm. 

Aber ſobald fie in Liebe umkost den Buſen des Sängers, 
O! da fproffen in Luſt Lieder auf Lieder hervor. 

Sol id fingen, o Maid! fo mache das Singen mir möglich; 
Nahe in Liebe mir, dann bift du der Lieder gewiß! 





Frauenemancipation. 


Herrſchte das ſchöne Geſchlecht und müßten die Männer gehorchen, 
Beſſer wäre, fürwahr! Alles auf Erden beſtellt. 
Glaubſt du, ich fhwärme, mein Kind, ein Träumtr, in künftigen 
Beiten? 
Nein! die Erfahrung allein fpricht in dem Worte ſich aus. 
Mochte herab von der Kanzel voreinft mir der Pfarrer mit Salbung 
Sprechen von böllifcher Qual, fprechen von himmlifher Luft, 
Lächelte ſtill ich; mir fehlen es ein Märlein, zur Täuſchung erfonnen, 
Aber du Haft mich, mein Kind, trefflich des Beffern belehrt. 
Zürnt mir dein Blick, dann ſeh' ich und fühl’ ich die Leiden der Hölle 
Wie mir, dem Knaben, voreinft eifernder Ernft fie gemalt. 
Aber fobald du mir freundlich erfcheinft im Ganze der Schönheit, 
Und auf den fehnenden Mund, Gute, mir drüdeft den Kuß, 
D dann wird mir die Welt vom himmliſchen LZenze befeelet, 
Und die feligfte Luft kehrt in das Herz mir zurüd. 
Sareſ der Papſt du, mein Kind, wer ſpräche von Ketzer und 
Bannſtrahl! 
D ein einziger Blick machte uns gläubig und gut! 
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„Herrlich!“ rufft du, „ein Mädchen ala Papft! wie wäre das möglich!“ 
Eine Johanna, mein Kind! faß auf dem heiligen Stuhl; 
Was vor Zeiten gefhah, kann jegt und fünftig gefchehen, 
Ei! du lächelft dem Wort! Reizt die Tiara dich nicht ? 
D wie ftrahlte ihr Gold fo ſchön auf den wallenden Loden, 
Und wie fehimmerte dir licht in dem Händchen der Stab! 
Wie umfchlänge in Luft die Stola dir Naden und Bufen ! 
Und wie wedte dein Blick heilige Glut in der Bruft! 
Run? — du fchüttelft das Köpfchen? es fcheint dir eitel mein Reden ? 
Iſt dir der römifhe Stuhl etwa vor Alter zu morfch? 
Oder erfcheinen dir nur die Zeichen der Herrfchaft entbehrlich? 
Sei's, was immer es ſei! nimmer beftreite ich dich. 
Beugte den Papft nicht fchon Napoleons mächtiger Zepter? 
Jagte Mazzini's Getrieb nicht ihn ald Flüchtling aus Rom? 
Werden die Zeichen der Macht nicht allerorten befeindet ? 
D ich verftehe dich jept, fträubendes, fehweigendes Kind! 
Schönheit und Güte im Bund find einzig die fihre Tiara ; 
Ihnen zu jeglicher Zeit bleibet die Schlüffelgewalt. 


Der Wunderglaube. 


Gerne verweilet der Sänger im Reich voll Glauben und Wunder, 
Wie fih die Blume in Luft wieget im jchimmernden Thau. 

May, wie immer, die Melt mit Epott die Wunter verfolgen, 
Und dem Berfland allein gönnen den Scepter und Thron, 

Kann, was felbft er erfuhr, doc nimmer bezweifeln der Sänger; 
Was ihm die Seele bewegt, trauet dem Piede er an. — 


5 
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Müde am lachenden See, wo Zürich, das emfige ſchimmert, 
Ruhte ich unter dem Baum, welcher die Schenke umwölbt. 

Schon auf dem ländlichen Tiſch ftand blinkend die Flafche des Weines, 
Den ald Landesgewächs höchlich die Wirthin mir pries. 

Gierig ergriff ich das Glas, zu kühlen die Gluthen des Sommers, 
Und fein freundlicher Rand nahte den Lippen fich ſchon. 

Dod wie Einer in Angft vor der Schlange in Blumen zurüdfährt, 
Wandte mein durftender Mund fehnell von dem Glaſe fih ab. 
„Mütterchen”, fprach ich zur Schenfin, „du haft dich im Fäßchen 
verſehen; 

Zapfteſt mir Wein nicht; nein, zapfteſt mir Eſſig für Wein.“ — 
„Ei, was redet der Herr! Er trinkt“, ſo ſchmollte die Alte 

„Wo er auch Einkehr hält, Beſſeren nirgends am See.” — 
„Schlimm! recht ſchlimm!“ fo ſprach ih. Ein Schauer durchbebte 

mein Innres; 

Und fchon war ich bereit, durftend von dannen zu gehn, 
Aber das Lieblichfte Kind, das je ein Auge gefehen, 

rat mit bezauberndem Reiz zwifchen und Nedende ein. 
Kächelnd warf in das Glas fein Händchen ein Knöspchen der Rofe, 

Welche den künftigen Glanz faum durch die Rigen verrieth. 
Staunend fand ih, und kaum blieb Muth mir, zu flüftern die 

Worte: 

„Schade, das Röslein verdirbt hier in der Säure, o Maid! 
Sprich, was hat es gefehlt, daß ach! fo hart du es ftrafeft? 

D an der lieblichen Bruft wäre fo gern es verweltt 1" — 
„Laß mich, ich bitte, den Wein, den verfehmähten, gewiſſenhaft prüfen, 

O das Knöspchen hat, trau ich, fein Beſtes gethan I“ 
Alfo die Maid; ich reichte das Glas der Verlangenden willig, 

Und ihr purpurner Mund nippte mit forjchendem Sinn, 
Noſte! du ärgerft fürwahr! jetzt tadelnd mein Mütterchen nimmer, 
Bot dir die Freundliche doch, was ihr das Fäßchen verſchloß !* 
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Als die bezaubernde Maid die mahnenden Worte geflüſtert, 
Reichte den Becher des Weins freundlich und hold fie zurück. 

Zweifelnd ergriff ich das Glas; ich ſchlürfte, und ſchlürfte von Neuem, 
Und mit jeglichem Zug fühlte den Zweifel ich fliehn. 

Süß, ja füßer fogar ald Rahm auf der würzigften Alpe, 
Süßer ald Honigfeim floß in den Mund mir der Tranf. 

„Kehrte zum Lichte, fo fprach ich, „der Wunder gelehrtefter Läugner, 
Doctor Paulus zurüd, wahrlich er würde belehrt. 

Herrlicher fcheint mir dad Wunder in Wein zu wandeln den Effig, 
Als in Kanaum einft Waffer zu wandeln in Wein.” — 

Iſt es ein Wunder nunmehr, daß faft an die Wunder ich glaube? 
Mas fo hold fi bewährt, glaubet ein Jeder mit Luft. 

Keiner vermuthe jedoch, daß ernftliche Forſchung ich haſſe; 
Nein! ich dachte und noch denke dem Wunder ich nach. 

Hat, fo fragte ich oft, das Nöslein den Wein mir verfüßet ? 

That es ihr purpurner Mund? that es ihr glühender Blick? 
That es ihr Ddem, erfüllt von den Düften der Blüthen des Frühlings ? 
That e8 ein Wörtchen von ihr, heimlich geflüftert zum Wein? 

Emfig forfchte ich fo; zur Gewißheit wurde mir Eines: 

D dem Röslein gelang nicht, mir zu füßen den Wein! 
Oft, wenn einfam ich faß an dem See in anderen Schenfen, 
Warf in den jauren Saft prüfend ich Röschen hinein ; 

Aber es blieb der Wein, wie früher er immer geweſen, 
Und den Röslein entging jegliche Zaubergewalt, 

O die ruhet allein in dem Weſen des holdeften Mädchens 2 
D fein füffender Mund löste das Räthſel gewiß! 


Der Hang zum Liebchen. 


Klirrte das Riegelchen nicht? — Wohl müht fih das Mädchen zu 
öffnen ; 
D der Treue zum Lohn naht fich die feligfte Luſt! 
Spute dich, Prörtchen, im Dienft! fei doch der Liebe gefällig! 
Kannſt du der boldeften Maid trogen mit feindlihem Sinn ? 
Willig erfchließt fih die Mufchel, der Welt die Perle zu zeigen, 
Willſt du den reigendften Schaß halten in ewiger Haft? 
Denke der Knospe! fie fpaltet fi) gern zur Freude der Roſe, 
Daß fich auch andere noch freuen an Farbe und Duft — 
Ah! mich täufchte der Wunſch; das Pförtchen bleibet gefchloffen, 
Und ihm nahte fich nicht, feife zu öffnen, die Wald, — 
Ruhig liegt fie und fchläft. — Läßt glühende Liebe uns jchlafen? 
Drängte fie nicht mich hinaus felbft in die froftigfte Nacht ? 
Schweige, o Zweifel! und ſchmähe mir nicht das Reinſte auf Erden; 
Treu iſt Liebchen; es brach nie das gegebene Wort. 
O es fhürte gewiß das / Lämpchen, den Tag ihm zu heucheln, 
Stügte das Köpfchen und rieb faft fich die Aeugelein wund; ' 
Aber es ſank auf das Kiffen ermattet das Köpfchen ihm nieder, 
Und das Lämpchen verglomm, als es verlafjen fich jah. 
Ah! wie wird beim Erwachen fein Herz mit Schmerzen fich füllen, 
Sieht es verfchlafen fein Wort, fieht ed verfchlafen mein Glück! — 
Fernher tönet ein Ruf! der Wächter rufet die Stunde, 
Nennet die Stunde und erft, welche die Maid mir verſprach. 
Nun! es eilte mein Wunſch voraus den flüchtigen Stunden ; 
Feſſeln der Zeit und des Raumes bricht ja die Liebe fo gern! 
Sieht du das Lämpchen erglühn dort oben im Stübchen des Liebchens! 
Zweifel und Sorgen vergehn raſch vor dem freundlichen Strahl! 
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Froher als hier ich das Lämpchen, begrüßt kein Schiffer die Sterne, 
Die ihm nach irrendem Sturm zeigen die richtige Bahn. 

Dulde dich, Herz! gleich naht fich die Maid! Wohl ordnet in Eile 
Noch fie die Loden, es bat lofe der Schlaf fie verwirrt, 

Sieh! dort ſchwindet das Licht; da tiefer ericheint mir es wieder; 
D! es fteiget die Maid wirklich die Treppe herab. — 

Aber, o Himmel! da biegt um die Ecke der finftere Wächter ; 
Wie er fich fputet und eilt! Bleib ich? Entflieb ich vor ihm ? 

Fehl’ ih am Pförtchen der Maid, da wird getäufcht fie fih wähnen, 
Wird mir zürnen, doch bald fächelnd auch wieder verzeihn. 

Sähe der Wächter das Liebchen bei mir, dann gäb ed Geſchichten: 
Bafen und Vettern zumal fchälten die Freundliche aus, 

Aufl den Dieb nun gefplelt, den fcheuchet das böſe Gewiſſen! 
But! Wie eifrig er folgt Gaffen und Gäßchen hindurch. 

Ol er ftraucheltz; er fällt; ich Laß ihn liegen und Brummen, 
Kann ein Sieg mid) erfreun, welcher Entbehrung mir bringt? — 

D wie Vieles verfpricht uns die Liebe, verfpricht und das Leben] 
Aber das Wenigfte nur wird von dem Schickſal gewährt ! 

Unfere Hoffnungen find vergleichbar den Blüthen des Frühlings; 
Wenige werden zur Frucht; viele verwehen im Wind! 


Liebe und Beit. 


—— 


Nie dem Herzen triffft du, Zeit, das Necht; 
Immer leiten ach ! dich finftre Mächte, 
Wenn ich, wie die Flur nach Lenzeswehen, 
Heiß mich fehne, nah mein Lieb zu fehen, 
Scheinſt du, taub den Bitten, ſtill zu flehen. 
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Heſetzauslegung. 


Sinnſt du auf Strafe, mein Kind, weil ohne Verlaub ich dich küßte? 
Laß von dem forſchenden Ernſt; höre die Stimme des Rechts: 
Gleiches um Gleiches, ſo ſpricht das Geſetz urälteſter Zeiten. 
Dein iſt, o Mädchen, die Macht; übe geſtrenge dein Recht. 


Rutzanwendung. 


Sprich, was frommt dir ein Schatz, voll Sorgen verſchloſſen in 
Kiſten? 
Nutze ihn klug und mit Maß, daß dich umblühe die Luſt! 
Sei freigebig und fliehe den Geiz, die häßlichſte Sünde! 
So von der Kanzel herab mahnte der Paſtor mit Ernſt. 
Mädchen, du haſt ihn gehört; o erwäge die heilige Rede, 
Daß nicht Reue dereinſt trübe dein reines Gemüth! 

Dir verlieh die Natur die Kraft zu beglücken mit Küſſen; 
Svpendeteſt taufende du, bliebe dein Reichthum ſich gleich. 
Spute dich, Kind! daß nicht der würdige Paftor dich fchelte, 
Meiche dein rofiger Mund willig ein Küßchen mir nur! 
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Das erfle graue Haar. 


Zürnſt du dem Härchen, mein Kreund, weil licht in der Locke es glänzend 
Gleich Zeitlöschen im Blüh'n, kündigt den baldigen Schnee? 

Willſt du es tilgen im Groll, gehoben den hafchenden Finger? 
Alles umfonft! Im DVerfte lacht e8 den Suchenden aus. 

Schalkhaft net es dich jegt, wie einft dich das Mädchen genedet, 
Wenn da liftig es floh, dort dann von Neuem erfchien. 

Banne den grollenden Ernft! Was frommet des Einen Verfolgen? 
Fiele das Einzelne au, fproßten ihm andere nad). 

Raufft im Feld Zeitlöschen du aus, doch feheucheft du nimmer 
Nahenden Winter hinweg, nimmer den kommenden Schnee. 

Folge dem Härchen, mein Freund! Ihm bleichten die Jahre bie 

Schwärze, 

Aber, o fiehe! fein Loos trägt es mit heiterm Sinn. 


Mittel und Zweck. 


Lieder, mein Tiebliches Kind, verlangft du vom fäumenden Dichter ? 
Tadle mich nicht! Es trifft felbft dich ein Theilchen der Schuld, 
Wandelt in luftigen Höh’n der Mond nicht freundlich und heile, 
Hüllt in den Schleier der Nacht düfter und ftill fi der See. 
Sendet jedoch vollglühend der Mond ihm fülfende Strahlen, 
Siehft mand Lichtes Gebild blüh'n dir auf filbernem Plan. 
Nun, was frommet das Bild? fragft, Holde, du lächelnd und finnend, 
Traun! der fpiegelnden Fluth gleichet des Sängers Gemüth. 
| 13 * 
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Nahet ihm nicht die Maid, im Auge die Strahlen der Liebe, 
Trauert in Stille ſein Herz, bleiben die Lippen ihm ſtumm. 

Aber ſobald fie in Liebe umkoſt den Buſen des Sängers, 
O! da fproffen in Luft Lieder auf Lieder hervor. 

Sol id fingen, o Maid! fo mache das Singen mir möglich; 
Nahe in Liebe mir, dann bift du der Lieder gewiß! 





Frauenemancipation. 


Herrſchte das Schöne Gefchlecht und müßten die Männer gehorchen, 
Beſſer wäre, fürwahr! Alles auf Erden beftellt. 
Glaubſt du, ich fehwärme, mein Kind, ein Träumter, in künftigen 
Betten? 
Nein! die Erfahrung allein fpricht in dem Worte ſich aus, 
Mochte herab von der Kanzel voreinft mir der Pfarrer mit Salbung 
Sprechen von hölliſcher Qual, fprechen von himmliſcher Luft, 
Zächelte ftil ich; mir fehlen es ein Märlein, zur Täuſchung erfonnen, 
Aber du Haft mich, mein Kind, trefflich des Beffern belehrt. 
Zürnt mir dein Blick, dann ſeh' ich und fühl ich die Leiden der Hölle 
Wie mir, dem Knaben, voreinft eifernder Ernft fie gemalt. 
Aber fobald du mir freundlich erfcheinft im Glanze der Schönhelt, 
Und auf den fehnenden Mund, Gute, mir drüdeft den Kuß, 
O dann wird mir die Welt vom himmliſchen Lenze befeelet, 
Und die feligfte Luft ehrt in das Herz mir zurück. 
Wäreft der Papft du, mein Kind, wer fpräce von Ketzer und 
Bannſtrahl! 
D ein einziger Blick machte und gläubig und gut! 
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„Herrlich 1” rufft du, „ein Mädchen als Papft! wie wäre dad möglich!“ 
Eine Johanna, mein Kind! faß auf dem heiligen Stuhl; 
Was vor Zeiten geſchah, kann jetzt und Fünftig gefchehen, 
Ei! du lächelſt dem Wort! Reizt die Tiara dich micht ? 
D wie ſtrahlte ihr Gold fo ſchön auf den wallenden Locken, 
Und wie fehimmerte dir licht in dem Händchen der Stabl 
Wie umfchlänge in Luft die Stola dir Nacken und Bufen ! 
Und wie wedte dein Blick heilige Glut in der Bruft! 
Nun? — du fhüttelft das Köpfchen? es fcheint dir eitel mein Reden ? 
Iſt dir der römische Stuhl etwa vor Alter zu morfch? 
Oder erfcheinen dir nur die Zeichen. der Herrfchaft entbehrlich? 
Sei's, was immer es fet! nimmer beftreite ich Dich. 
Beugte den Papft nicht fchon Napoleons mächtiger Zepter? 
Jagte Mazzini's Getrieb nicht ihn als Flüchtling aus Rom? 
Werden die Zeichen der Macht nicht allerorten befeindet ? 
D ich verftehe dich jept, fräubendes, fehweigendes Kind! 
Schönheit und Güte im Bund find einzig die fihre Tiara ; 
Ihnen zu jeglicher Zeit bleibet die Schlüffelgewalt. 


Der Wunderglaube. 


— 


Gerne verweilet der Sänger im Reich voll Glauben und Wunder, 
Wie fih die Blume in Luft wieget im fchimmernden Thau. 

May, wie immer, die Melt mit Epott die Wunter verfolgen, 
Und dem Verſtand allein gönnen den Scepter und Thron, 

Kann, mas felbft er erfuhr, doch nimmer bezweifeln der Sänger; 
Was ihm die Seele bewegt, trauet dem Liede ev an. — .. . 
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Müde am lachenden See, wo Zürich, das emfige ſchimmert, 
Ruhte ich unter dem Baum, welcher die Schenke umwölbt. 

Schon auf dem ländlichen Tiſch ftand blinkend die Flafche des Weines, 
Den ald Landesgewächs höchlich die Wirthin mir pries. 

Gierig ergriff ich das Glas, zu fühlen die Gluthen des Sommers, 
Und fein freundlicher Rand nahte den Lippen fich ſchon. 

Doch wie Einer in Angſt vor der Schlange in Blumen zurüdfährt, 
Wandte mein durftender Mund fehnell von dem Glaſe fih ab. 
„Mütterchen“, fprach ich zur Schenfin, „du haft dich im Fäßchen 
verfehen; 

Zapfteft mir Wein nicht; nein, zapfteft mir Effig für Wein.” — 
„Ei, was redet der Herr! Er trinkt”, fo ſchmollte die Alte 

„Wo er auch Einkehr hält, Befferen nirgends am See.’ — 
„Schlimm! recht ſchlimm!“ fo ſprach ih. Ein Schauer durchbebte 

mein Innres; 

Und fchon war ich bereit, durftend von dannen zu gehn. 
Aber das lieblichſte Kind, das je ein Auge geſehen, 

Trat mit bezauberndem Reiz zwiſchen uns Neckende ein. 
Lächelnd warf in das Glas ſein Händchen ein Knöspchen der Roſe, 

Welche den künftigen Glanz kaum durch die Ritzen verrieth. 
Staunend ſtand ich, und kaum blieb Muth mir, zu flüſtern die 

Worte: 

„Schade, das Röslein verdirbt bier in der Säure, o Maid! 
Sprich, was hat es gefehlt, daß ach! fo hart du es ftrafeft? 

O an der lieblichen Bruft wäre fo gern es verwellt!“ — 
„Laß mich, ich bitte, den Wein, den verfchmähten, gewiffenhaft prüfen, 

D das Knöspchen hat, trau ich, fein Beſtes gethan !“ 
Alfo die Maid; ich reichte das Glas der Verlangenden willig, 

Und ihr purpurner Mund nippte mit forfchendem Sinn, 
Noſte! du ärgerft fürwahr! jept tadelnd mein Mütterchen nimmer, 
Bot dir die Freundliche doch, was ihr das Fäßchen verfchloß |“ 
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Als die bezaubernde Maid die mahnenden Worte geflüſtert, 
Reichte den Becher des Weins freundlich und hold fie zurück. 

Zweifelnd ergriff ich das Glas; ich ſchlürfte, und ſchlürfte von Neuem, 
Und mit jeglichem Zug fühlte den Zweifel ich fliehn. 

Süß, ja ſüßer ſogar als Rahm auf der würzigſten Alpe, 
Süßer als Honigſeim floß in den Mund mir der Trank. 

„Kehrte zum Lichte“, fo ſprach ich, „der Wunder gelehrteſter Läugner, 
Doctor Paulus zurück, wahrlich er würde belehrt. 

Herrlicher ſcheint mir das Wunder in Wein zu wandeln den Eſſig, 
Als in Kanaum einſt Waſſer zu wandeln in Wein.“ — 

Iſt es ein Wunder nunmehr, daß faſt an die Wunder ich glaube? 
Was ſo hold ſich bewährt, glaubet ein Jeder mit Luſt. 

Keiner vermuthe jedoch, daß ernſtliche Forſchung ich haſſe; 
Nein! ich dachte und noch denke dem Wunder ich nach. 

Hat, ſo fragte ich oft, das Röslein den Wein mir verſüßet? 

That es ihr purpurner Mund? that es ihr glühender Blick? 
That es ihr Odem, erfüllt von den Düften der Blüthen des Frühlings? 
That es ein Wörtchen von ihr, heimlich geflüſtert zum Wein? 

Emfig forſchte ich ſo; zur Gewißheit wurde mir Eines: 

D dem Röslein gelang nicht, mir zu ſüßen den Wein! 
Oft, wenn einfam ich faß an dem See in anderen Schenken, 
Warf in den jauren Saft prüfend ich Röschen hinein ; 

Aber es blieb der Wein, wie früher er immer geweien, 
Und den Röslein entging jegliche Zaubergemwalt, 

O die ruhet allein in den Weſen des hofdeften Mädchens 2 
O fein füffender Mund löste das Räthſel gewiß! 


Der Hang zum Liebchen. 


Klirrte das Riegelchen nicht? — Wohl müht fi) das Mädchen zu 
® öffnen ; 

DD der Treue zum Lohn naht fi) die feligfte Luſt! 

Spute dich, Prörtchen, im Dienft! fei doch der Liebe gefällig! 

Kannſt du der holdeften Maid trogen mit feindlichem Sinn ? 

Willig erſchließt fich die Mufchel, der Welt die Perle zu zeigen, 
Willſt du den reigendften Schaß halten in ewiger Haft? 

Denke der Knospe! fie fpaltet fi) gern zur Freude der Rofe, 
Daß fich auch andere noch freuen an Farbe und Duft — 

AH! mich täufchte der Wunſch; das Pförtchen bleibet gefchloffen, 
Und ihm nahte fich nicht, leife zu öffnen, die Maid. — 

Ruhig liegt fie und fchläft. — Läßt glühende Liebe und ſchlafen? 
Drängte fie nicht mich hinaus felbft in die froftigfte Nacht ? | 

Schweige, o Zweifel! und ſchmähe mir nicht das Neinfte auf Erden; 
Treu iſt Liebchen; es brach nie das gegebene Wort. 

D es fchürte gewiß das“Lämpchen, den Tag ihm zu heucheln, 
Stüpte das Köpfchen und rieb faft fich die Aeugelein wund; 

Aber es ſank auf das Kiffen ermattet das Köpfchen ihm nieder, 
Und das Lämpchen verglomm, als es verlafjen fich ſah. 

Ah! wie wird beim Erwachen fein Herz mit Schmerzen fich füllen, 
Sieht ed verfchlafen fein Wort, ſieht es verjchlafen mein Glück! — 

Fernher tönet ein Aufl der Wächter rufet die Stunde, 
Nennet die Stunde uns erft, welche die Maid mir verſprach. 

Nun! es eilte mein Wunfh voraus den flüchtigen Stunden ; 
Fefieln der Zeit und des Raumes bricht ja die Liebe fo gern! 

Siehft du das Lämpchen erglühn dort oben im Stübchen des Liebchens! 
Zweifel und Sorgen vergehn rafch vor dem freundlichen Strahl! 
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Froher als bier ich das Lämpchen, begrüßt fein Schiffer die Sterne, 
Die ihm nad) irvendem Sturm zeigen die richtige Bahn. 

Dulde dich, Herz! gleich naht fi die Maid! Wohl ordnet in Eile 
Noch fie die Locken, es hat lofe der Schlaf fie verwirrt, 

Sieh! dort ſchwindet das Licht; da tiefer ericheint mir ed wieder; 
D! es fleiget die Maid wirklich die Treppe herab, — 

Aber, o Himmel! da biegt um die Ede der finftere Wächter ; 
Wie er ſich fputet und eilt! Bleib ich? Entflieh ich vor ihm ? 

Fehl’ ih am Pförtchen der Maid, da wird getäufcht fie ſich wähnen, 
Wird mir zürnen, doch bald lächelnd auch wieder verzeihn. 

Sähe der Wächter das Liebchen bei mir, dann gäb es Gefchichten : 
Bafen und Bettern zumal fchälten die Freundliche aus. 

Auf! den Dieb nun gefptelt, den fcheuchet das böfe Gewiſſen! 
But! Wie eifrig er folgt Gaffen und Gäßchen hindurch, 

DI er ftraucheltz; er fällt; ich laß ihn liegen und brummen, 
Kann ein Steg mich erfreun, welcher Entbehrung mir bringt? — 

D wie Vieles verfpricht uns die Liebe, verfpricht uns das Leben! 
Aber das Wenigfte nur wird von dem Schidfal gewährt ! 

Unfere Hoffnungen find vergleichbar den Blüthen des Frühlings; 
Wenige werden zur Frucht; viele verwehen im Wind! 


Liebe und Beit. 


Nie dem Herzen trifft du, Zeit, das Recht; 
Immer Seiten ach ! dich finftre Mächte, 
Wenn ich, wie die Flur nach Lenzeswehen, 
Heiß mich fehne, nah mein Lieb zu fehen, 
Scheinſt du, taub den Bitten, ſtill zu flehen. 
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Wenn ich dann im Arm der Holden weile, 
Scherz' und küſſe, daß der Gram ſich heile, 
Fliegft du hin — ein Blitz in wilder Eile, 
Nie dem Herzen triffft du, Zeit, dad Rechte; 
Immer leiten ach! dich finftre Mächte, 


Rachgenuß. 


Ach, die holden Roſen ſchwinden; 
Neidiſch hüllt die Nacht fie ein | 
Süße Düfte nur verfünden 
Ihr verborgnes liebes Sein. 


Floh auch, wie der Nofen Schimmer, 
Ach! der Liebe ſüße Luft; 
Duftet hold erinnernd immer 
Noch ſie nach in ſtiller Bruſt. 


— N 


Der Steppenwanderer. 
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Du magſt, o Sturm, mit arger Wuth 
Gewohnten Pfad verwehn! 
Es wanft mein Fuß, doch nicht mein Muth; 
Die Sterne werd’ ich fehn. 
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Die Sterne Hoch am Himmeldzelt, 
Die mußt du laſſen ftehn! 
Bald ruht in ihrem Licht die Welt, 
Und ficher werd’ ich gehn! 


Das Vienchen. 


Kam ein Bienchen auf die Haide, 
Sah die Röslein Iuftig blühen, 
Eines fchien zu feiner Freude 
Scheu vor allen zu erglühen; 

Und e8 eilten feine Lippen 

Aus dem füßen Kelch zu nippen. 
Röslein konnte nicht es wehren, 
Thut ihm Alles gern gewähren. 
Bienchen aber war beſcheiden, 
Brachte Röslein nicht in Leiden. 
AL fein Kofen, all fein Trinken 
Trübte nicht des Holden Blinken; 
Nicht ein Thränchen, Feine Wunde 
Beugte von der füßen Stunde, 
Selig pries ich da die Beiden: 
Weisheit würzt und wahrt die Freuden. 
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Sefeßausfegung. 


Sinnft du auf Strafe, mein Kind, weil ohne Verlaub ich dich küßte? 
Laß von dem forfchenden Ernft; höre die Stimme des Rechts: 
Gleiches um Gleiches, fo fpricht das Gefeg urältefter Zeiten. 
Dein ift, o Mädchen, die Macht; übe geftrenge dein Recht. 


Nußanwendung. 


Sprih, was frommt dir ein Schaß, voll Sorgen verfchloffen in 
Kiften? - 

Nupe ihn Hug und mit Maf, daß dich umblühe die Luft! 
Set freigebig und fliehe den Geiz, die häßlichſte Sünde! 

So von der Kanzel herab mahnte der Paftor mit Ernft. 
Mädchen, du Haft ihn gehört; o erwäge die heilige Rede, 

Daß nicht Neue dereinft trübe dein reines Gemüth! 
Dir verlich die Natur Die Kraft zu beglüden mit Küffen; 

‚ Spendeteft taufende du, bliebe dein Reichthum fich gleich. 
Spute dich, Kind! daß nicht der würdige Paftor dich fchelte, 

Meiche dein rofiger Mund willig ein Küchen mir nur! 
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Das erfte graue Haar. 


Bürnft du dem Härchen, mein Freund, weil licht in der Locke e3 glänzend 
Gleich Zeitlöshen im Blüh’n, kündigt den baldigen Schnee? 

Willſt du es tilgen im Groll, gehoben den hafchenden Finger? 
Alles umjonft! Im Verſteck lacht e8 den Suchenden aus. 

Schalkhaft nedt es dich jet, wie einft dich das Mädchen genedfet, 
Wenn da liftig es floh, dort dann von Neuem erfchien. 

Banne den grollenden Ernft! Was frommet des Einen Berfolgen? 
Fiele das Einzelne auch, fproßten ihm andere nach. 

Raufſt im Feld Zeitlöschen du aus, doch feheucheft du nimmer 
Nahenden Winter hinweg, nimmer den kommenden Schnee. 

Folge dem Härchen, mein Freund! Ihm bleichten die Jahre die 

Schwärze, 

Aber, o fiehe! fein Loos trägt ed mit heiterm Sinn. 


Mittel und Zweck. 


—— 


Lieder, mein Ttebliches Kind, verlangft du vom fäumenden Dichter ? 
Tadle mich nicht! Es trifft felbft dich ein Theilchen der Schuld, 
Wandelt in luftigen Höh’n der Mond nicht freundlich und helle, 
Hüllt in den Schleier der Nacht düfter und ftill fich der See. 
Sendet jedoch vollglübend der Mond ihm füffende Strahlen, 
Siehft manch lichtes Gebild blüh'n dir auf filbernem Plan. 
Nun, was frommet das Bild? fragt, Holde, du lächelnd und finnend, 
Traun! der fpiegelnden Fluth gleichet des Sängers Gemüth. 
| 38 
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Nahet ihm nicht die Maid, im Auge die Strahlen der Liebe, 
Trauert in Stille ſein Herz, bleiben die Lippen ihm ſtumm. 

Aber ſobald fie in Liebe umkoſst den Buſen des Sängers, 
DO! da foroffen in Luft Lieder auf Lieder hervor. 

Sol id fingen, o Maid! fo mache dad Singen mir möglich; 
Nahe in Liebe mir, dann bift du der Lieder gewiß! 





frauenemancipation. 


Herrſchte das fchöne Gefchlecht und müßten die Männer gehorchen, 
Beffer wäre, fürwahr! Alles auf Erden beftellt, 
Glaubſt du, ich fhwärme, mein Kind, ein Träumer, im künftigen 
Beiten? 
Nein! die Erfahrung allein fpricht in dem Worte ſich aus. 
Mochte herab von der Kanzel voreinft mir der Pfarrer mit Salbung 
Sprechen von böllifcher Qual, fprechen von himmliſcher Luft, 
Lächelte ſtill ich; mir fehlen es ein Märlein, zur Täuſchung erfonnen, 
Aber du Haft mich, mein Kind, trefflich des Beſſern befehrt. 
Bürnt mir dein Blick, dann ſeh' ich und fühl’ ich die Leiden der Hölfe 
Wie mir, dem Knaben, voreinft eifernder Ernft fie gemalt. 
Aber fobald du mir freumdlich erfcheinft im Glanze der Schünhelt, 
Und auf den fehnenden Mund, Gute, mir drüdeft den Kuß, 
D dann wird mir die Welt vom himmlifchen Lenze befeelet, 
Und die feligfte Zuft kehrt in das Herz mir zurück. 
— der Papſt du, mein Kind, wer ſpräche von Ketzer und 
Bannſtrahl! 
O ein einziger Blick machte uns gläubig und gut! 
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„Herrlich 1“ rufft du, „ein Mädchen als Papſt! wie wäre dad möglich!“ 
Eine Zohanna, mein Kind! faß auf dem heiligen Stuhl; 
Was vor Zeiten gefchah, kann jetzt und fünftig gefchehen, 
Ei! du lächelft dem Wort! Reizt die Tiara dich nicht? 
O wie ſtrahlte ihr Gold fo ſchön auf den wallenden Zoden, 
Und wie fehimmerte dir licht in dem Händchen der Stab! 
Wie umfchlänge in Luft die Stola dir Nacden und Buſen! 
Und wie wedte dein Blick heilige Glut in der Bruft! 
Nun? — du fchüttelft das Köpfchen? es feheint dir eitel mein Reben? 
Iſt dir der römifche Stuhl etwa vor Alter zu morfch? 
Oder erfcheinen dir nur die Zeichen der Herrfchaft entbehrlich? 
Sei's, was immer es fei! nimmer beftreite ich dich. 
Beugte den Papſt nicht fchon Napoleons mächtiger Zepter? 
Jagte Mazzini's Getrieb nicht ihn als Flüchtling aus Rom? 
Werden die Zeichen der Macht nicht allerorten befeindet ? 
O ich verftehe dich jept, fträubendes, ſchweigendes Kind! 
Schönheit und Güte im Bund find einzig die fichre Tiara ; 
Ihnen zu jeglicher Zeit bleibet die Schlüffelgewalt. 


Der Wunderglaube. 


Gerne verweilet der Sänger im Neich vol Glauben und Wunder, j 
ie fih die Blume in Luft wieget im fchimmernden Thau. 

May, wie immer, die Welt mit Spott die Wunder verfolgen, 
Und dem Verſtand allein gönnen den Scepter und Thron, 

Kann; was felbft er erfuhr, doc nimmer bezweifeln der Sänger; . 
Bas ihm; die Seele bewegt, trauet dem Liede er an. —. 
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Müde am lachenden See, wo Zürich, das emfige fehimmert, 
Ruhte ich unter dem Baum, welcher die Schenke umwölbt. 

Schon auf dem ländlichen Tiſch ftand biinfend die Flafche des Weines, 
Den ald Landesgewächs höchlih die Wirthin mir pries. 

Gierig ergriff ich das Glas, zu kühlen die Gluthen des Sommers, 
Und fein freundlicher Rand nahte den Lippen fich ſchon. 

Doch wie Einer in Angft vor der Schlange in Blumen zurüdfährt, 
Wandte mein durftender Mund fchnell von dem Glaſe ſich ab. 
„Mütterchen”, fprach ich zur Schenfin, „du haft dich im Fäßchen 
verjehen; 

Zapfteft mir Wein nicht; nein, zapfteft mir Effig für Wein.” — 
„Ei, was redet der Herr! Er trinkt“, fo ſchmollte die Alte 

„Wo er auch Einkehr hält, Befferen nirgends am See.” — 
„Schlimm! recht ſchlimm!“ fo ſprach ih. Ein Schauer durchbebte 

mein Innres; 

Und ſchon war ich bereit, durftend von dannen zu ach. 
Aber das Liebfichfte Kind, das je ein Auge gefehen, 

Trat mit bezauberndem Reiz zwifchen und Nedende ein. 
Lächelnd warf in das Glas fein Händchen ein Knöspchen der Rofe, 

Welche den fünftigen Glanz faum durch die Ritzen verrieth. 
Staunend ftand ih, und kaum blieb Muth mir, zu flüftern die 

Worte: 

„Schade, das Rösfein verdirbt bier in der Säure, o Maid! 
Sprich, was hat es gefehlt, daß ach! fo hart du es ftrafeft? 

D an ber lieblichen Bruft wäre fo gern es verwellt!“ — 
„Laß mich, ich bitte, den Wein, den verfehmähten, gewiffenhaft prüfen, 

O das Knöspchen hat, trau ich, fein Beſtes gethan !‘ 
Alfo die Maid; ich reichte das Glas der Verlangenden willig, 

Und ihr purpurner Mund nippte mit forjchendem Sinn. 
MNoſte! du ärgerft fürwahr! jetzt tadelnd mein Mütterchen nimmer, 
Bot dir die Freundliche doch, was ihr das Fäßchen verichloß |“ 
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Als die bezaubernde Maid die mahnenden Worte geflüftert, 
Reichte den Becher des Weins freundlich und hold fie zurüd. 

Zweifelnd ergriff ich das Glas; ich jchlürfte, und fehlürfte von Neuem, 
Und mit jeglichem Zug fühlte den Zweifel ich fliehn. 

Süß, ja füßer fogar ald Rahm auf der würzigften Alpe, 
Süßer ald Honigfeim floß in den Mund mir der Tranf, 

„Kehrte zum Lichte”, fo fprach ich, „der Wunder gelehrtefter Käugner, 
Doctor Paulus zurüd, wahrlich er würde belehrt. 

Herrlicher fcheint mir dad Wunder in Wein zu wandeln den Effig, 
Als in Kanaum einft Waffer zu wandeln in Wein,“ — 

Iſt es ein Wunder nunmehr, daß faft an die Wunder ich glaube? 
Was fo hold fich bewährt, glaubet ein Jeder mit Luft. 

Keiner vermutbe jedoch, daß ernftliche Forfchung ich haſſe; 
Nein! ich dachte und noch denfe dem Wunder ich nadh. 

Hat, fo fragte ich oft, das Röslein den Wein mir verfüßet ? 

That ed ihr purpurner Mund? that es ihr glühender Blick? 
That e3 ihr Odem, erfüllt von den Düften der Blüthen des Frühlings ? 
Ihat es ein Wörtchen von ihr, heimlich geflüftert zum Wein? 

Emfig forſchte ich fo; zur Gewißheit wurde mir Eines: 

D dem Röslein gelang nicht, mir zu ſüßen den Wein! 
Dft, wenn einſam ich faß an dem See in anderen Schenfen, 
Warf in den jauren Saft prüfend ich Röschen hinein ; 

Aber es blieb der Wein, wie früher er immer gewefen, 
Und den Röslein entging jegliche Zaubergemalt, 

O die ruhet allein in dem Wefen des holdeften Mädchens ı 
D fein küffender Mund löste das Näthfel gewiß! 


Der Hang zum Liebchen. 


Klirrte das Niegelchen nicht? — Wohl müht fih das Mädchen zu 
' öffnen ; 
O ber Treue zum Lohn naht fich die feligfte Luſt! 
Spute dich, Prörtchen, im Dienft! fei doc der Liebe gefällig! 
Aannſt du der boldeften Maid trogen mit feindlichem Sinn ? 
Willig erfchliegt fich die Mufchel, der Welt die Perle zu zeigen, 
Willſt du den reizendften Schaß halten in ewiger Haft? 
Denke der Knospe! fie fpaltet fi gern zur Freude der Roſe, 
Daß fich auc andere noch freuen an Farbe und Duft — 
Ah! mich täufchte der Wunſch; das Pförtchen bleibet gefchlofjen, 
Und ihm nahte fich nicht, feife zu öffnen, die Wald. — 
Ruhig liegt fie und fchläft. — Läßt glühende Liebe und jchlafen ? 
Drängte fie nicht mich hinaus felbft in die froftigfte Nacht ? 
Schweige, o Zweifel! und ſchmähe mir nicht das Neinfte auf Erben; 
Treu ift Liebchen; es brach nie das gegebene Wort. 
O es fchürte gewiß das“Lämpchen, den Tag ihm zu beucheln, 
Stüpte das Köpfchen und rieb faft fi) die Aeugelein wund; 
Aber es ſank auf das Kiffen ermattet das Köpfchen ihm nieder, 
Und das Lämpchen verglomm, ald es verlafjen fich fah. 
Ah! wie wird beim Erwachen fein Herz mit Schmerzen fich füllen, 
Sieht es verfchlafen fein Wort, fieht es verjchlafen mein Glück! — 
Fernher tönet ein Ruf! der Wächter rufet die Stunde, 
Nennet die Stunde uns erft, welche die Maid mir verfprad. 
Nun! es eilte mein Wunfh voraus den flüchtigen Stunden ; 
Feſſeln der Zeit und des Raumes bricht ja die Liebe fo gern! 
Siehft du das Lämpchen erglühn dort oben im Stübchen des Liebchens ! 
Bweifel und Sorgen vergehn raſch vor dem freundlichen Strahl! 
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Froher als bier ich das Lämpchen, begrüßt fein Schiffer die Sterne, 
Die ihm nach irrendem Sturm zeigen die richtige Bahn, 

Dulde dich, Herz! gleich naht fich die Maid! Wohl ordnet in Eile 
Noch fie die Locken, es hat lofe der Schlaf fie verwirrt, 

Sieh! dort fhwindet das Licht; da tiefer ericheint mir es wieder; 
DI! es fteiget die Maid wirklich die Treppe herab. — 

Aber, o Himmel! da biegt um die Ede der finftere Wächter ; 
Wie er ſich fputet und eilt! Bleib ich? Entflieh ich vor ihm? 

Fehl’ ich am Pförtchen der Maid, da wird getäufcht fie fich wähnen, 
Wird mir zürnen, doch bald fächelnd auch wieder verzeihn. 

Sähe der Wächter das Liebchen bei mir, dann gäb es Gefchichten s 
Bafen und Bettern zumal fchälten die Freundliche aus, 

Aufl den Dieb nun gefplelt, den fcheuchet das böfe Gewifien! 
But! Wie eifrig er folgt Gaffen und Gäßchen hindurch. 

Ol er ſtrauchelt; er Fällt; ich laß ihn liegen und brummen, 
Kann ein Steg mid, erfreun, welcher Entbehrung mir bringt? — 

D wie Dieled verfpricht und die Liebe, verfpricht uns das Leben! 
Aber dad Wenigfte nur wird von dem Schickſal gewährt ! 

Unfere Hoffnungen find vergleichbar den Blüthen des Frühlings; 
Menige werden zur Frucht; viele verwehen im Wind! 


Liebe und Beit. 


Nie dem Herzen triffft du, Zeit, das Recht; 
Immer feiten ach ! dich finftre Mächte, 
Wenn ich, wie die Flur nad) Lenzeswehen, 
Heiß mich fehne, nah mein Lieb zu fehen, 
Scheinſt du, taub den Bitten, ſtill zu flehen. 
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Wenn ich dann im Arm der Holden weile, 
Scherz’ und küffe, daß der Gram fich heile, 
Fliegft du hin — ein Blig in wilder Eile, 
Nie dem Herzen trifft du, Zeit, dad Rechte; 
Immer leiten ach! dich finftre Mächte, 


Rachgenuß. 


Ach, die holden Roſen ſchwinden; 
Neidiſch hüllt die Nacht ſie ein! 
Süße Düfte nur verkünden 
Ihr verborgnes liebes Sein. 


Floh auch, wie der Nofen Schimmer, 
Ach! der Liebe füge Luft; 
Duftet hold erinnernd immer 
Noch fie nach in ftiller Bruſt. 


— — — — 


Der Steppenwanderer. 


Du magft, o Sturm, mit arger Wuth 
Gewohnten Pfad verwehn! | 
Es wankt mein Fuß, doch nicht mein Muth; 
Die Sterne werd’ ich fehn. 
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Die Sterne hoch am Himmeldzelt, 
Die mußt du laſſen ftehn! 
Bald ruht in ihrem Licht die Welt, 
Und ficher werd’ ich gehn! 


Das Kienden. 


Kam ein Bienchen auf die Haide, 
Sah die Röslein Iuftig blühen. 
Eines fchien zu feiner Freude 
Scheu vor allen zu erglühen; 

Und es eilten feine Lippen 

Aus dem füßen Kelch zu nippen, 
Röslein konnte nicht es wehren, 
Thut ihm Alles gern gewähren. 
Bienchen aber war beicheiden, 
Brachte Röslein nicht in Leiden. 
AU fein Kofen, all fein Trinken 
Trübte nicht des Holden Blinken; 
Nicht ein Thränchen, Feine Wunde 
Beugte von der füßen Stunde, 
Selig pries ich da die Beiden: 
Weisheit würzt und wahrt die Freuden. 
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Immer [teben. 


Nur der Jugend ziemt die Liebe, 
Hör’ ich junge Spötter fügen. 
Wie? dem Zauber füßer Triebe 
Sol des Alten Herz entfagen? 


Knospen fehwellen, Roſen prangen, 
Wonne ift es, fie zu fehen! 
Keine Knospe trägt Verlangen, 
Daß die Rofen da vergehen, 


Alle Herzen müffen glühen ; 
Liebe gleicht dem Früblingsjcheine ; 
Läßt die Neben frijch er blühen, 
Regen fich die alten Weine. 


Junge Liebe, alte Liebe 
Müffen freundlich fich vertragen: 
DO! dem Zauber füßer Triebe 
Kann kein Menfchenherz entfagen. 


— — — — — — 


Am Rheinfall. 


Immer von Oben 
Drängend und kämpfend, 


— 105 — 


Stürzen. und toben. 
Bogen auf Wogen. 
Aber die Sonne 
Webt in den Schauer 
Friedlicher Wonne 
Shimmernde Kränze. 
Siehe! das Wilde 
Grollender Wellen 
Löst fih, und milde 
Ballen die hellen 
Fluthen im Frieden 
Unten im Thale. 
Sollte ich beben, 
Sollte ich Hagen, 
Wenn ed im Leben 
Moget und fürmet? 
In das Getriebe 
Lächelt die Hoffnung, 
Tröftend in Liebe, 
Zichtere Bilder. 
Rafch, wie die Welle, 
Werden wir ſchwinden; 
Ah! nur zu fihnelle 
Werden wir finden 
Ruhe im Schooße 
Heiliger Erde! 
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Der Flüchtling. 


Der Flüchtling liegt im Sterben 
In fernem fremdem Land; 
Er blicket an noch lächelnd 
Den Ring an ſeiner Hand. 


„Di hat in ſchönern Tagen 
Die Liebe mir geweiht; 
Bor deinem Strahle blieben 
Mir Aug und Herz gefeit. 


Vertrauter meiner Wonne, 
Du bleibſt mein Troft in Leid! 
Umfonft verlangte lockend 
Nach dir fo manche Maid. 


Vom Leben fcheidet gerne, 
Doc nicht von dir mein Herz, 
Und trüge dich ein Andrer, 

Mir wär’ im Grab ed Schmerz. 


Ich kann von dir nicht laſſen; 
Du machſt mir leicht dad Grab. 
Ihr lieben fremden Leute, 

O fenkt ihn mit hinab!’ 


Er küßt das Pfand der Liebe; 
Der Hauch entflieht dem Mund. 
Ihn fenken mit dem Ringe 
Sie in den fühlen Grund. 
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Der alte Secher. 


— 


In der Halle beim Pokale 
Weilt der Jungen muntre Schaar ; 
Ernft und ftille blickt der Alte 
Aus dem weißen Lockenhaar. 


„Sprich, was haft du, guter Alter? 
Was durchzittert dir die Bruft? 
Deine Augen gehn dir über; 

Brachte Schmerz dir unfre Luſt?“ — 


„Mein, o nein! das Leben fchimmert 
Sn der Freude wie der Thau, 
Wenn der Sonne goldne Strahlen 
Spielen auf der Frühlingsau. 


Mit den Lieben meiner Jugend 
Saß ich oft in diefem Saal; 
D wie blühten Kuß und Lieder! 
D wie glühte der Pokal! 


Aber ach! die Lieben fehteden 
Und ich wandle nun allein, 
Dede ift für mich die Erde, 
Blaß ihr fchönfter Blüthenſchein!“ — 


Zu dem Becher greift der Alte, 
Trinkt mit Haft den vollen leer, 
Lächelt heiter, wankt und finfet, 
Trinkt und lächelt nimmermehr. 


— 208 — 
Mahnung. 


Aus des Herzend Heiligthume 
Laßt die Liebe frei erblühn! 
D des Lebens fehönfte Blume 
Läßt fich künſtlich nicht erziehn! 


In dem Topfe, in dem Garten 
Sprießt die Alpenrofe nicht! 
Nur auf freien Felſenwarten 
Blüht mit Luft fie rein und licht. 


Sept fie unter Glas und Gloden, 
Dennoch wird fie nicht erglühn, 
Ihre Säfte werden ſtocken 
Ob den übereilten Mühn. 


Freiheit will die Roſe haben, 
Freie Sonne, freie Luft: 
Bo fie diefe nimmer haben 
Weht und berrfcht nur Moderduft. 


Wie die Nofe, finkt die Liebe, 
Fehlt der Freiheit Frühlingsſchein; 
Ihre fchönften Blumentriebe 
Sterben, ſchränkt die Welt fie ein. 


Aus des Herzens Heiligthume 
Laßt die Liebe frei erblühn! 

D des Lebens fchönfte Blume 

Laͤßt fich künſtlich nicht erziehn! 
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Sankt Auguftinus. 


I 

Belm Lampenlicht im Kämmerlein 
Sitzt Auguftinus ſtumm, allein ; 
Und wehn auch LZüftchen leicht und fühl, 
Ihm iſt es gar fo ſchwer und ſchwül. 
Er finnt und forſcht aus dunkelm Drang, 
Was ihm getrübt des Lebens Gang. 
Der Zweifel treibt ihn kreuz und quer: 
Er findet nicht gerecht fich mehr, 
Wie oft ein Blig die Nacht erhellt, 
Ein Gotteöftrahl ins Herz ihm fänt, 
Und Har er ſchaut, dag Sinnesluft 
Ihm flört und löfcht das Licht der Bruſt, 
Berblieb auch ſchön und treu bis Heut, 
Was lang das Herz ihm Hold erfreut, 
Do will in frommem Herzensglühn 
Er gleich dem Zauber fich entziehn. 
„Keuſch“, feufzt er, „mache mich, o Gott, 
Daß werde nicht mein Geift zu Spott“ 
Wie auf der Au ein fanfter Weft, 
Ein Raufchen nah fih hören läßt, 
So zu ihm ſchwebt ind Kämmerlein 
Mit trautem Gruß die Maid herein. 
In Locken fliegt ihr fehönes Haar, 
Die Aeuglein glühn wie Sternlein Mar, 
Es wallt der Buſen voll und rund 
Und gibt das tieffte Sehnen fund, 
Er blickt fie an; fo Hold, fo mild 
Noch nie fah er das Frauenbild; 
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Nicht kann ſein Auge ſatt ſich ſehn, 

In Wonne will ſein Herz zergehn. 
„Laß, Gott, mein Bitten,“ fleht er nun, 
„Ein Weilchen noch auf fi beruhn !“ 
Und ſchnell er ſchließt zu fichrer Ruh 
Für Scherz und Kuß dad Stübchen zu. 





Dichter und Derwiſch. 


—— 


Derwiſch. 


Gottlos biſt du, Dichter, worden; 
Treffe dich des Himmels Haß! 
Nur Suleika, deine Schöne, 
Singſt du ohne Unterlaß. 


Weh! du kehrſt dich von dem Glauben, 
Von des Lebens ſicherm Hort; 
Und für Allah's Glanz und Liebe 
Haft du nie ein preifend Wort. 


Dichter: 


Bon dem Schöpfer felbft zu fingen, 
Wagen ja die Engel nicht; 
Schweigend neigen fie die Blide 
Bor dem unnahbaren Licht. 
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Denn den Schöpfer würdig loben 
Kann der Wefen All allein; 
Doc ich wage, ihn zu fingen 
In dem milden Wiederfchein. 


Sieh! das Herz des Dichters gleichet 
Nur dem Thau; er faffet nicht 
Ganz die Sonne, doch er fpiegelt 
Einen Strahl von ihrem Liht. 


Wollteſt du, geftrenger Richter, 
Einmal nur Suleika fehn, 
O du würdeft ſchnell des Dichters 
Frommbeſcheidnen Sinn verftehn! 


Denn von Allah's Lichtglanz leuchtet 
Mir in Liebchend Aug ein Strahl, 
Und wer feinen Abglanz ahnet, 

Ehrt den Emwigen zumal, 


1 


Der Fiſcher und die Maid. 


Des nahen Sturmes Boten, 
Die Mövenſchwärme ziehn; 
Zum Ufer will der Fiſcher 
Mit ſeinem Mägdlein fliehn. 

14 * 
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Bei heiterm Himmel fuhren 

Zur Luſt ſie auf die See, 

Und Scherz und Kuß verſcheuchten 
Die Furcht vor Sturm and Weh. 


Die Wolken ziehn; ein Schatten 
Bedeckt den weiten Plan; 
Und raſch und immer raſcher 
Durchgleitet ihn der Kahn. 
Noch raſcher ſind die Lüfte; 
Sie nahn in wildem Lauf; 
Schon thürmen ſchäumend, toſend 
Die Wogen rings ſich auf. 


Scharfſpähend führt der Fiſcher 
Das Ruder auf dem Schiff. 
Verderben droht zur Stelle 
Gar manches Felſenriff. 

Dem Mägdlein blaßt die Wange, 
Und ſchneller ſchlägt ſein Herz; 

Es ſchmiegt ſich an den Trauten 
Zum Troſt im bangen Schmerz. 


Da bricht und finft das Ruder; 
Der Nahen ſchwankt; es Fracht; 
Die Wellen fchlagen über, 

Sie dringen ein mit Macht. 
Der Fifcher ohne Zagen 
Umfaßt fein Lieb gefchwind, 

Er ftürzt fi) in die Brandung, 
Er ringt mit Flut und Wind, 
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„Bas hält dein Arm mir, Trauter, 
Den Leib fo feft umfaßt? 
O laß du frei mich fchalten, 
Dich hemmt, dich ftürzt die Laſt!“ — 
„Vermag ich nicht dein Netter 
Aus diefer Noth zu fein, 
So werde denn uns beiden 
Im Meer ein Grab gemein!" — 


Die wilden Lüfte braufen 
Daher in fchnellerm Lauf; 
Die Wogen fchlagen höher 
"Und immer höher aufz 
Die Lüfte und die Wogen 
Erfchüttern Feld und Strand; 
Sie werfen Sciffestrümmer 
Mie höhnend an dad Land. 


Da fteigen aus den Fluthen 
Der Fifcher und die Maid; 
Sie athmen frei nun wieder 
Nach mühevollem Leid. 

Das Mägpdlein finft zum Dante 
Dem Trauten an die Bruft, 
Und Lippe ruht auf Lippe 

In felig ftiller Luft. 
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Rindlicher Sinn. 


Es ſuchet die Mutter mit ſorglichem Blick 
Den Knaben, den fernen, ihr einziges Glück. 
„Wie bitter die Schmerzen der Mutter doch ſind! 
O ſprechet, ihr Nachbarn, wo ſäumt fich mein Kind?“ — 


„Im Felde es Blumen zum Strauße fi brach, 
Und jagte den Faltern, den fchimmernden, nad). 
So eilte ed weiter im Spiele entzüdt; 

Bald war es den folgenden Blicken entrüdt.“ 


Die Mutter enteilet in Hoffnung zur Flur, 
Doch findet fie nimmer vom Knäblein die Spur. 
„zrafft nicht du mein Knäblein, o Wanderer, an? 
Was fchauft du fo bange zurück auf den Plan?" — 


„Sch ruhte auf Blumen mit heiterem Muth, 
Da nahte die Schlange in giftiger Wuth; 
Mich faßte ein Grauen, ich eilte davon. 

D bliebe dem Orte doch ferne dein Sohn!" — 


Die Mutter vernimmt es mit wachjender Qual, 
Und fpähend durcheilt fie die Gründe im Thal. 
„Kam, Fifcher, gefprungen zu dir an den Strand 
Ein Knabe mit Blumen in fpielender Hand ?“ — 


„Wie wäre für Kinder die Stelle gemacht ? 
Es fchwellen die Wogen ded Stromes mit Macht; 
Ste fchwächen und brechen die dämmernde Wehr, 
Und bringen Verderben den Saaten umher.” 
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Die Mutter verzaget; fie eilet zum Hain; 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein. 
„Sahft, Zäger, im Walde den Knaben du nicht, 
Mit Locken fo golden, mit Aeuglein fo licht" — 


„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Gang, 
Und wahrlich! es ift für den Zarten mir bang; 
Da haufet der Wolf und mit wilden Geheul 
Entfloh er fo eben dem drohenden Pfeil.“ — 


Und dichter und finftrer der Wald fie umfängt, 
Und Schauer auf Schauer im Bufen fich drängt; 
Da lächelt der Mond aus den Wolfen fo mild, 
Und zeiget im Walde ein fühes Gefild. 


* 


Da ſchlummert der Knabe und träumet vom Spiel; 
Gebrochene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 
„Was ſäumſt du, o Herzchen, ſo ferne, allein? 
Ich ſuchte dich lange in ſehnender Pein.“ — 


„O Mutter, o Mutter!“ ſo tönt es in Luſt; 
Ihr ſtürzet der Knabe entzückt an die Bruſt. 
„Ich ſpielte im Felde, am Fluß, in dem Hain; 
Was brauchteſt für mich du in Sorge zu ſein? 


Es ſtunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben ſo freundlich und gut. 
Schau, Mutter, die Blumen, ſo duftig und ſchön, 
Sie brachten ſie alle von himmliſcher Höhn! 
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O hätteft du nicht aus dem Schlaf mich geweckt! 
Es hat fie dein Rufen verfcheucht und erfchredt. 
Sie fuchet vergebens mein fehnender Blick, 

Wohl kehren die Lieben mir nimmer zurück.“ 


Die Edelfrau von Auenfein. 


Auf feinem Schloffe trauert 
Der Herr von Auenftein;z 
Der Feind zertritt die Fluren 
Und fchließt die Vefte ein. 
Kein leifer Strahl der Hoffnung 
Belebt des Ritters Muth: 
„Bald wirft du, Burg der Väter, 
Ein Raub der wilden Gluth! 


Schon rufen laut zum Kampfe 
Die Hörner auf dem Plan; 
Schon woget fiegeötrunfen 
Der Feind zum Sturm heran! 
Sch werde kämpfen, fallen; 

Mein Weib doch bleibt zurüd;z 
Shr droht der Hohn des Siegerd: 
O bittres Mißgeſchick!“ — 


Dort drängt die Schaar zum Walle; 
Da öffnet-fih das Thorz 
Und aus dem Schloffe fchreitet 
Die Edelfrau hervor. 
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Wie in ded Frühlings Milde 
Sich ſtillt des See's Fluth, 

Befiegt der Schönheit Zauber 
Der Krieger laute Wuth. 


„DO Gnade!“ fleht die Holde; 
„Ich trage keine Wehr; 
Ein Weib zu tödten ziemet 
Dem Manne nimmermehr! 
Laßt ungefährdet ſcheiden 
Mich aus der Ahnen Haus, 
Und nur Ein Kleinod hole, 
Mir dort ich noch heraus" — 


„Wir führen,” wird entgegnet, 
„Mit Frauen feinen Krieg; 
Des Schwachen Blut verdunfelt ; 
Des Starken fchönften Sieg! 
Dir ift gewährt die Bitte, 
Und, was dein Herz erfreut, 
Das wähle frei und trag’ es 
Don dannen ungefcheutl" — 


Wie ftrahlen Luft und Wonne 
Aus ihrem fchönen Blick; 
Sie eilt, fie fliegt zum Thore, 
In ihre Burg zurüd, 
Gar Mancher fpottet Tächelnd: 
„O ſeht die Eitelkeit; 
Sie ift allein die Seele 
Der Frauen unferer Zeit!" 
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Die Holde kehret wieder, 
Sie trägt an ihrer Bruſt 
Auf zartem Arm den Gatten, 
Des Herzens ftäte Luft. = 
Boll Staunen fehn die Krieger, 
Sie fehn fi fragend anz 
Da jauchzt ihr Herz vor Freude: 
„Es hält fein Wort der Mann!“ — 


„Die Frauenminne fegnet 
Den Mann mit Luft und Heil; 
Und edle Frau, dir bleibe 
An diefem Ruhm dein Theil! 
Wo Schönheit ftrahlt und wirfet 
Mit Güte feft im Bund, 

Da wird dem Menfchenberzen 
Der Gottheit Wille fund |” 


Liebchens Augen. ! 
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Es ſteht der Mond am Himmel mit düſterm Angeſicht; 
Zwei Sterne, klagt er, fehlen; wo mögen wohl fie ſtehn? 
Ich weiß es, wo es ftehet, das Pärchen fehön und licht: 
Es ift in deinen Augen, mein Liebchen, ja zu fehn. 


4 Die folgenden Gedichte find den „Volkslievern aus Italien nebft 
einer Ballade zu Shakfpeare'8 Romeo und Julia. Bon Edward Dorer- 
Eglof.“ Baven (1860). Es find zwar Ueberfegungen, aber als ſolche fo 
vortrefflich, daß wir glaubten, einige verfelben mittheilen zu müffen. 
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Hoffnung und Wirklichkeit. 
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IH höre noch die Worte, auf die ich einft gebaut: 
„Zum Paradiefe rühret ein ehliches Verbinden.“ 
Ich war da frohen Muthes, und bin fchon längſt getraut, 
Doch ließ vom Paradiefe noch immer Nichts fi finden! 


| Schmerz der Zaghafligkeit. 


Wohl ift es zum Derzweifeln! Was kann darüber gehn? 
Im Mund die Zunge haben und Nichts zu reden wagen | 
Ich Fam in Liebchens Nähe, ja, fah fie vor mir flehn; 
Ih ſah fie da und konnte doch nicht ein Wörtlein fagen. 


Frommer Entfchluf. 


Ih habe meinen Liebften — ich Mage nicht! — verloren; 
Mir bangte nur, das würde mir großen Gram bereiten. 
Stirbt Einer, wird zum Papfte ein Anderer rafch erforen; 
So recht! ich will von Neuem zur Wahl des Liebſten fehreiten. 


— 220: — 


Liebe ohne Mah. 


Wenn allerwärts die Bäume zum Sprachvermögen kämen, 
Und jedes Blättchen gäbe als Zunge dann ſich kund; 
Wenn man ded Meeres Flutben als Dinte könnte nehmen, 
Und jeder Halm zur Feder, und ganz das Erdenrund 
Zu Pergamente würde, doch reichte nie es Hin, 
Dir treulichft zu berichten, wie gut ich, Herz, dir bin! 


Verzauberung. 


— 


Da meine Augen nahe zum erftenmal dich fahn, 
Da fehlen das Paradies fih von Neuem zu erſchließen; 
Ich fah die Engel alle in einem Zuge nahn, 
Sch fah die Engel alle zum Ziel dein Aug’ erkieſen, 
Und alle dicht umſchweben dein ganzes Angeficht! 
Der Zauber, den du übteft, er wich von mir noch nicht! 
Ich fah den ſchönen Buſen fie alle dir umfchweben: 
Den Zauber, den du übteft, vermag ich nicht zu heben! 


— 1 — 


Der Kapuziner als Arzt. 


— ⸗ — 


Ich trug von einer Maid 
Das Bild in meinem Herzen. 
Im Bettlein lag mein Lieb, 
Es hatte große Schmerzen. 


„Wie kann es wohl geſchehen, 
Mein leidend Lieb zu ſehen? 
Als Kapuziner will 
Sofort zu ihm ich gehen.“ 


Der Kapuziner that 
Von Haus zu Haus ſich wenden; 
„O Herrin hier im Haus 
Wirſt wohl ein Schärflein ſpenden!“ 


„D geht! e8 walten bier 
Nur Schmerz und Klaggewimmer: 
Die Tochter liegt im Bett, 
Sieht wohl den Morgen nimmer!“ 


„Wenn die Gefahr fo groß, 
So will ich Beicht fie hören; 
Ihr eilt indeß zum Arzt 
Und thut ihn herbeſchwören! 


Mm — 
Kindlicher Sinn. 


Es fuchet die Mutter mit forglichem Blick 
Den Knaben, den fernen, ihr einziges Glück. 
„Wie bitter die Schmerzen der Mutter doch find! 
O fprechet, ihr Nachbarn, wo fäumt fi mein Kind?“ — 


„Im Felde e8 Blumen zum Strauße fi brach, 
Und jagte den altern, den fchimmernden, nad). 
So eilte es weiter im Spiele entzüdt; 

Bald war e3 den folgenden Blicken entrüdt.“ 


Die Mutter enteilet in Hoffnung zur Flur, 
Do findet fie nimmer vom Knäblein die Spur, 
„zrafft nicht du mein Knäblein, o Wanderer, an? 
Was fchauft du fo bange zurüd auf den Plan?" — 


„Ich ruhte auf Blumen mit heiterem Muth, 
Da nahte die Schlange in giftiger Wuth; 
Mich faßte ein Grauen, ich eilte davon, 

D bliebe dem Orte doch ferne dein Sohn!” — 


Die Mutter vernimmt es mit wachfender Qual, 
Und fpähend durcheilt fie die Gründe im Thal. 
„Kam, Fiſcher, geiprungen zu dir an den Strand 
Ein Knabe mit Blumen in fpielender Hand?“ — 


„Die wäre für Kinder die Stelle gemacht ? 
Es fchwellen die Wogen des Stromes mit Macht; 
Sie ſchwächen und brechen die dämmernde Wehr, 
Und bringen Verderben den Saaten umber.“ 


— 215 — 


Die Mutter verzaget; fie eilet zum Hain; 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein. 
„Sabft, Zäger, im Walde den Knaben du nicht, 
Mit Locken fo golden, mit Aeuglein fo licht?“ — 


„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Gang, 
Und wahrlich! es ift für den Zarten mir bang; 
Da haufet der Wolf und mit wildem Geheul 
‚Entfloh er fo eben dem drohenden Pfeil. — 


Und dichter und finftrer der Wald fie umfängt, 
Und Schauer auf Schauer im Bufen fich drängt; 
Da lächelt der Mond aus den Wolfen fo mild, 
Und zeiget im Walde ein fühes Gefild. 


. 


Da fehlummert der Knabe und träumet vom Spiel; 
Gebrochene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 
„Was ſäumſt du, o Herzchen, fo ferne, allein? 
Ich fuchte dich fange in fehnender Pein.“ — 


„D Mutter, o Mutter!“ fo tönt ed in Luft; 
Ihr flürzet der Knabe entzüdt an die Bruſt. 
„Ih fpielte im Felde, am Fluß, in dem Hain; 
Was brauchteft für mich du in Sorge zu fein? 


Es ftunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben fo freundlich und gut. 
Schau, Mutter, die Blumen, fo duftig und fehön, 
Sie brachten fie alle von himmliſcher Höhn! 


— 2116 — 


O hätteft du nicht aus dem Schlaf mich gemerkt! 
Es hat fie dein Rufen verfcheucht und erſchreckt. 
Sie fuchet vergebens mein fehnender Blick, 

Wohl kehren die Lieben mir nimmer zurüd.“ 


Die Edelfrau von Auenftein. 


Auf feinem Schloffe trauert 
Der Herr von Auenftein; 
Der Feind zertritt die Fluren 
Und ſchließt die Veſte ein. 
Kein leiſer Strahl der Hoffnung 
Belebt des Nitterd Muth: 
„Bald wirft du, Burg der Väter, 
Ein Raub der wilden Gluth! 


Schon rufen laut zum Kampfe 
Die Hörner auf dem Plan; 
Schon woget fiegeötrunfen 
Der Feind zum Sturm heran! 
Ich werde kämpfen, fallen; 

Mein Weib doch bleibt zurück; 
Ihr droht der Hohn des Siegers: 
O bittres Mißgeſchick!“ — 


Dort drängt die Schaar zum Walle; 
Da öffnet-fih das Thor; 
Und aus dem Schloffe fchreitet 
Die Edelfrau hervor. 


— 2117 — 


Wie in des Frühlings Milde 
Sich ſtillt des See's Fluth, 

Befiegt der Schönheit Zauber 
Der Krieger laute Wuth. 


„O Gnade! fleht die Holde; 
„Ich trage keine Wehr; 
Ein Weib zu tödten ziemet 
Dem Manne nimmermehr! 
Laßt ungefährdet ſcheiden 
Mich aus der Ahnen Haus, 
Und nur Ein Kleinod hole, 
Mir dort ich noch heraus " — 


„Wir führen,” wird entgegnet, 
„Mit Frauen feinen Krieg; 
Des Schwachen Blut verdunfelt ; 
Des Starken ſchönſten Sieg! 
Dir ift gewährt die Bitte, 
Und, was dein Herz erfreut, 
Das wähle frei und trag’ es 
Bon dannen ungeſcheut!“ — 


Wie ftrahlen Luft und Wonne 
Aus ihrem fehönen Blick; 
Sie eilt, fie fliegt zum Thore, 
In ihre Burg zurüd, 
Gar Mancher fpottet Tächelnd: 
„O feht die Eitelfeitz 
Sie ift allein die Seele 
Der Frauen unferer Zeit!“ 


— 218 — 


Die Holde fehret wieder, 
Sie trägt an ihrer Bruſt 
Auf zartem Arm den Gatten, 
Des Herzens ftäte Luft. Pr 
Bol Staunen fehn die Krieger, 
Sie fehn fich fragend an; 
Da jauchzt ihr Herz vor Freude: 
„Es Hält fein Wort der Manni" — 


„Die Frauenminne fegnet 
Den Mann mit Zuft und Heil; 
Und edle Frau, dir bleibe 
An diefem Ruhm dein Theil! 
Wo Schönheit ftrahlt und wirket 
Mit Güte feft im Bund, 

Da wird dem Menfchenherzen 
Der Gottheit Wille fund!“ 





Liebchens Augen. 1 


— — —— 


Es ſteht der Mond am Himmel mit düfterm Angeſicht; 
Zwei Sterne, Hagt er, fehlen; wo mögen wohl fie ftehn ? 
Ich weiß es, wo es ftehet, das Pärchen fehön und lit: 
Es ift in deinen Augen, mein Liebchen, ja zu fehn. 


1 Die folgenden Gedichte find ben „Volkslievern aus Stalien nebfl 
einer Ballade zu Shakipeare's Romeo und Julia. Bon Edward Dorer- 
Eglof." Baden (1860). Es find zwar Ueberfegungen, aber als ſolche fo 
vortrefflich, daß wir glaubten, einige verjelben mittheilen zu müffen. 


— 1 — 
Hoffnung und Wirklichkeit. 


Ich höre noch die Worte, auf die ich einft gebaut: 
„Zum Paradiefe führet ein ehliches Verbinden.“ 
Ich war da frohen Muthes, und bin fchon längft getraut, 
Dod ließ vom Paradiefe noch immer Nichts ſich finden! 


Schmerz der Zaghaftigkeit. 


Wohl ift e3 zum Verzweifeln! Was fann darüber gehn? 
Im Mund die Zunge haben und Nichts zu reden wagen! 
Ich kam in Liebchens Nähe, ja, fah fie vor mir ſtehn; 
Ich fah fie da und fonnte doch nicht ein Wörtlein fagen. 


Frommer Entfchluß. 


IH habe meinen Liebften — ich Mage nit! — verloren; 
Mir bangte nur, das würde mir großen Gram bereiten. 
Stirbt Einer, wird zum Papfte ein Anderer rafch erforen; 
Sp recht! ich will von Neuem zur Wahl des LKiebften ſchreiten. 


— 20 — 


Liebe ohne Maß. 


Wenn allerwärtd die Bäume zum Sprachvermögen fümen, 
Und jedes Blättchen gäbe ald Zunge dann fich fund; 
Wenn man des Meeres Fluthen als Dinte könnte nehmen, 
Und jeder Halm zur Feder, und ganz dad Erdenrund 
Zu Pergamente würde, doch reichte nie es Hin, 
Dir treulichft zu berichten, wie gut ich, Herz, dir bin! 


Verzaußderung. 


— — — 


Da meine Augen nahe zum erſtenmal dich ſahn, 
Da ſchien das Paradies ſich von Neuem zu erſchließen; 
Ich ſah die Engel alle in einem Zuge nahn, 
Ich ſah die Engel alle zum Ziel dein Aug' erkieſen, 
Und alle dicht umſchweben dein ganzes Angeſicht! 
Der Zauber, den du übteſt, er wich von mir noch nicht! 
Ich ſah den ſchönen Buſen ſie alle dir umſchweben: 
Den Zauber, den du übteſt, vermag ich nicht zu heben! 


— 221 — 


Der Rapuziner als Arzt. 


Ich trug von einer Maid 
Das Bild in meinem Herzen. 
Im Bettlein lag mein Lieb, 
Es hatte große Schmerzen. 


„Wie kann es wohl geſchehen, 
Mein leidend Lieb zu ſehen? 
Als Kapuziner will j 
Sofort zu ihm ich gehen.“ 


Der Kapuziner that 
Don Haus zu Haus ſich wenden; 
„O Herrin bier im Haus 
MWirft wohl ein Schärflein ſpenden!“ 


„D geht! e8 walten bier 
Nur Schmerz und Klaggewimmer: 
Die Tochter liegt im Belt, 
Sieht wohl den Morgen nimmer !® 


„Wenn die Gefahr fo groß, 
So will ich Beicht fie hören; 
Ihr eilt indeß zum Arzt 
Und thut ihn herbefhmwören! 


Mm — 
Kindlicher Sinn. 


— 


Es fuchet die Mutter mit forglichem Bft 
Den Knaben, den fernen, ihr einziges Glück. 
„Wie bitter Die Schmerzen der Mutter doch find! 
O ſprechet, ihr Nachbarn, wo ſäumt fich mein Kind?“ — 


„Sm Felde e8 Blumen zum Strauße fi brach, 
Und jagte den Faltern, den fehimmernden, nad. 
So eilte es weiter im Spiele entzüdt; 

Bald war es den folgenden Blicken entrüdt.“ 


Die Mutter enteilet in Hoffnung zur Flur, 
Doc findet fie nimmer vom Knäblein die Spur. 
„Trafſt nicht du mein Knäblein, o Wanderer, an? 
Was fhauft du fo bange zurüd auf den Plan" — 


„Ich ruhte auf Blumen mit heiterem Muth, 
Da nahte die Schlange in giftiger Wuth; 
Mich faßte ein Grauen, ich eilte davon, 
D bliebe dem Orte doch ferne dein Sohn!” — 


Die Mutter vernimmt es mit wachfender Qual, 
Und fpähend durcheilt fie die Gründe im Thal, 
„Kam, Fifcher, gefprungen zu dir an den Strand 
Ein Knabe mit Blumen in fpielender Hand " — 


„Die wäre für Kinder die Stelle gemacht ? 
Es fehwellen die Wogen des Stromes mit Macht; 
Sie ſchwächen und brechen die dämmernde Wehr, 
Und bringen Verderben den Saaten umber.“ 


— 215 — 


Die Mutter verzaget; fie eilet zum Hain; 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein. 
„Sahſt, Jäger, im Walde den Knaben du nicht, 
Mit Locken fo golden, mit Aeuglein fo licht?" — 


„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Gang, 
Und wahrlich! es ift für den Zarten mir bang; 
Da haufet der Wolf und mit wilden Geheul 
Entfloh er ſo eben dem drohenden Pfeil.“ — 


Und dichter und finſtrer der Wald ſie umfängt, 
Und Schauer auf Schauer im Buſen fih drängt; 
Da lächelt der Mond aus den Wolken jo mild, 
Und zeiget im Walde ein ſüßes Gefild. 


* 


Da ſchlummert der Knabe und träumet vom Spiel; 
Gebrohene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 
„Was fäumft du, o Herzchen, fo ferne, allein? 
Ich fuchte dich lange in fehnender Pein.“ — 


„D Mutter, o Mutter!“ fo tönt es in Luft; 
Ihr flürzet der Knabe entzüdt an bie Bruft. 
„Ich fpielte im Felde, am Fluß, in dem Hain; 
Was brauchteft für mich du in Sorge zu fein? 


Es ftunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben fo freundlich und gut. 
Schau, Mutter, die Blumen, fo duftig und ſchön, 
Sie brachten fie alle von himmliſcher Höhn! 


— 216 — 


O hätteft du nicht aus dem Schlaf mich geweckt! 
Es Hat fie dein Rufen verfcheucht und erfihredt. 
Sie fuchet vergebens mein fehnender Blick, 

Wohl kehren die Lieben mir nimmer zurück.“ 


Die Edelfrau von Auenftein. 


Auf feinem Scloffe trauert 
Der Herr von Auenftein; 
Der Feind zertritt die Fluren 
Und fehließt die Vefte ein. 
Kein leifer Strahl der Hoffnung 
Belebt des Ritters Muth: 
„Bald wirft du, Burg der Väter, 
Ein Raub der wilden Gluth! 


Schon rufen laut zum Kampfe 
Die Hörner auf dem Plan; 
Schon woget fiegestrunfen 
Der Feind zum Sturm heran! 
Sch werde kämpfen, fallen; 

Mein Weib doch bleibt zurück; 
Ihr droht der Hohn des Siegers: 
O bittres Mißgeſchick!“ — 


Dort drängt die Schaar zum Walle; 
Da öffnet-fih das Thor; 
Und aus dem Schloffe fchreitet 
Die Edelfrau hervor. 


— 2117 — 


Wie in ded Frühlings Milde 
Sich ſtillt des See's Fluth, 

Befiegt der Schönheit Zauber 
Der Krieger laute Wuth. 


„O Gnade!’ fleht die Holde; 
„Ich trage feine Wehr; 
Ein Weib zu tödten ziemet 
Dem Manne nimmermehr! 
Laßt ungefährdet fcheiden 
Mih aus der Ahnen Haus, 
Und nur Ein Kleinod hole, 
Mir dort ich noch heraus " — 


„Wir führen,“ wird entgegnet, 
„Mit Frauen feinen Krieg; 
Des Schwachen Blut verdunfelt ; 
Des Starken fchönften Sieg! 
Dir ift gewährt die Bitte, 
Und, was dein Herz erfreut, 
Das wähle frei und trag’ es 
Bon dannen ungeſcheut!“ — 


Wie ftrahlen Luft und Wonne 
Aus ihrem fehönen Blick; 
Sie eilt, fie fliegt zum Thore, 
In ihre Burg zurüf, 
Bar Mancher fpottet Tächelnd: 
„O feht die Eitelkeit; 
Sie ift allein die Seele 
Der Frauen unferer Zeit! 


— 218 — 


Die Holde kehret wieder, 
Sie trägt an ihrer Bruſt 
Auf zartem Arm den Gatten, 
Des Herzens ftäte Luft. = 
Bol Staunen fehn die Krieger, 
Sie fehn flh fragend anz 
Da jauchzt ihr Herz vor Freude: 
„Es hält fein Wort der Mann!" — 


„Die Rrauenminne fegnet 
Den Mann mit Luft und Heil; 
Und edle Frau, dir bleibe 
An diefem Ruhm dein Theil! 
Wo Schönheit ftrahlt und wirket 
Mit Güte feft im Bund, 

Da wird dem Menfchenherzen 
Der Gottheit Wille fund |“ 


Liebchens Augen. I 


— 


Es fteht der Mond am Himmel mit düfterm Angefiht; 
Zwei Sterne, Hagt er, fehlen; wo mögen wohl fie ſtehn? 
Ich weiß es, wo es ſtehet, das Pärchen ſchön und licht: 
Es iſt in deinen Augen, mein Liebchen, ja zu ſehn. 


4 Die folgenden Gedichte find den „Volksliedern aus Stalien nebft 
einer Ballade zu Shakſpeare's Romeo und Julia. Bon Edward Dorer- 
Eglof." Baven (1860). Es find zwar Ueberfegungen, aber als ſolche fo 
vortrefflich, daß wir glaubten, einige verfelben mittheilen zu müffen. 


— 19 — 
Hoffnung und Wirklichkeit. 


Ih höre noch die Worte, auf die ich einft gebaut: 
„Zum Paradieſe führet ein ehliches Verbinden,“ 
IH war da frohen Muthes, und bin ſchon längſt getraut, 
Doc ließ vom Paradiefe noch immer Nichts fich finden! 


Schmerz der Zaghafligkeit. 


Wohl ift es zum DVerzweifeln! Was kann darüber gehn? 
Im Mund die Zunge haben und Nichts zu reden wagen! 
IH kam in Liebihens Nähe, ja, fah fie vor mir flehn; 
Ich ſah fie da und konnte doch nicht ein Wörtlein fagen. 


Frommer Entſchluß. 


— — 


Ich habe meinen Liebſten — ich klage nicht! — verloren; 
Mir bangte nur, das würde mir großen Gram bereiten. 
Stirbt Einer, wird zum Papfte ein Anderer rafch erforen; 
Sp recht! ich will von Neuem zur Wahl des Liebften fchreiten. 


= uber Ye Bunter mir oroflhenr Slic 
„Bie niter Ne Simersenr vr Mur mh mb! 
E ipeecher, br Rachbere. sr Gum 5 men ne — 


„m Feibe es Mumen zum Strauũe ch Irak, 
En alle & wetter ım Syele tzückt. 
Gald war & den Tigenten Elicken nid“ 


Tie Mutter onteiler m Soffrung zır Flur. 

Zeh inder fe nimmer som Rräblen de Sur. 
Aeam̃ nike du mein Ruiclen, s Wunder. m? 
Bas ſchauſt du fo bange zu auf der Em” — 


„35 rußte auf Slumen mit heiter Muh, 
Da nabte die Schlange in gitiger Suttz 
Mi, fahte ein Grauen, ih etz Damen. 

D biiche dem Orte doch ferne dein Schu" — 


Die Mutter vernimmt «3 mit wadiender Dual, 
Und fpähend durcheilt fie bie Gründe im Thal. 
„Kam, Fiſcher, gefprungen zu dir an den Strand 
Ein Knabe mit Blumen in fpielender Hand" — 


"Wie wäre für Kinder Die Stelle gemacht ? 
Co ſchwellen die Wogen des Stromes mit Macht; 
Sie ſchwaͤchen und brechen die dämmernde Wehr, 
Und bringen Verderben den Saaten umher.“ 


— 215 — 


Die Mutter verzaget; fie eilet zum Hain; 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein. 
„Sabft, Zäger, im Walde den Knaben du nicht, 
Mit Locken fo golden, mit Aeuglein fo licht?" — 


„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Gang, 
Und wahrlich! es ift für den Zarten mir bang; 
Da haufet der Wolf und mit wildem Geheul 
‚Entfloh er fo eben dem drohenden Pfeil.” — 


Und dichter und finftrer der Wald fie umfängt, 
Und Schauer auf Schauer im Buſen ſich drängt; 
Da lächelt der Mond aus den Wolfen jo mild, 
Und zeiget im Walde ein fühes Gefild. 

> 

Da fehlummert der Knabe und träumet vom Spiel; 
Gebrochene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 
„Bas fäumft du, o Herzchen, fo ferne, allein? 
Sch fuchte dich lange in fehnender Pein.“ — 


„D Mutter, o Mutter!“ fo tönt es in Luft; 
Ihr flürzet der Knabe entzückt an die Bruft. 
„Ich fpielte im Felde, am Fluß, in dem Hainz 
Was brauchteft für mich du in Sorge zu fein? 


Es flunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben fo freundlich und gut. 
Schau, Mutter, die Blumen, fo duftig und ſchön, 
Sie brachten fie alle von himmlifcher Höhn! 


— 216 — 


O hätteſt du nicht aus dem Schlaf mich gemerkt! 
Es hat fie dein Rufen verfcheucht und erfihredt. 
Sie fuchet vergebens mein fehnender Blick, 

Wohl kehren die Lieben mir nimmer zurüd.“ 


Die Edelfrau von Auenftein. 


Auf feinem Scloffe trauert 
Der Herr von Auenftein; 
Der Feind zertritt die Fluren 
Und fehließt die Vefte ein. 
Kein leifer Strahl der Hoffnung 
Delebt des Nitterd Muth: 
„Bald wirft du, Burg der Väter, 
Ein Raub der wilden Gluth! 


Schon rufen laut zum Kampfe 
Die Hörner auf dem Plan; 
Schon woget fiegestrunfen 
Der Feind zum Sturm heran! 
Ich werde fämpfen, fallen; 

Mein Weib doch bleibt zurück; 
Ihr droht der Hohn des Siegers: 
O bittres Mißgeſchick!“ — 


Dort drängt die Schaar zum Walle; 
Da dffnet-fih das Thor; 

Und aus dem Schlofje fhreitet 

Die Edelfrau hervor. 


— 2117 — 


Bie in des Frühlings Milde 
Sich fit des See's Fluth, 

Beflegt der Schönheit Zauber 
Der Krieger laute Wuth. 


„D Gnade!" fleht die Holde; 
„Ich trage feine Wehr; 
Ein Weib zu tödten ziemet 
Dem Manne nimmermehr | 
Laßt ungefährdet fcheiden 
Mich aus der Ahnen Haus, 
Und nur Ein Kleinod hole, 
Mir dort ich noch heraus " — 


„Wir führen,” wird entgegnet, 
„Mit Frauen feinen Krieg; 
Des Schwachen Blut verdunfelt ; 
Des Starken ſchönſten Sieg! 
Dir ift gewährt die Bitte, 
Und, was dein Herz erfreut, 
Das wähle frei und trag’ es 
Bon dannen ungeſcheut!“ — 


Wie ſtrahlen Luft und Wonne 
Aus ihrem fchönen Blick; 
Sie eilt, fie fliegt zum Thore, 
Sn ihre Burg zurüf, 
Gar Mancher fpottet Tächelnd: 
„O feht die Eitelkeit; 
Sie ift allein die Seele 
Der Brauen unferer Zeit v 


— 208 — 
Mahnung. 


Aus des Herzens Heiligthume 
Laßt die Liebe frei erblühn! 
D des Lebens fehönfte Blume 
Läßt fich künſtlich nicht erziehn! 


In dem Topfe, in dem Garten 
Sprießt die Alpenroſe nicht! 
Nur auf freien Felſenwarten 
Blüht mit Luſt fie rein und licht. 


Sept fie unter Glas und Gloden, 
Dennoch wird fie nicht erglühn, 
Ihre Säfte werden floden 
Ob dem übereilten Mühn. 


Freiheit will die Roſe haben, 
Freie Sonne, freie Luft: 
Wo fie diefe nimmer haben 
Weht und berrfcht nur Moderduft, 


Wie die Rofe, finkt die Liebe, 
Fehlt der Freiheit Frühlingsſchein; 
Ihre ſchönſten Blumentriebe 
Sterben, ſchränkt die Welt fie ein. 


Aus des Herzens Heiligthume 
Laßt die Liebe frei erblühn | 

D des Lebens fchönfte Blume 

Läpt fich Lünftlich nicht erziehn! 


— 209 — 


Sankt Auguftinus. 


I 

Beim Lampenlicht im Kämmerlein 
Sigt Auguftinus ſtumm, allein ; 
Und wehn auch Züftchen leicht und fühl, 
Ihm iſt es gar fo fehwer und ſchwül. 
Er finnt und forfht aus dunkelm Drang, 
Was ihm getrübt des Lebens Gang. 
Der Zweifel treibt ihn kreuz und quer: 
Er findet nicht gerecht fich mehr, 
Wie oft ein Blitz die Nacht erhellt, 
Ein Gottesſtrahl ins Herz ihm fänt, 
Und Har er ſchaut, daß Sinnesluft 
Ihm flört und Löfcht das Licht der Bruſt, 
Berblieb auch ſchön und treu bis heut, 
Was lang das Herz ihm Hold erfreut, 
Doch will in frommem Herzensglühn 
Er gleich dem Zauber fich entziehn. 
„Keuſch“, feufzt er, „mache mich, o Gott, 
Daß werde nicht mein Geift zu Spott!“ 
Wie auf der Au ein fanfter Weft, 
Ein Raufchen nah fich hören Täßt, 
So zu ihm fehwebt ins Kämmerlein 
Mit trautem Gruß die Maid herein. 
In Locken fliegt ihr fehönes Haar, 
Die Aeuglein glühn wie Sternlein klar, 
Es wallt der Bufen voll und rund 
Und gibt das tieffte Sehnen fund, 
Er blickt fie an; fo Bold, fo mild 
Noch nie fah er das Frauenbild; 


Kurz, Blumenlefe. II. 14 
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Nicht Tann fein Auge fatt ſich fehn, 

In Wonne will fein Herz zergehn. 
„Laß, Gott, mein Bitten,“ fleht er nun, 
„Ein Weilhen noch auf fi beruhn!“ 
Und ſchnell er ſchließt zu ſichrer Ruh 
Für Scherz und Kuß das Stübchen zu. 





Dichter und Derwiſch. 


— 


Derwiſch. 
Gottlos biſt du, Dichter, worden; 
Treffe dich des Himmeld Haß! 
Nur Suleifa, deine Schöne, 
Singft du ohne Unterlaß. 


Wehl du kehrſt dich von dem Glauben, 
Bon des Lebens fiherm Hort; 

Und für Allah's Glanz und Liebe 

Haft du nie ein preifend Wort, 


Dichter: 

Don dem Schöpfer felbft zu fingen, 
Magen ja die Engel nicht; 
Schweigend neigen fie die Blicke 
Bor dem unnahbaren Licht. 
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Denn den Schöpfer würdig loben 
Kann der Wefen All allein; 
Doc ich wage, ihn zu fingen 
In dem milden Wiederfchein. 


Sieh! das Herz des Dichters gleichet 
Nur dem Thau; er faffet nicht 
Ganz die Sonne, doch er fpiegelt 
Einen Strahl von ihrem Licht. 


Wollteſt du, geftrenger Richter, 
Einmal nur Suleifa fehn, 
D du würdeft ſchnell des Dichters 
Frommbeſcheidnen Sinn verftehn! 


Denn von Allah's Lichtglanz leuchtet 
Mir in Liebchens Aug ein Strahl, | 
Und wer feinen Abglanz ahnet, 

Ehrt den Emigen zumal. 


& 


Der Fiſcher und die Maid. 


Des nahen Sturmes Boten, 
Die Mövenjchwärme ziehn; 
Zum Ufer will der Fifcher 
Mit feinem Mägdlein fliehn. 

i 14 * 
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Bei heiterm Himmel fuhren 

Zur Luft fie auf die Ser, 

Und Scherz und Kuß verfcheuchten 
Die Furt vor Sturm and Web. 


Die Wolken ziehn; ein Schatten 
Bedeckt den weiten Plan; 
Und rafch und immer rafcher 
Durchgleitet ihn der Kahn. 
Noch rafcher find die Lüfte; 
Sie nahn in wilden Lauf; 
Schon thürmen fohäumend, tojend 
Die Wogen rings fih auf. 


Scharffpähend führt der Fiſcher 
Das Ruder auf dem Schiff. 
Berderben droht zur Stelle 
Gar manches Felfenriff. 

Dem Mägdlein blaßt die Wange, 
Und fehneller fchlägt fein Herz; 

Es fchmiegt fih an den Trauten 
Zum Troft im bangen Schmerz. 


Da bricht und finft das Ruder; 
Der Nahen ſchwankt; es Fracht; 
Die Wellen fchlagen über, 

Sie dringen ein mit Macht. 
Der Fifcher ohne Zagen 
Umfaßt fein Lieb gefchwind, 

Er ftürzt fi) in die Brandung, 
Er ringt mit Fluth und Wind, 
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„Bas hält dein Arm mir, Trauter, 
Den Leib fo feft umfaßt? 
O laß du frei mich fchalten, 
Dich hemmt, dich ftürzt die Laſt!“ — 
„Dermag ich nicht dein Retter 
Aus diefer Noth zu. fein, 
So werde denn uns beiden 
Am Meer ein Grab gemein!” — 


— 


Die wilden Lüfte brauſen 
Daher in ſchnellerm Lauf; 
Die Wogen ſchlagen höher 
Und immer höher auf; 

Die Lüfte und die Wogen 
Erſchüttern Fels und Strand; 
Sie werfen Schiffestrümmer 
Wie höhnend an das Land. 


Da ſteigen aus den Fluthen 
Der Fiſcher und die Maid; 
Sie athmen frei nun wieder 
Nach mühevollem Leid. 

Das Mägdlein ſinkt zum Danke 
Dem Trauten an die Bruſt, 
Und Lippe ruht auf Lippe 

In ſelig ſtiller Luſt. 
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Amdfiher mm. 


Es Auer Ye Muter mir nflchen Eck 
„Die Inter die Shimerzer er hier ed Hub! 
£ Wyete, ir Achkara. ar um I men me — 


„sm Fee 5 Dimmer am Scrauũe Ti ab, 
Une jegte den Aultern, den itummernden, zu. 
Es eiliz es wei im Syiele entct 
Bald wir es ben felgaten Bf chf“ 


Die Mutter eniellet in Gefuumz zer Flur, 
Doch findet He nimmer vom Anihlen die Epur. 
rafſt nicht du mein Aniklein, e Bankerer, an? 
Bas ſchauſt du fo bange zurüf auf den Plan“ — 


„3 rubte auf Blumen mit beiterem Muth, 
Da nahte die Schlange in giftiger Wuth; 
Mi fahte ein Grauen, ich eilte davon. 
O bliebe dem Orte doch ferne dein Sohn!” — 


Die Mutter vernimmt es mit wahiender Qual, 
Und fpähend durcheilt fie Die Gründe im Thal. 
„Kam, Fiſcher, gefprungen zu dir an den Strand 
Ein Knabe mit Blumen in fpielender Hand ?“ — 


„Wie wäre für Kinder die Stelle gemacht? 
Ee ſchwellen die Wogen des Stromes mit Macht; 
Sie fehwächen und brechen die dämmernde Wehr, 
Und bringen Verderben den Saaten umber.” 
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Die Mutter verzaget; fie eilet zum Hain; 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein. 
„Sabft, Zäger, im Walde ven Knaben du nicht, 
Mit Locken fo golden, mit Aeuglein fo licht?" — 


„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Gang, 
Und wahrlich! es ift für den Zarten mir bang; 
Da haufet der Wolf und mit wilden Geheul 
Entfloh er fo eben dem drohenden Pfeil. — 


Und dichter und finftrer der Wald fie umfängt, 
Und Schauer auf Schauer im Bufen fich drängtz 
Da lächelt der Mond aus den Wolfen jo mild, 
Und zeiget im Walde ein ſüßes Gefild. 


* 


Da ſchlummert der Knabe und träumet vom Spiel; 
Gebrochene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 
„Was ſäumſt du, o Herzchen, ſo ferne, allein? 
Ich ſuchte dich lange in ſehnender Pein.“ — 


„O Mutter, o Mutter!“ ſo tönt es in Luſt; 
Ihr ſtürzet der Knabe entzückt an die Bruſt. 
„Ich ſpielte im Felde, am Fluß, in dem Hain; 
Was brauchteft für mich du in Sorge zu fein? 


Es ftunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben fo freundlih und gut. 
Schau, Mutter, die Blumen, fo duftig und ſchön, 
Sie brachten fie alle von bimmlifcher Höhn | 
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O hätteft du nicht aus dem Schlaf mich gemerkt! 
Es hat fie dein Rufen verfcheucht und erſchreckt. 
Sie fuchet vergebend mein fehnender Blick, 

Wohl kehren die Lieben mir nimmer zurüd.“ 


Die Edelfrau von Auenftein. 


Auf feinem Schloffe trauert 
Der Herr von Auenftein; 
Der Feind zertritt die Fluren 
Und fchließt die Vefte ein. 
Kein leifer Strahl der Hoffnung 
Belebt des Nitterd Muth: 
„Bald wirft du, Burg der Väter, 
Ein Raub der wilden Gluth! 


Schon rufen laut zum Kampfe 
Die Hörner auf dem Plan; 
Schon woget fiegestrunfen 
Der Feind zum Sturm heran! 
Ich werde kämpfen, fallen; 

Mein Weib doch bleibt zurück; 
Ihr droht der Hohn des Siegers: 
O bittres Mißgeſchick!“ — 


Dort drängt die Schaar zum Walle; 
Da öffnet ſich das Thor; 
Und aus dem Schloffe fchreitet 
Die Edelfrau hervor. 
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Wie in ded Frühlings Milde 
Sich ſtillt des See's Fluth, 

Befiegt der Schönheit Zauber 
Der Krieger laute Wuth. 


„DO Gnade!’ fleht die Holde; 
„Ich trage feine Wehr; 
Ein Weib zu tüdten ziemet 
Dem Manne nimmermehr! 
Laßt ungefährdet feheiden 
Mich aus der Ahnen Haus, 
Und nur Ein Kleinod Hole, 
Mir dort ich noch heraus" — 


„Wir führen,” wird entgegnet, 
„Mit Frauen feinen Krieg; 
Des Schwachen Blut verdunfelt ; 
Des Starken fchönften Sieg! 
Dir ift gewährt die Bitte, 
Und, was dein Herz erfreut, 
Das wähle frei und trag’ es 
Bon dannen ungeſcheut!“ — 


Wie ſtrahlen Luft und Wonne 
Aus ihrem fchönen Blick; 
Sie eilt, fie fliegt zum Thore, 
In ihre Burg zurüd, 
Gar Mancher fpottet Tächelnd: 
„O feht die Eitelkeit; 
Sie ift allein die Seele 
Der Frauen unferer Zeit!“ 
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Die Holde fehret wieder, 
Sie trägt an ihrer Bruft 
Auf zartem Arm den Gatten, 
Des Herzens ftäte Luft. " 
Boll Staunen fehn die Krieger, 
Sie fehn fi fragend an; 
Da jauchzt ihr Herz vor Freude: 
„Es hält fein Wort der Mann!" — 


„Die Frauenminne fegnet 
Den Mann mit Luft und Heil; 
Und edle Frau, dir bleibe 
An diefem Ruhm dein Theil! 
Wo Schönheit ftrahlt und wirket 
Mit Güte feft im Bund, 

Da wird dem Menfchenberzen 
Der Gottheit Wille fund I“ 





Liebchens Augen. ! 


— 


Es fteht der Mond am Himmel mit düfterm Angeſicht; 
Zwei Sterne, Hagt er, fehlen; wo mögen wohl fie ſtehn? 
Ich weiß es, wo es ſtehet, das Pärchen ſchön und licht: 
Es iſt in deinen Augen, mein Liebchen, ja zu ſehn. 


1 Die folgenden Gedichte find ven ‚„Volksliedern aus Stalien nebft 
einer Ballade zu Shakſpeare's Romeo und Zulia. Bon Edward Dorer- 
Eglof." Baden (1860). Es find zwar Ueberfegungen, aber als folge fo 
vortrefflich, daß wir glaubten, einige verfelben mittheilen zu müſſen. 
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Hoffnung und Wirklichkeit. 


IH höre noch die Worte, auf die ich einft gebaut: 
„Zum Paradiefe tühret ein ehliches Verbinden,“ 
IH war da frohen Muthes, und bin fehon längſt getraut, 
Doc Tief von Paradiefe noch immer Nichts ſich finden! 


| Schmerz der Zaghafligkeit. 


Wohl ift es zum DVerzweifeln! Was fann darüber gehn? 
Im Mund die Zunge haben und Nichts zu reden wagen! 
IH kam in Liebchens Nähe, ja, fah fie vor mir ſtehn; 
Ich ſah fie da und fonnte doch nicht ein Wörtlein fagen. 


Frommer Entfchluß. 


— — — — 


Ich habe meinen Liebſten — ich Mage nicht! — verloren; 
Mir bangte nur, das würde mir großen Gram bereiten. 
Stirbt Einer, wird zum Papſte ein Anderer raſch erkoren; 
So recht! ich will von Neuem zur Wahl des Liebſten ſchreiten. 
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Liebe ohne Maß. 


Wenn allermärts die Bäume zum Sprachvermögen kämen, 
Und jedes Blättchen gäbe ald Zunge dann fich fund; 
Wenn man ded Meeres Fluthen als Dinte könnte nehmen, 
Und jeder Halm zur Feder, und ganz dad Erdenrund 
Zu Pergamente würde, doch reichte nie es hin, 
Dir treulichft zu berichten, wie gut ich, Herz, dir bin! 


Verzauberung. 


—— 


Da meine Augen nahe zum erftenmaf dich fahn, 
Da fehlen das Paradies fih von Neuem zu erfchließenz 
Sch fah die Engel alle in einem Zuge nahn, 
Ich fah die Engel alle zum Ziel dein Aug’ erkiefen, 
Und alle dicht umfchweben dein ganzes Angeficht! 
Der Zauber, den du übtefl, er wich von mir noch nicht! 
Ich fah den ſchönen Bufen fie alle dir umfehweben: 
Den Zauber, den du übteft, vermag ich nicht zu heben! 
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Der Rapuziner als Arzt, 


— 


Ich trug von einer Maid 
Das Bild in meinem Herzen. 
Im Bettlein Tag mein Lieb, 
Es hatte große Schmerzen, 


„Wie kann es wohl geichehen, 
Mein leidend Lieb zu fehen? 
Als Kapuziner will u 
Sofort zu ihm ich gehen.” 


Der Kapuziner that . 
Bon Haus zu Haus ſich wenden; 
„O Serrin bier im Haus 
MWirft wohl ein Schärflein ſpenden!“ 


„D geht! e8 walten bier 
Nur Schmerz und Klaggewimmer: 
Die Tochter liegt im Bett, 
Sieht wohl den Morgen nimmer !* 


„Denn die Gefahr fo groß, 
So will ich Beicht fie hören; 
Ihr eilt indeß zum Arzt 
Und thut ihn herbeſchwören! 
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Ambicher Sinn 


— 


&s ſuchet Die Diutter mit ſorglisem Bit 
Dru Ansben, ben fernen, ihr einziges Ghf. 
‚Abe bitter Die Scherzen der Mutter dos Find! 
O fpreiget, ihr Nadbarn, we fünmt fih mein Kind?" — 


„3m Zelde es Blumen zum Strauße ſich brach, 
Hu jagte ben altern, den fdimmernden, nadh. 
So eilte es weiter im Spiele entzüdt; 

Bald war e6 ben folgenden Blicken entrüdt.“ 


Die Mutter enteltet in Hoffnung zur Flur, 
Doch findet fle nimmer vom Knäblein die Spur. 
„Lrafft nicht Du mein Knäblein, o Wanderer, an? 
Was ſchauſt du fo bange zurüd auf den Plan?" — 


„Ich ruhte auf Blumen mit heiterem Muth, 
Da nahte Die Schlange in giftiger Wuth; 
Mich faßte ein Grauen, ich eilte davon. 

D bliebe dem Orte doch ferne dein Sohn!“ — 


Die Mutter vernimmt es mit wachfender Qual, 
Und fpäbend durcheilt fie die Gründe im That. 
„Ham, Fiſcher, geſprungen zu dir an den Strand 
Ein Knabe mit Blumen in fpielender Hand ?“ — 


„Wie wäre für Kinder die Stelle gemacht ? 
68 fihwellen die Wogen des Stromes mit Macht; 
Sie ſchwächen und brechen die Dinmernde Behr, 
4 Berderben den Saaten umber.“ 
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Die Mutter verzaget; fie eilet zum Hain; 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein. 
„Sahſt, Jäger, im Walde den Knaben du nicht, 
Mit Locken ſo golden, mit Aeuglein ſo licht?“ — 


„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Gang, 
Und wahrlich! es ift für den Zarten mir bang; 
Da baufet der Wolf und mit wilden Geheul 
Entfloh er jo eben dem drohenden Pfeil.“ — 


Und dichter und finftrer der Wald fie umfängt, 
Und Schauer auf Schauer im Bufen fich drängt; 
Da lächelt der Mond aus den Wolfen jo mild, 
Und zeiget im Walde ein fühes Gefild. 


Da fhlummert der Knabe und träumet vom Spiel; 
Gebrochene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 
„Bas fäumft du, o Herschen, fo ferne, allein? 
Ich fuchte dich fange in fehnender Pein.“ — 


„D Mutter, o Mutter!” fo tönt es in Luſt; 
Ihr flürzet der Knabe entzüdt an die Bruft. 
„Ich fpielte im Felde, am Fluß, in dem Hainz 
Was brauchteft für mich du in Sorge zu fein? 


Es ftunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben fo freundlih und gut. 
Schau, Mutter, die Blumen, fo duftig und fchön, 
Eie brachten fie alle von himmliſcher Höhn | 
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O hätteſt du nicht aus dem Schlaf mich geweckt! 
Es hat fie dein Rufen verſcheucht und erſchreckt. 
Sie ſuchet vergebens mein ſehnender Blick, 

Wohl kehren die Lieben mir nimmer zurück.“ 


Die Edelfrau von Auenftein. 


Auf feinem Schloffe trauert 
Der Herr von Auenftein; 
Der Feind zertritt die Fluren 
Und fchließt die Vefte ein. 
Kein leifer Strahl der Hoffnung 
Delebt des Nitterd Muth: 
„Bald wirft du, Burg der Väter, 
Ein Raub der wilden Gluth! 


Schon rufen laut zum Kampfe 
Die Hörner auf dem Plan; 
Schon woget fiegeätrunfen 
Der Feind zum Sturm heran! 
Ich werde kämpfen, fallen; 

Mein Weib doch bleibt zurück; 
Ihr droht der Hohn des Siegers: 
O bittres Mißgeſchick!“ — 


Dort drängt die Schaar zum Walle; 
Da öffnet-fih das Thor; 
Und aus dem Schloſſe fchreitet 
Die Edelfrau hervor. 
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Wie in ded Frühlings Milde 
Sich ftilt des See's Fluth, 

Beflegt der Schönheit Zauber 
Der Krieger laute Wuth. 


„O Gnade!” fleht die Holde; 
„Ich trage feine Wehr; 
Ein Weib zu tüdten ziemet 
Dem Manne nimmermehr ! 
Laßt ungefährdet ſcheiden 
Mih aus der Ahnen Haus, 
Und nur Ein Kleinod Hole, _ 
Mir dort ich noch heraus " — 


„Wir führen,“ wird entgegnet, 
„Mit Frauen feinen Krieg; 
Des Schwachen Blut verdunfelt ; 
Des Starken fchönften Sieg! 
Dir ift gewährt die Bitte, 
Und, was dein Herz erfreut, 
Das wähle frei und trag’ es 
Bon dannen ungefcheutl" — 


Wie ftrahlen Luft und Wonne 
Aus ihrem fchönen Blick; 
Sie eilt, fie fliegt zum Thore, 
In ihre Burg zurüd, 
Gar Mancher fpottet lächelnd: 
„D feht die Eitelkeit; 
Sie ift allein die Seele 
Der rauen unferer Zeit!" 
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Bei heiterm Himmel fuhren 

Zur Luft fie auf die See, 

Und Scerz und Kuß verfcheuchten 
Die Furt vor Sturm and Weh. 


Die Wolfen ziehn; ein Schatten 
Bedeckt den weiten Plan; 
Und rafch und immer rafcher 
Durchgleitet ihn der Kahn. 
Noch rafcher find die Lüfte; 
Ste nahn in wilden Lauf; 
Schon thürmen fehäumend, tofend 
Die Wogen rings fich auf. 


Scharfſpähend führt der Fifcher 
Das Ruder auf dem Schiff. 
Verderben droht zur Stelle 
Gar manches Felfenriff. 

Dem Mägdlein blaßt die Wange, 
Und fehneller fchlägt fein Herz; 

Es fchmiegt fih an den Trauten 
Zum Troft im bangen Schmerz. 


Da bricht und finft das Ruder; 
Der Nachen ſchwankt; es Fracht; 
Die Wellen ſchlagen über, 

Sie dringen ein mit Macht. 
Der Fiſcher ohne Zagen 
Umfaßt ſein Lieb geſchwind, 

Er ſtürzt fich in die Brandung, 
Er ringt mit Fluth und Wind. 
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„Was hält dein Arm mir, Trauter, 
Den Leib fo feft umfaßt? 
O laß du frei mid fchalten, 
Dich hemmt, dich ftürzt die Laſt!“ — 
„Dermag ich nicht dein Netter 
Aus dieſer Noth zu fein, 
So werde denn und beiden 
Im Meer ein Grab gemein!” — 


Die wilden Lüfte braufen 
Daher in fchnellerm Lauf; 
Die Wogen fchlagen höher 
"Und immer höher aufz 
Die Lüfte und die Wogen 
Erfhüttern Fels und Strand; 
Sie werfen Schiffestrümmer 
Mie höhnend an das Land, 


Da fteigen aus den Fluthen 
Der Fifcher und die Maid; 
Sie athmen frei nun wieder 
Nah mühevollem Leid. 

Das Mägdlein finft zum Dane 
Dem Trauten an die Bruft, 
Und Lippe ruht auf Kippe 

In ſelig ftiller Luft, 


— — 2 — 
Rindlicher Sinn. 


Es ſuchet die Mutter mit ſorglichem Blick 
Den Knaben, den fernen, ihr einziges Glück. 
„Wie bitter die Schmerzen der Mutter doch ſind! 
D ſprechet, ihr Nachbarn, wo ſäumt fi) mein Kind?“ — 


„Im Felde e8 Blumen zum Strauße fich brach, 
Und jagte den Faltern, den fchimmernden, nad). 
So eilte es weiter im Spiele entzüdt; 

Bald war es den folgenden Blicken entrüdt.“ 


Die Mutter enteilet in Hoffnung zur Flur, 
Do findet fie nimmer vom Knäblein die Spur. 
„zrafft nicht du mein Knäblein, o Wanderer, an? 
Bas fhauft du fo bange zurüdf auf den Plan?“ — 


„Sch rubte auf Blumen mit heiterem Muth, 
Da nahte die Schlange in giftiger Wuth; 
Mich faßte ein Grauen, ich eilte davon. 

D bliebe dem Orte doch ferne dein Sohn!" — 


Die Mutter vernimmt es mit wachfender Qual, 
Und fpähend durcheilt fie die Gründe im Thal. 
„Kam, Fiſcher, geiprungen zu dir an den Strand 
Ein Knabe mit Blumen in fpielender Hand?“ — 


„Wie wäre für Kinder die Stelle gemacht? 
Es fchwellen die Wogen des Stromes mit Macht; 
Sie jhwächen und brechen die dämmernde Wehr, 
Und bringen Verderben den Saaten umber.” 
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Die Mutter verzaget; fie eilet zum Hain; 
Schon brechen die nächtlichen Schatten herein. 
„Sabft, Zäger, im Walde den Knaben du nicht, 
Mit Locken fo golden, mit Yeuglein fo licht?“ — 


„Wohl führte zum Wald ihn vor Stunden fein Gang, 
Und wahrlich! es ift für den Zarten mir bang; 
Da haufet der Wolf und mit wildem Geheuf 
Entfloh er fo eben dem drohenden Pfeil.” — 


Und dichter und finftrer der Wald fie umfängt, 
Und Schauer auf Schauer im Bufen fich drängt; 
Da lächelt der Mond aus den Wolken jo mild, 
Und zeiget im Walde ein ſüßes Gefild. 

5 

Da fchlummert der Knabe und träumet vom Spiel; 
Gebrochene Blumen ihm dienen zum Pfühl. 
„Was fäumft du, o Herzchen, fo ferne, allein? 
Ich fuchte dich lange in fehnender Pein.“ — 


„D Mutter, o Mutter!“ fo tönt es in Luft; 
Ihr flürzet der Knabe entzüdt an die Bruft. 
„Ich fpielte im Felde, am Fluß, in dem Hainz 
Bas brauchteft für mich du in Sorge zu fein? 


Es ftunden zur Seite zum Spiel und zur Hut 
Mir leuchtende Knaben fo freundlich und gut. 
Schau, Mutter, die Blumen, fo duftig und fchön, 
Sie brachten fie alle von himmliſcher Höhn! 


— 216 — 


O hätteſt du nicht aus dem Schlaf mich geweckt! 
Es hat fie dein Rufen verfcheucht und erfihredt. 
Sie fuchet vergebens mein fehnender Blick, 

Wohl kehren die Lieben mir nimmer zurüd.“ 


Die Edelftau von Auenftein. 


Auf feinem Schloffe trauert 
Der Herr von Auenftein; 
Der Feind zertritt die Fluren 
Und fchließt die Veſte ein. 
Kein leifer Strahl der Hoffnung 
Delebt des Ritters Muth: 
„Bald wirft du, Burg der Väter, 
Ein Raub der wilden Gluth! 


Schon rufen laut zum Kampfe 
Die Hörner auf dem Plan; 
Schon woget fiegeötrunfen 
Der Feind zum Sturm heran! 
Ich werde kämpfen, fallen; 

Mein Weib doch bleibt zurück; 
Ihr droht der Hohn des Siegers: 
O bittres Mißgeſchick!“ — 


Dort drängt die Schaar zum Walle; 
Da öffnet-fih das Thor; 
Und aus dem Schloffe fchreitet 
Die Edelfrau hervor, 
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Bie in ded Frühlings Milde 
Sich ſtillt des See's Fluth, 

Befiegt der Schönheit Zauber 
Der Krieger laute Wuth. 


„O Gnade!" fleht die Holde; 
„Ich trage keine Wehr; 
Ein Weib zu tödten ziemet 
Dem Manne nimmermehr! 
Laßt ungefährdet feheiden 
Mich aus der Ahnen Haus, 
Und nur Ein Kleinod hole, . 
Mir dort ich noch heraus " — 


„Wir führen,” wird entgegnet, 
„Mit Frauen feinen Krieg; 
Des Schwachen Blut verdunfelt ; 
Des Starken fchönften Sieg! 
Dir ift gewährt die Bitte, 
Und, was dein Herz erfreut, 
Das wähle frei und trag’ es 
Bon dannen ungeſcheut!“ — 


Wie ftrahlen Luft und Wonne 
Aus ihrem fchönen Blick; 
Sie eilt, fie fliegt zum Thore, 
In ihre Burg zurüd, 
Gar Mancher fpottet Tächelnd: 
„O ſeht die Eitelkeit; 
Sie ift allein die Seele 
Der rauen unferer Zeit!" 
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Die Holde kehret wieder, 
Sie trägt an ihrer Bruft 
Auf zartem Arm den Gatten, 
Des Herzens ftäte Luft. “ 
Boll Staunen fehn die Krieger, 
Sie fehn fi fragend anz 
Da jauchzt ihr Herz vor Freude: 
„Es hält fein Wort der Manni" — 


„Die Frauenminne fegnet 
Den Mann mit Luft und Heil; 
Und edle Frau, dir bleibe 
An diefem Ruhm dein Theil! 
Mo Schönheit ftrahlt und wirfet 
Mit Güte feft im Bund, 

Da wird dem Menfchenherzen 
Der Gottheit Wille Fund |“ 


Liebchens Augen. ! 


— 


Es fteht der Mond am Himmel mit düfterm Angeficht; 
Zwei Sterne, klagt er, fehlen; wo mögen wohl fle ftehn? 
Ich weiß es, wo es ftebet, da8 Pärchen fehön und licht: 
Es ift in deinen Augen, mein Liebchen, ja zu fehn. 


1 Die folgenden Gepichte find ven „Volkslievern aus Italien nebft 
einer Ballade zu Shakſpeare's Romeo und Julia. Bon Edward Dorer- 
Eglof." Baden (1860). Es find zwar Ueberfegungen, aber als ſolche fo 
vortrefflich, daß wir glaubten, einige verfelben mittheilen zu müffen. 
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Hoffnung und Wirklichkeit. 


Ih höre noch die Worte, auf die ich einft gebaut: 
„Zum Paradieſe führet ein ehfiches Verbinden.“ 
IH war da frohen Muthes, und bin fchon längft getraut, 
Dod ließ vom Paradiefe noch immer Nichts fich finden! 


Schmerz der Baghaftigkeit. 


Wohl ift es zum Verzweifeln! Was kann darüber gehn? 
Im Mund die Zunge haben und Nichts zu reden wagen! 
IH kam in Liebihens Nähe, ja, fah fie vor mir ſtehn; 
Ich ſah fie da und fonnte doch nicht ein Wörtlein fagen. 


Frommer Entfchluß. 


Ich habe meinen Liebſten — ich klage nicht! — verloren; 
Mir bangte nur, das würde mir großen Gram bereiten. 
Stirbt Einer, wird zum Papfte ein Anderer rafch erforen; 
So recht! ich will von Neuem zur Wahl des Liebften fchreiten. 
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Liebe one Maß. 


Wenn allerwärt3 die Bäume zum Sprachvermögen kämen, 
Und jedes Blättchen gäbe ald Zunge dann fich fund; 
Wenn man ded Meeres Fluthen als Dinte könnte nehmen, 
Und jeder Halm zur Feder, und ganz das Erdenrund 
Zu Pergamente würde, doch reichte nie es bin, 
Dir treulichft zu berichten, wie gut ich, Herz, dir bin! 


Verzaubderung. 


nm 


Da meine Augen nahe zum erftenmal dich fahn, 
Da ſchien das Paradies fih von Neuem zu erfchließen; 
Ich fah die Engel alle in einem Zuge nahn, 
Ich ſah die Engel alle zum Ziel dein Aug’ erkiefen, 
Und alle dicht umfchweben dein ganzes Angeficht! 
Der Zauber, den du übtefl, er wich von mir noch nicht! 
Ich fah den fehönen Bufen fie ale dir umfchweben: 
Den Zauber, den du übteft, vermag ich nicht zu heben! 
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Der Kapuziner als Arzt. 


Ich trug von einer Maid 
Das Bild in meinem Herzen. 
Im Bettlein lag mein Lieb, 
Es hatte große Schmerzen, 


„Die kann e8 wohl geichehen, 
Mein leidend Lieb zu fehen? 
Als Kapuziner will u 
Sofort zu ihm ich gehen.” 


Der Kapuziner that . 
Don Haus zu Haus ſich wenden; 
„O Herrin bier im Haus 
Wirſt wohl ein Schärflein ſpenden!“ 


„D geht! e8 walten bier 
Nur Schmerz und Klaggewimmer: 
Die Tochter liegt im Bett, 
Sieht wohl den Morgen nimmer!“ 


„Wenn die Gefahr fo groß, 
So will ich Beicht fie hören; 
Ihr eilt indeß zum Arzt 
Und thut ihn herbefchwören! 


— MM — 


Doch ſchließt die Thüre gut 
Und auch die Fenſter innen, 
Daß fremde Leute nicht 
Auf freches Lauſchen finnen !“ 


Ich ſtellte meine Fragen; 
Die erſte Frage war: 
„Wie viele Schätze zählſt du? 
O ſag' es treu und wahr!“ 


„Ich weiß von Einem nur; 
Wie könnten zwei mir taugen? 
Es ſteht mein erſter Schatz 
Am Bett vor meinen Augen.“ 


Die Maid verließ das Bett, 
Der Bruder that enteilen: 
„D Mutter, Mutter mein, 
Der wußte traun! zu heilen!” 


„Sepriefen fei der Möndh, 
Die Kutte nicht vergeffen ! 
Er hat mein Kind geheilt; 
Ihr Schmerz war unermeffen ! 


Gepriefen fei der Mönch, 
Die Kutte auch daneben! 
Fa! hätte der. gefehlt, 
Wie thät mein Kind noch leben!“ 
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Lombarda. 


— 


„Lombarda, hehrfte aller Frauen, 
D liebe mich! o werde mein!" — 
„Wie darf ih Solches mir getrauen? 
Noch lebt mein Mann. Wie kann e8 fein?" — 
„Lombarda, hehrſte aller Frauen, 
Er fterbe mir zum Hochgewinn!“ — 
Bas fang ich an, ihn todt zu ſchauen? 
Was führt zum Ziele da mich hin?“ — 
„Ich ſann darüber oft und lange; 
Das befte Mittel fann ich aus: 
Es weilet eine Heine Schlange 
Sm Garten hinten an dem Haus. 
Nimm ihres Kopfes Fleifh und Beine, 
Zerftoße fie fo ganz und gar, 
Dann mifche fie mit dunfelm Weine, 
Und reiche fo zum Trunf es dar, 
Wenn voller Durft und müd vom Jagen 
Zum Haus zurüd der Mann dir kehrt!" — 
— „Ich ſchmachte, ann es faum ertragen, 
Dem Durfte fei mit Wein gewehrt! 
Zombarda, ſprich! Was ift gefchehen ? 
Es hat der Wein fo trüben Schein!” — 
„Dom Meere ber des Windes Wehen 
Mag wohl der Grund der Trübung fein!" — 
„Xombarda, nimm das Glas zur Hande, 
Und trinke, trinke felbft den Wein!“ — 
„Wie wäre das ich wohl im Stande? 


Ich müßte erft doch durftig fein!" — 
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„Zu trinken ſoll mein Schwert dich lehrenl 

Du trinfft den Wein! Nun! trinke gleich 1“ 
Lombarda that den Schlud, den erften, ſchweren, 
Und ihre Wangen wurden bleich; 

Sie that zum zweiten Schluck ſich zwingen, 

Sie wollte beichten in der Noth; 

Sie that den dritten Schluck verfchlingenz 

Sie ſank dahin erftarrt und todt. 


Gottfried Keller. 


VVVVF 


Abendlied. Andie Natur. 


— 


HUN ein mich in die grünen Decken, 
Mit deinem Säufeln (ul? mic ein! 
Bei guter Zeit magft du mich wecken 
Mit deines Tages jungem Schein, 

Ich Hab’ mich müd in dir ergangen, 
Mein Aug’ ift matt von deiner Pradt: 
Nun ift mein einziges Verlangen, 

Im Traum zu ruh'n, in deiner Nacht. 


Des Kindesauges freudig Leuchten 
Schon fingeſt du mit Blumen ein, 
Und wollte junger Gram es feuchten 
Du ſcheuchteſt ihn mit buntem Schein. 
Ob wildes Haſſen, maßlos Lieben 
Mich zeither auch gefangen nahm, 
Doch immer bin ich Kind geblieben, 
Wenn ich zu dir in's Freie kam! 


Kurz, Blumenleſe. TI. 15 
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Geliebte, die mit ew'ger Treue 
Und ew'ger Jugend mich erquidt, 
Du einz’ge Luft, die ohne Reue 
Und ohne Nachweh mich entzüdt: 
Sollt' ich dir jemald untreu werden, 
Dich kalt vergefjen, ohne Dank: 
Dann ift mein Fall genaht auf Erden, 
Nein Herz verdorben, oder frank! 


O ſteh' mir immerdar im Rüden, 
Bin ich im Feld mit meiner Zeit! 
Mit deinen warmen Mutterbliden" 

Ruh? auf mir, auch im fehärfften Streit! 
Und follte mich mein Stündlein finden, 
Schnell dede mich mit Rafen zu; 

O felig Sterben und Verſchwinden, 

Zu neuem Kampf nach kurzer Ruh’! 


Morgen. 


So oft die Sonne auferfteht, 
Erneuet fi mein Hoffen, 
Und bleibet, bis fie untergebt, 
Wie eine Blume, offen; 
Dann fehlummert es ermattet, 
Geduldig mit ihr ein: 
Doc fröhlich wacht ed wieder auf 
Mit ihrem erften Schein. 


Das ift die Kraft, die nimmer ftirbt 
Und immer wieder ftreitet, 
Das gute Blut, das nie verdirbt, 
Geheimnißvoll verbreitet. 
So lang noch Morgenwinde 
Doran der Sonne wehn, 
Wird nie der Freiheit Priefterfchaar 
In Naht und Schlaf vergehn. 


Abend. 


— — 


In Gold und Purpur tief verhültt, 
Willſt du mit deiner Reuchte fcheiden, 
Und ich, noch ganz von dir erfüllt, 
Soll, Sonne, did nun plößlich meiden? 
Du haft mein Herz mit Luft entzündet: 
Du allerfchönfte Königin; 

Wenn mir dein Strablenantlig ſchwindet, 
Iſt nicht das Feuer todt und bin% 


O reiche mir noch Einen Strahl, 
Der labend, leuchtend auf mich falle, 
Daß ich aus diefem Dämmerthal 
An deiner Hand hinüber walle! 

Ich will dein treuer Page bleiben, 

Dein Spiegel, wie das blaue Meer, 
As Schäfer deine Lämmer treiben, 

Die Morgenwolfen, vor dir her. 
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Als leichte, leichte Wolke nur 
Laß mich an deinem Hofe weilen, 
Als deines Glanzes letzte Spur 
Von deinem Siegszug kündend eilen! 
Ich präg' als Lehrer neue Lieder 
Den Lerchen, deinen Kindern, ein — 
Du willſt mich nicht? Du taucheſt nieder? — 
Ich bin im Schatten, bin allein! 


Verlaſſen, bang wend' ich mich ab, 
Die Welt iſt eine todte Kohle; 
Was jüngſt nur Klarheit wiedergab, 
Stäubt, Aſche, unter meiner Sohle. — 
Doch ſchau: wie ich gen Oſten kehre, 
Taucht mir ein neues Wunder auf: 
In rofig mildem Nebelmeere 
Beginnt der Silbermond den Lauf. 


Leis, magiſch kommt der Rieſenſtern 
Auf grünen Wipfeln hergegangen; 
Er iſt nicht kalt, er iſt nicht fern, 
Nein, warm und nah, wie zum Erlangen. 
Iſt er der Sonne Aehrenlefer, 
Der nach verlornen Strahlen jagt? 
Iſt er der Sonne Reichsverweſer, 
Bis wieder fie im Often tagt? — 


Es ift auf Erden feine Nacht, 
Die nicht noch ihren Schimmer hätte, 
So groß ift feines Unglüds Macht, 
Ein Blümlein hängt in feiner Kettel 
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Sft nur das Herz von rechtem Schlage, 
So baut es fi ein Sternenhaug, 

Und fchafft Die Nacht zu hellem Tage, 
Wo fonft nur Afche, Schutt und Graus, 


Sommer. 


Das ift doch eine üppige Zeit, 
Wo Alles fo ſchweigend blüht und glüht, 
Wo des Sommers ftolzirende Herrlichkeit 
Langſam durch die fehwelgenden Lande zieht. 


Das Himmelblau und der Sonnenichein, 
Die zehren und trinfen mich gänzlich auf! 
Sch welfe dahin in üppiger Pein, 

Sm Blumenmeer verfiegt mein Lauf. 


Die Schnitter fo ſtumm an der Arbeit ftehn, 
Nachdenklich und lahm auf brennender Au; 
Sch hör’ ein heimliches Dröhnen gehn 
Fern in des Gebirges dämmerndem Blau. 


Wie fehn’ ich mich nach Gewitternacht, 
Nah Sturm und Regen und Donnerjchlag, 
Nach einer tüchtigen Freiheitsfchlacht, 

Nach einem entfcheidenden Völkertag | 
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Im Herbft erblichen fiegt das Land 
Und durch die dichten Nebel bricht 
Ein blaffer Strahl vom Waldesrand, 
Den Mond doch felber fieht man nicht. 


Doch ſchau! Der Reif wird Blüthenftaub, 
Ein Myrthenhain der Tannenwald, 
Das falbe, balberftorbne Laub 
In bunten Blumenmwogen wallt. 


Welch Traumbild durch das Herbfigrau lacht? 
Iſt's Früblingstraum vom neuen Jahr? — 
Die Freiheit wandelt durch die Nacht 
Mit wallend aufgelöstem Haar! 


Und wandelnd fpäht fie rings und laufcht, 
Die bleiche hohe Künigin ; 
Und ihre Purpurfchlepre raufcht 
Leis über dunfle Gräber bin. 


Sie hat gar eine reiche Saat 
Verborgen in der Erde Schooß: 
Sie forscht, ob die und jene That 
Nicht Schon in zarte Keime fproß. 


Sie drüft ein Schwert an ihre Bruft, 
&3 blinkt in weißem Dämmerlicht: 
Sie bricht in wehmuthvoller Luft 
Man blutiges Vergißmeinnicht. 
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Es ift auf Erden feine Stadt 
Es ift fein Dorf, de ſtille Huth 
Nicht einen alten Kirchhof hat, 
Darin ein Freiheit: Märtrer ruht. 


An einen Schufgenoffen. 


Wohin Hat dich dein guter Stern gezogen, 
O Schulgenoß aus erften Anabenjahren? 
Wie weit find auseinander wir gefahren 
In unfern Scifflein auf ded Lebens Wogen! 


Wenn wir die Interften der Klaffe waren, 
Wie haben wir treuberzig und betrogen, 
Erfinderifch und ſchwärm'riſch uns belogen 
Bon Aventüren, Liebfchaft und Gefahren ! 


Da feh? ich juft, beim Schimmer der Laterne, 
Wie mir gebüct, zerlumpt ein Vagabund 
Mit einem Häfcher fcheu vorübergeht —: 


So alfo wendeten fich unfre Sterne? 
Und fo hat es gemwuchert, unfer Pfund ? 
Du bift ein Spigbub worden, ich — Poet! 
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Wirklichkeit. 


So manchmal irre werd' ich an der Stunde, 
An Tag und Jahr, ach, an der ganzen Zeit; 
Es gährt, es tost: doch mitten auf dem Grunde 
Sft es fo ſtill, fo kalt, fo zugefchneit. 


Habt ihr euch auf ein neues Jahr gefreut, 
Die Zukunft preifend mit beredtem Munde? 
Es rollt heran und fchleudert, o wie weit, 
Euch rückwärts! — Ihr verfinft im alten Schlunde, 


Und dennoch kann die Hoffnung nie verlieren | 
Sind auch noch viele Nächte zu durchträumen, 
Zu fchlafen, zu durchwachen — zu durchfrieren. 


So wahr erzürnte Waffer müffen ſchäumen, 
Muß, ob der tiefften Nacht, Tag triumphiren, 
Und fieh: ſchon bricht es roth aus Wolfenfäumen | 


In der Stadt, 


u 


Wo fi drei Gaſſen kreuzen, frumm und enge, 
Drei Züge wallen plöglich fich entgegen 
Und fhlingen fich, gehemmt auf ihren Wegen, 
Zu einem Knäul und lärmenden Gedränge. 
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Die Wachparad' mit gellen Trommelſchlägen 
Ein Hochzeitzug mit Geigen und Gepränge, 
Ein Leichenzug klagt feine Grabgefänge : 
Das Alles ftoct, fein Glied mehr Tann fich regen. 


Verftummt find Geiger, Pfaff und Trommelfchläger; 
Der dicke Hauptmann flucht, daß Niemand weiche, 
Gelächter fchallet aus dem Hochzeitzug. 


Doch oben auf den Schultern ſchwarzer Träger, 
Starrt in der Mitte kalt und ftill die Reiche 
Mit blinden Augen in den Wolfenflug. 





Warnung. 


— 
# 


Ja, du bift frei, mein Volk! — von Eifenfetten ; 
Kein Fürft, Fein Mdel fehmiedet dir die Bande; - 
Frei von des Vorrechts unduldbarer Schande 
Und fröhlich magft du deinen Wohlſtand betten. 


Doch nicht kann dies dich vor der Knechtſchaft retten, 
Der ſchwarzen — die im weißen Schafsgewande 
An allen Thüren faufcht im Schwetzerlande, 
Sich als Polyp an jedes Herz zu Hetten ! 


Wenn du nicht tapfer magft den Geift entbinden 
Don alles Dunfts erſtickender Umbüllung, 
Nicht heilig deiner freien Einficht pflegen : 
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So wird der Feind ſtets offne Thore finden, 
AL deiner Hoffnung rauben die Erfüllung, 
AL dein gefördert Werk in Aſche legen ! 


Die zwei Gellenfchüffe. 


— 


Ob fie gefchehn? Das ift hier nicht zu fragen; 
Die Perle jeder Kabel ift der Sinn. 
Das Mark der Wahrheit ruht bier frifch darin, 
Der reife Kern von allen Völferfagen. 


Es war der erfte Schuß ein Alleswagen, 
Kind, Leib und Gut, am Föftlichen Gewinn: 
„Blick' Her, Tyrann! was ich nur hab’ und bin, 
Will ich beim Erften in die Schanze fchlagen ! 


Und du ftehft leer und heillos, wie du bift, 
Und läſſeſt fühllos dir am Herzen rütteln, 
Und ſpiegelſt höhniſch dich in meinem Blut? 


Und immer: Nein?! — verlaufen ift die Frift! 
Berflucht fei deines Hauptes ewig. Schütteln! 
O zweiter, heilger Schuß, nun triff mir gut!“ 
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Sipt man mit gefloffnen Augen 
Einfam in dem dunfeln Zimmer, 
Blitzt oft durch die zarten Liter 
Plöglich rother Kerzenfchimmer ; 
Weiß ich doch, daß Eonnenftrablen 
Durch die Augendedel dringen 
Und in flimmernden Eebilden 
Sih um unfre, Seele jchlingen. i 


Alſo ſaß ich im der Dämm’rung, 
Müd vom Erdenlärm und Staube, 
Eingelullt vom ANbendfäufeln, 
Schlummernd in der grünen Laube: 
Da begann von Licht und Blumen 
Gar ein feltfam fchimmernd Weben 
Und ein Ranfen um die Augen, 
Wie von goldnen Zauberreben. 


Rothe Rofen, weiße Rofen, 
Primeln, Tulpen und Rarziffen, 
Dahlien von hundert Farben 
Sah ich durcheinander fpriehen. 
Purpur, Gold, Azur und Silber 
Blimmerten in Wechfeltönen, 

Lila, Rofa, heit'res Meergrün 
Mußten Glanz mit Glanz verfühnen, 


D, das war ein prächt’ger Reigen, 
Die die Farben all’ ihn tanzten, 
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Wie die Blüthenftern’ und Glocken 
Ringelnd fi in Beete pflanzten | 
Aber in den Wundergarten 

Sentte eine Jakobsleiter 

Don zwei Strahlen fanft fich nieder 
Aus zwei Sternen, bläulich heiter | 


Kleine blonde Liebesengel 
Schwebten daran auf und nieder, 
Stiegen in den Sternenhimmel, 
Kehrten in mein Herze wieder ; 
Merten and’re hübfche Knaben, 
Die darinnen träumend fchliefen 
Und darauf mit ihnen fpielend, 
Kofend durch die Blumen liefen. 


Und die aus dem Himmel famen, 
MWollten meines Herzens Kinder 
Ningend mit fih aufwärts ziehen; 
Aber diefe auch nicht minder 
Hielten Stand und kämpften wader, 
Als fie jene dicht umfchlangen, 
Hielten fie in meines Herzens 
Tiefftem Grunde bald gefangen. 


Dben an der Himmelsleiter 
Eine Mare Seele ſchwebte, 
Die halb zornig, halb mit Lächeln, 
Sie zurüdzuloden ftrebte; 
Doch es ſchien mir im Gefängniß 
Ihnen Teidlich zu gefallen : 
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Denn ich fah, der Herrin troßend, 
Bunt fie durcheinander wallen. 


Und fie mußte fich bequemen, 
Endlich ſelbſt Herabzufteigen, 
Sah fi plöglich dann gefangen 
Mitten in dem frohen Reigen. 
Doch für al’ den Liebesjubel 
Ward mein Herz zu eng und nieder: 
Klingend fprangen auf die Pforten, 
Sprangen auf die Augenlieder! 


Sieh! da ftandeft du, auf meine 
Schläferaugen fchweigfam fchauend, 
Borgebogen, unbefangen, 

Auf den feften Schlaf vertrauend; 
MWurdeft roth und flohſt vorüber, 
Ungeſchickt ein Liedlein fummend, 
Und vergeblich dein Geheimniß 

An der Dämmerung vermummend | 


Fliehe nur, verratb’ne Seele, 
Troſtlos durch des Gartens Blüthen! 
Sud’ dir befire Zauberdrachen, 
Deines Buſens Schatz zu hüten! 
Thöriht Kind! nun magſt du immer’ 
Dreifah mir dein Herz verfchließen ; 
Unerbittlich ſeh' ich innen 
Für mich rothe Rofen fprießen! 


— 238 — 
Feuer-Jdylle. 


— 


1. 
Wild halt der Schrei der Glocken durch die Nacht 
Und Schüffe dröhmen von des Berges Wacht; 
In allen Gaffen tönt's: „Cs brennt! es brennt!“ 
Und Jeder angſtvoll an fein Fenfter rennt. 


Der erfte Blick: ift ed in unferm Haus? 
Der zweite mindert ſchon den Schreck und Graus, 
Wenn weit, o weit die wunderfchöne Gluth 
Behaglich dort am fernen Himmel ruht. 


Nun firömt der Neugier Büchlein ungehemmt, 
Und ungewafchen wohl und ungefämmt, 
Der obne Strümpfe, Jener ohne Schub’, 
Läuft Alles rings dem feltnen Schaufpiel zu. 


Und manchem ehrlichen Philiſter bangt, 
Es könnte enden, eh’ er angelangt; 
Auch der Poet, er watfchelt mit hinaus 
Und fendet feinen Kennerblid voraus. 


Da wallt vom Berg mit ungebrochnem Lauf 
Die Eine Flamme hell zum Himmel auf; 
Bon Feuerlilien ein gewalt’ger Straus: 

So blüht und glüht das große Bauernhaus. 


Es ift die allerſchönſte Maiennadht, 
Bon Gold durchwirkt, tiefblau der Himmel lacht; 
Eng zwiſchen Gärten voller Frühlingäflor 
Klimmt der Poet zur Feuerftätt empor. 


J 
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Da fipt der helle Geift auf feinem Raub 
Und macht den morſchen Kram zu Afch’ und Staub; 
Umfonft beläftigt ihn der Menfchenfhwarm, 
Er wehrt ihn ruhig ab mit glübem Arm, 


&3 brennt der Hof dem reichen Bauersmann, 
Der nie genug feh'n und erhafchen kann; 
Zängft hat der Sohn ein neues Haus begehrt, 
Wongegen fich der Alte ſtets gewehrt. 


Nun fteht er da und fehlottert jämmerlich, 
Weiß nicht zu rathen noch zu helfen fich; 
Doch Alle find in guter Sicherheit, 

Kein Nahbarhaus gefährdet weit und. breit. 


Drum laßt und fe ein wenig näher gehn, 
Die heiße Wirthſchaft befjer zu befehn, X 
Zu leſen in des Feuers Angeficht, 
Und was ed heimlich mit den Sternen fpricht. 


2. 

Bon Holz und Reifig eine hohe Wand 
Seit langen Zahren um die Scheune ftand : 
Schon Vieles ward vom Regen unbrauchbar, 
Doc jeder Herbft bringt neue Laften dar. 


Der legte Winter brachte große Noth, 
Und mande arme Wittwe, frierend, bot 
Ihr armes Geld dem Mann für wenig Holz — 
Er gab's nicht her in feinem Bauernftolz. 


Run flammt e3 auf in wilden Feuerflug 
Mit Scheun’ und Stall, Pferd, Wagen, Vieh und Pflug; 
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Die armen Weiber ſtehn und ſchaun es an, 
Und wärmen lächelnd ihre Hände dran. 


Dies Lächeln mag die bleichfte Blume fein, 
Die einftend ziert des Mannes Todtenfchrein. — 
Weh' dem, der folchen Blüthenflor gefät, 

Wenn einft die Saat in’reifen Früchten fteht 


3. 

Seit alter Zeit her war des Haufes Wand 
Don mwuchernd dichtem Epheu überfpannt; 
Den liebt der Bauer, fonft fo liebeleer, 

Weil er fo gierig, alt und zäh, wie Er! 


Nun brennt das dunfle Unkraut lichterloh 
Und fladert in die Luft wie leichtes Strob; 
Mer glaubte, daß der alte jchwere Kranz 
So Iuftig bielte feinen Todtentanz? 


Ei, was fliegt da für Ungeziefer aus! 
An ganzen Schwärmen fliegt die Fledermaus ; 
Kreuzfpinnen, Käfer, was da friechen mag, 
Kommt fterbend in der hellen Gluth zu Tag. 


Was von Gefpenftern und von Koboldäbrut, 
Bon alten Sünden auf dem Haufe ruht, 
Und was es fonft für Spud und Sagen gab 
Brennt mit den alten Epheuranfen ab. 


Was mag wohl ſchimmern dort, und, feh ich recht? 
Was löst fich aus dem brennenden Geflecht 
Und poltert da zu meinen Füßen her ? 
Ein tüchtig Kruziſix, von Golde ſchwer! 
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Einſt riß der Ahn, vor manchem hundert Jahr, 
Das Kreuz als Bilderſtürmer vom Altar; 
Er blieb im grünen Rankenwerk verftect, 
Nun endlich hat's das Feuer aufgedeckt. 


Zwar munfelt man, daß in verſchloſſ'ner Bruft 
Die Enkel jederzeit davon gewußt; 
Sie hätten's nächtlih auf, den Tifch gefept 
Und fi an dem Geflunfer oft ergößt. 


Eins thut mir leid — manch' zierlih Schwalbenneft 
Hing traulich in den wirren Ranfen feft; 
Wenn nun die liebe Schwalbe wiederfehtt, 
So findet fie ihr Feines Haus verbeert. 


Doch tröfte dich, o Schwalbe zart und traut | 
Iſt erft der neue Giebel aufgebaut, 
G'nug Winkel noch und Eden findeft du, 
Daran du bauen fannft in guter Ruh. 


4. 
Da ift ein Buch, gefchwärzt und halb verbrannt, 
Wonach der Mann in Todesangft gefandt; 
Ein Füngling wagte dran fein junges Blut 
Und trug's mit kecken Händen aus der Gluth. 


Und gierig flürgt der Mann fi auf das Buch 
Und — wirft es weg mit einem derben Fluch, 
Sein dies Schuldnerbuc hatt’ er gemeint, 

Nun liegt — — die Bibel vor dem guten Freund! 
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Wie arg und undankbar ift diefe Welt, 
Wie fhmählih nun der alte Mann fich ftellt! 
Erinnert ihn die Bibel nicht mehr dran, 
‚Wie gütlich er ſich oft an ihr gethan ? 


Wenn er am Sonntagabend vor ihr faß 
Und ſchmunzelnd dann von dem Kameele las, 
Dem Nadelöhre und dem Himmelreich, 
Wie ward ihm das Gemüth da frob und weich! 


Wie manchen Bettler, hungerig und matt, 
Macht’ er mit ſchönen Bibelfprüchen fatt, 
Betheuernd hoch und feierlich dabei, 

Daß dies fein reichfter Troft und Hausſchatz fet. 


Nun liegt das alte Buch zertreten bier, 
Im Feuer blieb der Eden Silberzier; 
Zerriff'nen Angefichtes Tiegt im Koth 
Das einft fo hochgeprieſ'ne Lebensbrot. 


3. 


Ich denke dran mit wehmuthsvollem Schmerz, 
Wie rettungslod ein königliches Herz, | 
Indeß das Haus in Rauch und Schutt verfliegt, 
Tief unter ihm in fchnöden Banden liegt. 


Goldfarbner Löwe, ſeufzt der edle Wein 
Seit Jahr und Tag im dunfeln Eichenfchrein, 
Und ob ihm trampelte der graue Wicht, 

Ließ feinen Tropfen an dad Tageslicht. 
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Wenn ſtill der Sonnenfchein das Haus umfing 
Und fingend ein Gefell vorüberging, 
Ein fröhlich dürftender mit heißem But, 
Dann wallt’ ed unten auf mit füßer Wuth: 


„D laßt mic an des Tages goldnen Blick, 
Sch bring’ euch Freiheit, Freude, Lieb’ und Glück! 
Laßt fhäumend mich entgegenfprühn dem Lied, 
Das aus der hellen Menfchenkehle zieht!“ 


Umfonft verbieß er reichen Minnelohn, 
Gefeffelt blieb der goldne Sonnenfohn; 
Nicht wahr, ihr Alle, die ihr Herrfcher beißt, 
Es ruht fih ſüß auf unterdrüdtem Geift? 


Nun wanft und ftürzt dad morſche Sündenhaus, 
Doch unter feinen Trümmern athmet aus, 
Vergeſſen, was fo lang das Licht gefucht. — 

Heil unfrer jungen Reben füßer Frucht! 


6. 


Ein Apfelbaum in voller Blüthe fteht, 
Ein leichter Weft in feinen Zweigen weht; 
Er haut, verklärt vom bfutigrothen Schein, 
Verwundert auf den wilden Brand herein. 


Es ift, als 0b der helle Glanz ihn freut’, 
Beil Blüthenblätter in die Gluth er ftreutz 
Er athmet ein des Feuers heißen Hauch, 
Um jeine Krone fpielend zieht der Rauch. 
16 * 
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Da plöglich Iangt herüber aus dem Brand 
In feine Aeſte tief die Flammenhand : 
Zu Kohlen brennt der fchöne Blüthenbaum — 
Hier iſt .ein dichterlicher Lebenstraum | 


2. 


Dort gegen Welten, traulich unterm Dad, 
Liegt hoch und abgefchieden das Gemach, 
Das fich des Haufes Töchter jederzeit 
Zum ſtillen Alterheiligften geweiht. 


Es ift ein eng’ und niedrig Kämmerlein 
Mit rumden Scheiben und uraltem Schrein, 
Drin Bänder, Kettlein, Herzchen aller Art 
An mannigfachen Käftlein wohl verwahrt. 


Am Fenfter fteht das Spinnrad und davor 
Der zartgepflegte bunte Blumenflor, 
GSelbveiglein, Nelken, Rofen ohne End’, 

Und wie man all das liebe Zeug behennt! 


Manch nächtlich Lied hat hier heraufgetönt 
Und diefe Fenfterlein find dran gewöhnt, 
Geräuſchlos blinfend, heimlich aufzugehn, 
Geöffnet ganze Nächte durch zu ftehn. 


Und manche Leiter wurde aufgethürmt, 
Und auf die Liebeswarte kühn geftürmt; 
Ob ſtets das Rofengitter widerftand, 
Gehört zu den Geheimnifien im Land, 
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Auch jetzt ift eine Reiter angelegt, 
Die einen Schwarm gefchwärzter Männer trägt; 
Im rothen Mantel ftürmet in die Thür 
Ein Freiersmann mit flammendem Panier. 


Und vor ihm fährt ein Anäuel, wire und raus, 
Erſchreckter Liebesgötter fliehend aus; 
Das flattert irrend in der Frühlingsluft, 
Berfliegend wie verbrannter Ambraduft. 


Das ganze Fenftergärtlein ſtürzt herab 
Und findet in der Gluth fein feurig Grab; 
Ob all? die ftille, fchöne Liebeswelt 
Wohl rettungslos zugleich in Aſche fällt? 


Mir ift nicht bangz iſt neu das Haus erbaut, 
Man ficher wieder dran ein Fenfter fchaut 
Mit Rofen, Gelbveiglein und Nelkenzier: 
Denn Solches muß man haben für und für, 


8 


Welch' lieblich Wunder nimmt mein Auge wahr! 
Dort fließt ein Brünnlein, gar ſo friſch und klar, 
Ein holzgeſchnitzter Meergott gießt den Trank 
In eine ausgehöhlte Eichenbank. 


Der Weſtwind hat die Gluth herangeweht, 
Der alte Gott in vollen Flammen ſteht, 
Und aus der Feuerſäule quillt der Schwall, 
Des Waſſerſtrahls lebendiger Kryſtall. 
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Wie fröhlich tönt der ſchöne Silberftrang, 
Gleich jenem Kleeblatt, das im Feuer ſang! 
Du klares Leben, ew'ger Wellenſchlaz, 

Wer ſendet aus der Tiefe dich zu Tag? 


Ich glaubt', ein Brunnenhaus ſei feuerfeſt — 
Nun iſt ein Häuflein Kohlen hier der Reſt: 
Die Quelle aber rieſelt friſch und rein 
Auch über Kohlen in die Welt hinein. 


Wer weiß, wie lange ſchon der Bergquell ſpringt? 
Wer weiß, wie lang er noch zum Lichte dringt? 
Auf! ſchnitzelt einen neuen Brunnenmann, 

Der wieder hundert Jahr ihn faſſen kann. 


Zu loben iſt der Männer kühner Muth, 
Womit ſie ringen mit der heißen Gluth, 
Zu retten, was man irgend retten kann; 
Doch iſt nicht redenswerth was man gewann. 


Das Beſte iſt ein alter Todtenkranz, 
Erinnerung an hohen Jugendglanz, 
An irgend einen frühgeſtorbnen Sohn, 
An einen längſt verhallten Harfenton. 


Mit welken Blättern liegt er in der Au, 
Und auf ihn fällt der milde Maienthau; 
Die blaſſen Bänder wehn im Morgenwind, 
Daneben zitternd wacht ein ſchwaches Kind. 
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Wie leicht und dürr der alte Kranz mag fein, 
Man wird ihm wieder eine Stelle weihn 
Am neuen Bau, hoch an der Stubenwand, 
Als des Vergangnem legten, welfem Pfand. 


Da wird er ftil auf’8 junge Leben ſehn, 
Und dieſes ehrend ihm vorübergehn, 
Bis auch ſein letztes leichtes Blatt zerſtiebt 
Und man den nackten Reif dem Feuer giebt. 


10. 


Die Flamm' iſt todt, der Krater iſt verglüht, 
Die Himmelsroſe drüber aufgeblüht; 
Sie glänzt auf Kohlen, wo die Wohnung ſtand, 
Verſchwunden iſt das morſche Werk der Hand. 


Woran der Menſch die kalten Hände legt 
Und was er diebiſch ſcheu zuſammenträgt: 
Hin iſt nun Alles, was nach Richt' und Maß 
Gefügt, gebunden aufeinander ſaß. 


Doch ihr erglänzet mir unwandelbar, 
Ihr Morgenlande, wonniglich und klar! 
Ihr Berg' und Thäler voller Knoſpendrang, 
Voll Quellenrauſchen und voll Frühlingsfang! 


D Neberfülle, die zum Lichte ſchwillt, 
D Blüthenwirbel, der da überquillt 
Und überwuchert, wo die. Sünderhand 
Ihr Maß will legen auf das reiche Land, 
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Das iſt die Nachhut, die den Rücken deckt: 
Drum auf zum Werke, Menſchheit, unerſchreckt! 
Bau auf, reiß' nieder und bau' wieder auf: 
Das Jahr geht immer ſeinen Segenslauf. 


An mein Vaterland. 


O mein Heimatland, o mein Vaterland, 
Wie fo innig, feurig lieb? ich dich! 
Schönfte Roſ', ob jede mir verblich, 
Dufteft noch an meinem öden Strand! 


Als ich arm, doch froh, fremdes Landes durchſtrich, 
Koönigsglanz mit deinen Bergen maß, 
Thronenflitter bald ob dir vergaß: 
Wie war da der Bettler Stolz auf dich! 


Als ich fern dir war, o Helvetia! 
Faßte manchuräl mich ein tiefes Leid; 
Doch wie kehrte fchnell es fih in Freud', 
Wenn ih Einen deiner Söhne fah! 


D mein Schweizerland, all’ mein Gut und Hab | 
Wenn dereinft mein banges Stündlein kommt, 
Ob ih Schwacher dir auch Nichts gefrommt: 
Nicht verfage mir mein files Grab} 
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Werf' ih ab von mir die mein Staubgewand, 
Beten will ich dann zu Gott dem Herrn: 
„Laſſe ſtrahlen Deinen fehönften Stern 
Nieder auf mein irdifh Vaterland !* 


Wanderlied. 


— 


Glückauf! nun will ich wandern 
Bon früh bis Abends fpät, 
So weit auf diefer Erde 
Die Sonne da mit mir geht. 


Nichts nehm’ ich mit, ald den Becher, 
Mein leichtes Saitengetön ; 
Ich wundre mich über die Maßen, 
Wie's überall doch fo ſchön! 


Oft ift die Ebene fchöner 
Als meine Berge noch, 
Und wo fein bfauer Himmel, 
Gibt's pupurne Wolken doch. 


Wo feine fchmachtenden Lotos, 
Wächet blühendes Haidefraut, 
Wo feine gothifche Dome, 

Sind jonifhe Tempel gebaut. 
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Und bin ich des Griechiſchen müde, 
Mich lockt die luft'ge Moſchee: 
Ich kleid' in mauriſche Schnörkel 
Mein europäiſches Web. 


Nur Einer fügen Blüthe 
Ermangel’ ich überall, 
Bon Einem fühen Namen 
Den filbernen Zauberſchall. 


Hallo, du muntrer Jäger! 
Sag’ an, du Bergmann traut! 
Haft du, mein ſtiller Filcher! 
Mein Liebehen nirgends geſchaut? 


Mein Liebihen, das iſt die Freiheit, 
Die fuch’ ich freug und quer — 
Sie ift doch nicht ertrunfen 
Im alten faljchen Meer? 


Am Vorderrhein. 


— 
— 


Wie ahnungsvoll er ausgezogen, 
Der junge Held, aus Kluft und Stein! 
Wie hat er durftig eingefogen 
Die Milch der. Freiheit friſch und rein! 
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Nun wallt der Bergeöfohn hernieder, 
Hin in mein zweites Heimatland: 

O grüß mir all’ die deutfchen Brüder, 
Die Herrlichen, längs deinem Strand! 


So grüß’ auch all die deutichen Frauen 
Mit deinem feinften Ritterbrauch, 
Und wenn du wirft die Dome fihauen, 
Die lieben Käuze, grüß fie auch! 
Sonft weiß ich Niemand juft zu grüßen, 
Als etwa noch die Loreley 
Und deiner Reben- freudig Sprießen, 
Den Dreißigen — geh’ ftill vorbei, 


Es taucht ein Aar in's Wolkenloſe 
Hoch über mir im Sonnenfcein : 
Sch werfe eine Alpenrofe 
Tief unten in den wilden Rhein; 
Führ' nieder fie, führ' fie zu Thale, 
Du grüner Held zum Meeresthor, 
Und halt? dem Volk im Eichenthale, 
Dem Harrenden, Died Zeichen vor! 


Am Sarg eines neunzigjäßrigen Landmanns vom Zürichfee. 


So bift du eine Leiche! 
So ift die alte Eiche 
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Darin wir und vertieften, 
Die aber hundert Schriften, 
Bas und erfülit die Bruft: 
Das zog bir all vorüber, 
Dämmernd beran, hinüber, 
Du aber haft es nicht gewußt. 


In jenen fernen Tagen 
— Ich hör’ die Finken fchlagen — 
Als durch den grünen Wald 
Herr Geßner lad im Brockes: 
In's Herz des Föhrenſtockes 
Hat deiner Jugend Axt gefchaltt. 
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Haft du dem deutfchen. Sänger, 
Dem edlen Schlittfhuhgänger 
Den Stahlſchuh hier gereicht? — 
Du haft vor fünfzig Jahren 
Den See hinaufgefahren 
Den fünfzigjährigen Göthe vielleicht? 


Vorüber deiner Leiche 
Flieht heut der zornesbleiche 
Poet den See entlang; 
Verſchwunden find die Spuren, 
Bo heitere Dichter fuhren, 
Und anders tönt des Flüchtlings Sang! 


Die Scherben ſtolzer Kronen, 
Zwei Revolutionen, 
Die haben dich umtlirrt; 
Erdbeben und Kometen, 
Sturmglofen und Schlahtdrommeten 
Sind deiner Stirn vorbei gefchwirrt. 


Der unjre Welt gewendet 
Wie feine Hand, geendet 
Im Meere, ſtill und fern: “ 
Mit feinem ebenen Tritte 
Fiel juft er in die Mitte 
Des Lebens dir, ein irrer Stern. 


Du ſahſt auf deinem Felde 
Erſtaunt die fremden Zelte, 
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Die Flucht durch's Saatengrün: 

Und als fie abgezogen, 

Zum alten Sternenbogen 

Der Väter Haus — in Flammen fprühn! 


Doch Alles ift in trüben 
Gebilden dir fern geblieben, 
Ein Rätbfel dir und Traum; 
Auch die vorüber jagten, 
So wenig nad dir fragten, 
Als dort nad deinem Apfelbaunt. 


Doch in dir heil ergfühte 

- Das Urliht und erblühte 

Ein grünes Urwaldreis: 

Dft fah ich dein Auge fcheinen, 

Als ob's in heiligen Hainen 

Noch ruht” auf der Runenfteine Kreis. 


Dru haſt den Stier gezwungen, 
Du haft das Beil gejchwungen, 
Daß Dorn und Eiche fiel: 
Mer diefe harte Erde 
Mit eiferner Pflugſchar kehrte, 
Erlernt auch leicht des Krieges Spiel. 


Es fchliefen heimlihe Sagen 
Bon grauen Heidentagen 
Auf deines Gemütbes Grund; 
Du fangft noch hin und wieder 
Berfihollne Schwänf’ und Lieder, 
— Freund’ Uhland wohl ein guter Fund. 
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Vom Weltend' die vier Winde 
Durch deiner Heimat Gründe 
Sahſt wallen du und wehn: 

Doch jener nahen Firnen, 
Die ragen zu den Geſtirnen, 
Haſt ſelber den Fuß du nie geſehn. 


Und dennoch iſt's das ächte, 
Das bleibende Volk, das rechte, 
Das auf der Scholl' erblaßt, 

Auf der es ward geboren! 
Das Schifflein geht verloren, 
Deß Anker dieſen Grund nicht faßt. 


Propheten, lernt euch neigen! 
Nicht auf zu euch ſoll ſteigen 
Der Kronen kalte Pracht: 
Hernieder laßt uns dringen, 
Demüthigen Herzens bringen 
Licht in der engften Hütte Nacht! 


> Der junge Bettler. 


— 


IH wandle taumelnd, wie im Traum, 
Der Frühling tanzt auf Berg und Haibde, 
Und zierlich ſchürzt die Birk' den Saum 
An ihrem grünen Seidenkleide; 
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Mein Bettelſack, tanz' mit den Reigen, 
Schwing' dich hinauf zum tollen Ritt! 
O Birke, wieg' auf deinen Zweigen 
Mein armes Ränzel freundlich mit! 


Was macht mein junges Bettlerberz 
Der Haide grüner Glanz fo traurig? 
Mas bettelt e8 und was begehrt’3, 
Was weht durch mich fo füß und ſchaurig? 
Rafch möcht’ ich in den Himmel greifen 
Und meine Lippen zuden leid — 
D könnt’ ich fingen oder pfeifen, 
Was mir im Blute gährt fo Heiß! 


O traute Birfl im Morgenftrahf 
Sah ih am Duell mein Mädchen ſtehen, 
Dann aber froh aus unferm Thal 
Mit Wanderfchritten eilend gehenz 
Eie ift dies Jahr fo fhön geworden, 
Ich ſah's mit ſüßem Schreden ein! 
Was aber foll bei Bettlerhorden 
Der reichen Schönheit Prunk und Schein ? 


Befchränfe dich, du eitle Bruft! 
Was fchiert dich al’ dies ftolge Blühen? 
Umfonft! mich will die fremde Luft 
Weit in die goldne Ferne ziehen! 
O füße Schwefter Birke, ſenke 
Mein Sädlein wieder mir herab, 
Und einen deiner Aeſte fchenfe 
Mir noch zum Wanderbettelftab ! 
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Das Leben iſt doch ſchön! 


Wie ſchön, wie ſchön iſt dieſes kurze Leben, 
Wenn es eröffnet alle ſeine Quellen! 
Die Tage gleichen klaren Silberwellen, 
Die ſich mit Macht zu überholen ſtreben. 


Was geſtern freudig möcht? mein Herz erheben, 
Das muß ich Lächelnd heute rückwärts ſtellen; 
Wenn die Erfahrungen, fih drängend, fchwellen, 
Eriebniffe, wie Blumen fle umgeben! 


So muß ich breiter ſtets den Strom erfchauen, 
Auch) tiefer mälig feh’ den Grund ich winken, 
Und täglich Tern’ ich mehr der Fluth vertrauen. 


Nun goldene Geſchirre, fie zu trinken, 
Gebt, Götter! mir und Marmor, um zu bauen 
Den feſten Damm zur Rechten wie zur Linken. 


Erkenntniß. 


Willſt du, o Herz! ein heitres Ziel erreichen, 
Mußt du in eigner Angel ſchwebend ruh'n; 
Ein Thor verſucht zu geh'n in fremden Schuh'n, 
Nur mit ſich ſelbſt kann ſich der Mann vergfeichent 
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Und bin ich des Griechijchen müde, 
Mich lockt die luft’ge Moſchee: 
Ich kleid' in mauriihe Schnörkel 
Mein europäiſches Weh. 


Nur Einer ſüßen Blüthe 
Ermangel' ich überall, 
Bon Einem fühen Namen 
Den filbernen Zauberjchall. 


Hallo, du muntrer Jäger! 
Sag’ an, du Bergmann traut! 
Haft du, mein ſtiller Fiſcher! 
Mein Liebchen nirgends geſchaut? 


Mein Liebchen, das tft die Freiheit, 
Die fuch’ ih Freug und quer — 
Sie tft doch nicht ertrunfen 
Am alten falichen Meer? 


Am Vorderrhein. 


u 
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Mie ahnungsvoll er ausgezogen, 
Der junge Held, aus Kluft und Stein! 
Wie bat er durftig eingefogen 
Die Mil der Breiheit friſch und rein! 


— 3 — 


Nun wallt der Bergesſohn hernieder, 
Hin in mein zweites Heimatland: 

O grüß mir all’ die deutfchen Brüder, 
Die Herrlichen, längs deinem Strand! 


So grüß’ auch all die deutichen Frauen 
Mit deinem feinften Ritterbrauch, 
Und wenn du wirft die Dome fchauen, 
Die lieben Käuze, grüß fie auch! 
Sonft weiß ich Niemand juft zu grüßen, 
Als etwa noch die Xoreley 
Und deiner Reben- freudig Sprießen, 
Den Dreißigen — geh’ ftill vorbei. 


Es taucht ein Aar in's Wolkenloſe 
Hoch über mir im Sonnenſchein: 
Ich werfe eine Alpenroſe 
Tief unten in den wilden Rhein; 
Führ' nieder fie, führ' fie zu Thale, 
Du grüner Held zum Meeresthor, 
Und halt? dem Volk im Eichenthale, 
Dem SHarrenden, Died Zeichen vor! 


Am Sarg eines neunzigjäßtigen Candmanns vom Bürichfee. 


So bift du eine Leiche! 
So ift die alte Eiche 


x 
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Doch endlich abgedorrt | 

Es ift ein fang Stüd Leben, 
Das wir dem Staube geben, 

Ein ausgeklungen Gotteswort. 


Da wir vor zwanzig Jahren 
Als Kinder um dich waren, 
Standft du ſchon filberweiß: 
Und noch ein Zünglingsleben, 
Ein zwanzigjähriges eben, 
Trankſt du begierig, durſt'ger Greis! 


Des Mittelalters Schwingen, 
Mit letztem, bebendem Klingen, 
Umfachten die Wiege dir: 

Set, voll von Sturmesahnen, 
Umrauſchen die dunklen Fahnen 
Der neuen Welt dein Bahrtuch bier, 


Darin wir und vertieften, 
Die aber hundert Schriften, 
Was und erfüllt die Bruft: 
Das zog dir all vorüber, 
Dänmernd heran, hinüber, 
Du aber haft es nicht gewußt. 


In jenen fernen Tagen 
— Ich hör’ die Finken ſchlagen — 
Als durch den grünen Wald 
Herr Geßner las im Brodes: 
In's Herz des Föhrenſtockes 
Hat deiner Jugend Azt geſchallt. 
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Haft du dem deutfchen . Sänger, 
Dem edlen Schlittfhuhgänger 
Den Stahlihuh hier gereicht? — 
Du haft vor fünfzig Jahren 
Den See hinaufgefahren 
Den fünfzigjährigen Göthe vielleicht? 


Vorüber deiner Leiche 
Flieht heut der zornesbfeiche 
Poet den See entlang; 
Verſchwunden find die Spuren, 
Wo heitere Dichter fuhren, 
Und anders tönt des Flüchtlings Sang! 


Die Scherben ſtolzer Kronen, 
Zwei Revolutionen, 
Die baben dich umklirrt; 
Erdbeben und Kometen, 
Sturmglocken und Schlachtdrommeten 
Sind deiner Stirn vorbei gefchwirrt. 


Der unire Welt gewendet 
Wie feine Hand, geendet 
Im Meere, ftill und fen: ° 
Mit feinem ebrnen Tritte 
Fiel juft er in die Mitte 
Des Lebens dir, ein irrer Stern. 


Du ſahſt auf deinem Felde 
Erftaunt die fremden Zelte, 
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Die Flucht durch's Saatengrün: 

Und als fie abgezogen, 

Zum alten Sternenbogen 

Der Väter Haus — in Flammen fprühn! 


Doch Alles ift in trüben 
Gebilden dir fern geblieben, 
Ein Räthſel dir und Traum; 
Auch die vorüber jagten, 
So wenig nach dir fragten, 
Als dort nah deinem Apfelbaum. 


Doch in bir heil ergfühte 

- Das Urliht und erblühte 

Ein grünes Urwaldreis: 

Dft fah ich dein Auge fcheinen, 

Als ob's in heiligen Hainen 

Noch ruht” auf der Nunenfteine Kreis. 


Du haſt den Stier gezwungen, 
Du haft das Beil geichwungen, 
Daß Dorn und Eiche fiel: 
Wer diefe harte Erde 
Mit eiferner Pflugſchar Eehrte, 
Erlernt auch leicht des Krieges Spiel. 


Es fchliefen heimliche Sagen 
Bon grauen Heidentagen 
Auf deines Gemüthes Grund; 
Du fangft noch bin und wieder 
Verſchollne Schwänf’ und Xieder, 
— Freund’ Uhland wohl ein guter Fund. 
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Vom Weitend’ die vier Winde 
Durch deiner Heimat Gründe 
Sahſt wallen du und wehn: 

Doc jener nahen Firnen, 
Die ragen zu den Geftirnen, 
Haft felber den Fuß du nie gefehn. 


Und dennoch iſt's das ächte, 
Das bleibende Volk, das rechte, 
Dad auf der Scholl’ erblaßt, 

Auf der ed ward geboren! 
Das Scifflein gebt verloren, 
Dep Anker diefen Grund nicht faßt. 


Propheten, lernt euch neigen | 
Nicht auf zu euch ſoll fteigen 
Der Kronen kalte Pracht: 
Hernieder laßt uns dringen, 
Demüthigen Herzens bringen 
Licht in der engften Hütte Nacht! 


Der junge Bettler. 


— — — 


Ich wandle taumelnd, wie im Traum, 
Der Frühling tanzt auf Berg und Haide, 
Und zierlich ſchürzt die Birf’ den Saum 
An ihrem grünen Seidenkleide; 
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Mein Bettelſack, tanz' mit den Reigen, 
Schwing' dich hinauf zum tollen Ritt! 
O Birke, wieg' auf deinen Zweigen 
Mein armes Ränzel freundlich mit! 


Was macht mein junges Bettlerherz 
Der Haide grüner Glanz fo traurig? 
Mas bettelt e8 und was begehrt’s, 
Was weht durch mich fo füß und fehaurig? 
Raſch möcht? ich in den Himmel greifen 
Und meine Lippen zuden leis — 
O könnt’ ich fingen oder pfeifen, 
Was mir im Blute gährt jo heiß! 


O traute Birk! im Morgenftrahf 
Sah ih am Duell mein Mädchen flehen, 
Dann aber froh aus unferm Thal 
Mit Wanderfchritten eilend gehen; 
Ste ift dies Jahr fo fchön geworben, 
Ach ſah's mit ſüßem Schreden ein! 
Mas aber fol bei Bettlerhorden 
Der reichen Schönheit Prunk und Schein ? 


Befchränfe dich, du eitle Bruſt! 
Was fchiert dich all? dies folge Blühen? 
Umfonft! mich will die fremde Luft 
Weit in die golone Ferne ziehen! 
O füße Schwefter Birke, fenfe 
Mein Sädlein wieder mir herab, 
Und einen deiner Aeſte fchenfe 
Mir noch zum Wanderbettelftab ! 


— 137 — 
- Das Leben iſt doch ſchön! 


Wie ſchön, wie fchön ift diefes kurze Leben, 
Wenn e3 eröffnet alle feine Quellen ! 
Die Tage gleichen klaren Silberwellen, 
Die fih mit Macht zu überholen ſtreben. 


Was geftern freudig möcht’ mein Herz erheben, 
Das muß ich lächelnd heute rückwärts fielen; 
Wenn die Erfahrungen, ſich drängend, fehmwellen, 
Erlebniffe, wie Blumen fie umgeben! 


So muß ich breiter flet3 den Strom erfchauen, 
Auch tiefer mälig feh’ den Grund ich winken, 
Und täglich lern? ich mehr der Fluth vertrauen. 


Nun goldene Geſchirre, fie zu trinken, 
Gebt, Götter! mir und Marmor, um zu bauen 
Den feften Damm zur Rechten wie zur Linken, 


Erkenntnifß. 


Willſt du, o Herz! ein heitres Ziel erreichen, 
Mußt du in eigner Angel fchwebend ruh'n; 
Ein Thor verfucht zu geh'n in fremden Schuh'n, 
Nur mit fich felbft kann fih der Mann vergleichen! 
Kurz, Blumenlefe. IL 17 
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Ein Thor, der aus des Nachbars Bubenſtreichen 
Sich Troſt nimmt für das eigne ſchwache Thun! 
Der immer um ſich ſpäht und lauſcht und nun 
Sich ſeinen Werth beſtimmt nach falſchen Zeichen. 


Thu frei und offen, was du nicht kannſt laſſen, 
Doch wandle ſtreng auf ſelbſtbeſchränkten Wegen 
Und lerne früh nur deine Fehler haſſen! 


Dann gehe mild den Anderen entgegen; 
Kannſt du dich ſelbſt nur feſt zuſammenfaſſen, 
So hängt an deine Schritte ſich der Segen. 


dgafelen 


1. 

Der Herr gab dir ein ſchönes Augenpaar, 
Du weißt damit zu blicken lieb und Far. 
Mit feiner Hand hältft du in fchönen Banden, 
"Das er dir gab, dein anmuthöreiches Haar, 
Wie eine Palme aus den Morgenlanden 
Ließ er dich wachſen, der im Anfang war, 
Du aber weißt dich Töftlich zu gewanden, 
Daß fich verdunfelt deiner Schweftern Schaar. 
Wie dankbar du ded Schöpfers Sinn verftanden, 
Legſt du in reizbewußtem Wefen dar, 
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2. 

Als ich an deiner Frühlingsbruſt zwiefachem Himmel gerubt, 
Sn königliher Ruhe ſtolz hinwogte unfer Blut: 
Don diefem Himmel unverwandt ſah ich zum andern. auf 
Und fehaute in den Hefperus mit frohem, ftillem Muth. ' 
Dann drüdte müd' die Augen ich an deinem Bufen zu, 
Doch immerfort fah ich den Stern in feiner fchönen Gluth. 
Er ging in deinem Herzen auf, wie ed der Miederfchein 
Zuna’s in einem fpiegelnden und tiefen Brunnen thut. 


Waſſer. 


Wie ſtrahlet ihr im Morgenſchein, 
Du rofig Kind, der Blüthenbaum 
Und diejer Brunnen, frifh und rein — 
Ein fchön’res Kfeeblatt gibt es kaum. 


Wie dreifach Tieblich hat Natur 
Sn euch ſich lächelnd offenbart ! 
Aus deinem Aug’ grüßt ihre Spur 
Des Wandrers ftille Morgenfahrt. 


* 


Es iſt, als käm' aus deinem Mund 
Das Lied, das dort die Quelle fingt, 
Es iſt, als thät' der Brunnen kund, 
Was tief in deiner Seele klingt! 

. 17 * 
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Und wie der weiße Apfelbaum 
Mit feinen Zweigen euch umweht; 
Dies Schau’n, zart wie ein Morgentraum, 
Erfegt mir jedes Frübgebet. 


Reich' einen Trunf, du Mare Maid, 
Bom Quell, der deine Kindheit fah! 
Sein Raufchen fei dir allezeit, 

Die Klarheit deinem Herzen nah! 


Ich wünfche Segen deiner Hand 
Zur Arbeit, wie zum Liebesbund, 
Dem bravften Burfchen hier zu Land 
Den erften Kuß von deinem Mund! 


Heimweh. 


— — 


An den ſchönen Limmatborden, 
Die ſo grün in's Waſſer hangen, 
Bin ich manches Mal gegangen, 
Wenn die Erde jung geworden 
Und den Fruͤhlingsmantel wob, 
Wenn die Waſſer voller klangen 
Und bis vor die Füße drangen, 
Daß der Pfad fich ſchwellend bob. 
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Wenn die Welle fingend flieht, 
Iſt's, als höre man Geſchichten, 
Was im Oberland geſchieht, 

Weit ins Niederland berichten. 

Und wenn man ſtromaufwärts ſieht, 
Will es ſcheinen, daß die ganze 
Inn're Schweiz im Firnenglanze 
Auf der Fluth herniederzieht. 


Ausgeſpannte Netze ſchimmern 
Zwiſchen blüthenweißen Bäumen, 
Perlend in der Sonne flimmern 
Sie von feuchten Waſſerſchäumen. 
Und ein Knäblein ſchläft im Kahn, 
Wiegend ſich in jungen Träumen; 
Ohne Haſt und ohne Säumen 
Schafft der Vater nebenan. 


Ja, mit ruhig feſtem Schritte 
Schreiten dort die Männer hin! 
Klar und einfach iſt die Sitte, 
Klug und ernſt der freie Sinn. 
Und in ihrer ſich'ren Mitte 
Wuchſen Recht und Freiheit groß; 
Das Geſetz ſchmückt jede Hütte, 
Jeden Herd ziert ein Geſchoß. 


Etwas Wein auch pflanzt der Bauer 
An der Berge grünen Füßen, 
Wenn auch manchmal etwas ſauer: 
Arbeit weiß ihn zu verſüßen. 
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Längſt ſchon wohnt an jenen Flüſſen 
Rafche That, entfchloff'nes Handeln, 
Daf vor ihrem heitren Wandeln 

Sram und Sorge fehwinden müflen. 


Hier an diefem fremden Strand, 
Sind die Weine ftarf und füß, 
Und es gleicht has edle Land 
Auch wohl einem Paradies; 

Aber dumpf und ungewiß 
Sind die Herzen und die Blicke 
Und verworrene Geſchicke 
Walten in der Finſterniß! 


Der alte Bettler. 


Nun fegft du, alte Inorrenvolle Föhre, 
Den allerlegten Jahresring dir an, 
Da ich mit feiner Axt rumoren höre 
Im Walde fehon den grauen Zimmermann. 
Er wird fo wenig mit mir federlefen, 
Als Jemand über mein Verfchwinden klagt — 
Ein alter Lump ift wohl das einz'ge Wefen, 
Dem man des Alters Ehrenzoll verfagt ! 


Sei’s immerhin! ich liebe d'rum nicht minder 
Dieb fchöne Land, mein gutes Vaterland, 
Und fegne feine frohen ſtolzen Kinder 
Mit der verworfnen todten Bettlerhand | 
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Ich ſegne euch, o Strom, Gebirg und Auen, 
Die ihr im Lenzgold heiter vor mir ſchwimmt! 
Ein Reichthum iſt dieß ſelig klare Schauen, 
Den Niemand auch dem ärmſten Manne nimmt. 


Als meine Brüder einſt vor vierzig Jahren 
Das alte morſche Vaterhaus verkauft, 
Um nach der fernen neuen Welt zu fahren, 
Wo man ſich mit der alten Erde rauft, 
Da bin ich ganz allein zurüdgeblieben, 
Bald war es um mein Feines Erb gethanz 
Weiß nicht, wie weit fie drüben es getrieben, 
Ich aber fing darauf zu betteln an, 


Denn weder Noth noch Mühſal Fonnten feheiden 
Mich aus den Marken meines Vaterland — 
Mer will mich zwingen, feinen Schooß zu meiden, 
Zu miffen feiner Ströme blauen Glanz? 

Hier will ich wandeln, wo ich bin geboren, 
Und ſei's auch in zerriff’nen Bettlerfchuh'n ! 
Bing drob die Bürgerehre mir verloren: 
Ich will und muß bei meinen Vätern rub’n! 


Dich follt’ ich meiden, trautes Ne der Wege, 
Das mein Volk auf des Landes Boden ſpann? 
Und dich Gebirg, wo ich des Abgrunds Stege 
Auch mit verbundnem Aug’ befchreiten kann ? 
Wo ich der Quellen tiefen Urfprung fenne, 
Und jeden Stamm im dunfeln Forft gezählt, 
Und jede Trift bei ihrem Namen nenne — 
Den Boden, wo mir nie ein Tritt gefehlt? 


— 264 — 


O meines Vaterlandes gute Erde, 

Wie kriech' ich gern in deinen warmen Schoos! 
Mir ahnet fchon, wie füß ich ruhen werde 

In dir, von allem Druf und Srrfal los! 

Wie will ich meine müden Beine ftreden, 
MWegwerfend meiner Armuth dürren Stab! 

Wie felig mich von Weft nach Oſten reden 
Und unverwüftlich ruh’n in meinem Grab! 


Do, fpinnt fih weiter meiner Seele Leben, 
So möge fie, im grauen Schattenfleid 
Dergnügt und ftill dieß gute Volt umfchweben, 
Noch immer treu, in Freude wie in Leid! 

Als leichte Mahnung neckend umzugehen 
In feines Glückes hellem Sonnenjcein : 
Möcht' meine Seligkeit darin beftehen, 
Einft feines letzten Bettlers Geift zu fein. 


Aus dem Leben. 


Flaf’re, fernes Licht, im Thal 
Durch die Nacht mit leifem Blinfen : 
Noch vor. Morgen wird dein Strahl 
Endlich in fich felbft verfinken ! 


Raufche, finge, fehöner Fluß! 
Dein Gefang wird fortbeftehen ; 
Aber jede Welle muß 
Endlich doch im Meer vergeben. 
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Nachtviolen fü und ftarf 
Duftet ihr durch diefe Lauben; 
D, wie wißt das feinfte Mark 
Ihr der Erde fchnell zu rauben! 


Bon der warmen Nacht geküßt, 
Wißt ihr ſchnell e8 auszuhauchen, 
Eh’ ihr ſelber wieder müßt 
Eure Köpflein untertauchen ! 


Aus dem tiefen blauen Raum 
Perlt ihr leuchtend, goldne Sonnen, 
Kommt und fehwindet, wie ein Traum; 
Doch gefüllt bleibt ftetö der Bronnen, 


Und nur du, mein armes Herz, 
Du allein willſt ewig fchlagen, 
Deine Luft und deinen Schmerz 
Ewig durh die Himmel tragen? 


And’re Blumen, and’re Wellen, 
And’re Sterne, and’re Herzen, 
And’re Freuden, and’re Schmerzen 
Werden unerfhöpflich quellen, 


Und, eh’ wir noch gar verglommen, 
Ganz und auszulöfchen kommen. 
Ewig ift, begreifft es du, 

Sehnend Herz? nur deine Ruh! 
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Mein Bettelfad, tanz’ mit den Reigen, 
Schwing? di hinauf zum tollen Ritt! 
D Birke, wieg’ auf deinen Zweigen 
Mein armes Ränzel freundlich mit! 


Was macht mein junges Bettlerherz 
Der Haide grüner Glanz fo traurig? 
Was bettelt es und was begehrt?3, 
Was weht durch mich fo füß und fehaurig? 
Raſch möcht’ ich in den Himmel greifen 
Und meine Lippen zuden leis — 
O könnt’ ich fingen oder pfeifen, 
Was mir im Blute gährt fo heiß! 


O traute Birk! im Morgenftrahf 
Sah ih am Quell mein Mädchen ftehen, 
Dann aber frob aus unferm Thal 
Mit Manderfhritten eilend gehenz 
Sie ift dies Jahr fo ſchön geworden, 
Ich ſah's mit ſüßem Schreden ein! 
Mas aber ſoll bei Bettlerhorden 
Der reichen Schönheit Prunk und Schein? 


Befchränfe dich, du eitle Bruſt! 
Was fchiert dich al? dies ſtolze Blühen? 
Umfonft ! mich will die fremde Luft 
Weit in die goldne Ferne ziehen! 
O füße Schwefter Birke, fenfe 
Mein Sädlein wieder mir herab, 
Und einen deiner Aeſte fchenfe 
Mir noch zum Wanderbettelftab ! 
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Wie ſchön, wie ſchön iſt dieſes kurze Leben, 
Wenn es eröffnet alle ſeine Quellen! 
Die Tage gleichen klaren Silberwellen, 
Die ſich mit Macht zu überholen ſtreben. 


Was geſtern freudig möcht’ mein Herz erheben, 
Das muß ich lächelnd heute rückwärts ſtellen; 
Wenn die Erfahrungen, fi) drängend, fchmwellen, 
Erlebniffe, wie Blumen fie umgeben! 


So muß ich breiter ſtets den Strom erfchauen, 
Auch) tiefer mälig feh’ den Grund ich winken, 
Und täglich lern“ ich mehr der Fluth vertrauen, 


Nun goldene Gefhirre, fie zu trinken, 
Gebt, Götter! mir und Marmor, um zu bauen 
Den feften Damm zur Rechten wie zur Linken. 


Erkenntniß. 


Willſt du, o Herz! ein heitres Ziel erreichen, 
Mußt du in eigner Angel ſchwebend ruh'n; 
Ein Thor verſucht zu geh'n in fremden Schuh'n, 
Nur mit ſich ſelbſt kann ſich der Mann vergleichen! 
Kurz, Blumenleſe. I. 17 
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Ein Thor, der aus des Nachbars Bubenſtreichen 
Sich Troſt nimmt für das eigne ſchwache Thun! 
Der immer um ſich ſpäht und lauſcht und nun 
Sich ſeinen Werth beſtimmt nach falſchen Zeichen. 


Thu frei und offen, was du nicht kannſt laſſen, 
Doch wandle ſtreng auf ſelbſtbeſchränkten Wegen 
Und lerne früh nur deine Fehler haſſen! 


Dann gehe mild den Anderen entgegen; 
Kannſt du dich ſelbſt nur feſt zufammenfaffen, 
So hängt an deine Schritte fih der Segen. 


dgafelen 


1. 

Der Herr gab dir ein ſchönes Augenpaar, 
Du weißt damit zu blicken lieb und Mar. 
‚Mit feiner Hand hältſt du in fchönen Banden, 
‚Das er dir gab, dein anmuthsreiches Haar. 
Wie eine Palme aus den Morgenlanden 
Ließ er dich wachfen, der im Anfang war, 
Du aber weißt dich Föfllich zu gewanden, 

Daß fich verdunfelt deiner Schweitern Schaar. 
Wie dankbar du ded Schöpfer Sinn verftanden, 
Eegſt du in reizbewußtem Wefen dar. 
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2. 

Als ich an deiner Frühlingsbruſt zwiefachem Himmel geruht, 
In königlicher Ruhe ſtolz hinwogte unſer Blut: 
Von dieſem Himmel unverwandt ſah ich zum andern auf 
Und ſchaute in den Heſperus mit frohem, ſtillem Muth. 
Dann drückte müd' die Augen ich an deinem Buſen zu, 
Doch immerfort ſah ich den Stern in ſeiner ſchönen Gluth. 
Er ging in deinem Herzen auf, wie es der Wiederſchein 
Luna's in einem ſpiegelnden und tiefen Brunnen thut. 


Waſſer. 


Wie ſtrahlet ihr im Morgenſchein, 
Du rofig Kind, der Blüthenbaum 
Und dieſer Brunnen, friſch und rein — 
Ein ſchön'res Kleeblatt gibt es kaum. 


Wie dreifach lieblich hat Natur 
In euch ſich lächelnd offenbart! 
Aus deinem Aug' grüßt ihre Spur 
Des Wandrers ſtille Morgenfahrt. 


Es ift, als käm' aus deinem Mund 
Das Lied, das dort die Quelle fingt, 
Es ift, als thät' der Brunnen fund, 
Was tief in deiner Seele Elingt! 
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Und wie der weiße Apfelbaum 
Mit ſeinen Zweigen euch umweht; 
Dieß Schau'n, zart wie ein Morgentraum, 
Erfegt mir jedes Frühgebet. 


Reich' einen Trunf, du Mare Maid, 
Vom Quell, der deine Kindheit fah! 
Sein Raufchen fet dir allezeit, 

Die Klarheit deinem Herzen nah! 


. Sch wünfche Segen deiner Hand 
Zur Arbeit, wie zum Liebesbund, 
Dem bravften Burfchen hier zu Land 
Den erften Kuß von deinem Mund! 


Heimweh. 


An den ſchönen Limmatborden, 
Die ſo grün in's Waſſer hangen, 
Bin ich manches Mal gegangen, 
Wenn die Erde jung geworden 
Und den Frühlingsmantel wob, 
Wenn die Waſſer voller klangen 
Und bis vor die Füße drangen, 
Daß der Pfad fich fehmwellend bob. 
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Wenn die Welle fingend flieht, 
Iſt's, als höre man Gefchichten, 
Was im Oberland gefchieht, 

Weit ins Niederland berichten. 

Und wenn man firomaufmwärts fieht, 
Will es fcheinen, daß die ganze 
Inn're Schweiz im Firnenglanze 
Auf der Fluth herniederzieht. 


Ausgeipannte Netze ſchimmern 
Zwiſchen blüthenweißen Bäumen, 
Perlend in der Sonne flimmern 
Sie von feuchten Waſſerſchäumen. 
Und ein Knäblein ſchläft im Kahn, 
Wiegend ſich in jungen Träumen; 
Ohne Haſt und ohne Säumen 
Schafft der Vater nebenan. 


Ja, mit ruhig feſtem Schritte - 
Schreiten dort die Männer hin! 
Klar und einfach iſt die Sitte, 
Klug und ernſt der freie Sinn. 
Und in ihrer ſich'ren Mitte 
Wuchſen Recht und Freiheit groß; 
Das Geſetz ſchmückt jede Hütte, 
Jeden Herd ziert ein Geſchoß. 


Etwas Wein auch pflanzt der Bauer 
An der Berge grünen Füßen, 
Wenn auch manchmal etwas fauer: 
Arbeit weiß ihn zu verfüßen. 
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Längft fehon wohnt an jenen Flüffen 
Rafche That, entfehloff'nes Handeln, 
Daß vor ihrem heitren Wandeln 
Gram und Sorge fehwinden müflen. 


Hier an diefem fremden Strand, 
Sind die Weine ftarf und füß, 
Und es gleicht has edle Land 
Auch wohl einem Paradies; 

Aber dumpf und ungemiß 
Sind die Herzen und die Blicke 
Und verworrene Geſchicke 
Walten in der Finfterniß ! 


Der älte Beftler. 


—ñ —⸗ 


Nun legſt du, alte knorrenvolle Föhre, 
Den allerletzten Jahresring dir an, 
Da ich mit ſeiner Axt rumoren höre 
Im Walde ſchon den grauen Zimmermann. 
Er wird ſo wenig mit mir federleſen, 
Als Jemand über mein Verſchwinden klagt — 
Ein alter Lump iſt wohl das einz'ge Weſen, 
Dem man des Alters Ehrenzoll verſagt! 


Sei’s immerhin! ich liebe d'rum nicht minder 
Dieß fchöne Land, wein gutes Vaterland, 
Und fegne feine frohen ftolzen Kinder 
Mit der verworfnen todten Bettlerhand! 
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Ich fegne euch, o Strom, Gebirg und Auen, 
Die ihr im Lenzgold heiter vor mir ſchwimmt! 
Ein Reichthum ift dieß fellg Hare Schauen, 
Den Niemand auch dem ärmften Manne nimnıt. 


Als meine Brüder einft vor vierzig Jahren 
Dad alte morfche Vaterhaus verkauft, 
Um nad der fernen neuen Welt zu fahren, 
Wo man fich mit der alten Erde -rauft, 
Da bin ich ganz allein zurüdgeblieben, 
Bald war ed um mein Feines Erb gethanz 
Weiß nicht, wie weit fie drüben es getrieben, 
Ich aber fing darauf zu betteln an. 


Denn weder Roth noch Mühſal fonnten fcheiden 
Mich aus den Marken meines Vaterlands — 
Mer will mich zwingen, feinen Schooß zu meiden, 
Zu miffen feiner Ströme blauen Glanz? 

Hier will ich wandeln, wo ich bin geboren, 
Und ſei's auch in zerriſſ'nen Bettlerſchuh'n! 
Bing drob die Bürgerehre mir verloren: 
Ich will und muß bei meinen Vätern rub’n! 


Dich follt’ ich meiden, trautes Netz der Wege, 
Das mein Volk auf des Landes Boden fpann? 
Und dich Gebirg, wo ich des Abgrunds Stege 
Auch mit verbundnem Aug’ befchreiten kann? 
Wo ich der Quellen tiefen Urfprung fenne, 
Und jeden Stamm im dunfeln Forſt gezählt, 
Und jede Trift bei ihrem Namen nenne — 
Den Boden, wo mir nie ein Tritt gefehlt? 
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O meines Vaterlandes gute Erde, 

Wie kriech' ich gern in deinen warmen Schoos! 
Mir ahnet fehon, wie füß ich ruhen werde 

In dir, von allem Druf und Irrſal los! 

Wie will ich meine müden Beine ftreden, 
MWegwerfend meiner Armuth dürren Stab! 

Wie felig mich von Weft nach Oſten recken 
Und unverwüftlih ruh'n in meinem Grab! 


Doch, fpinnt fich weiter meiner Seele Leben, 
So möge fie, im grauen Schattenkleid 
Dergnügt und ftill dieß gute Volt umſchweben, 
Noch immer treu, in Freude wie in Leid! 

ALS leichte Mahnung neckend umzugehen 
In feines Glüdes hellem Sonnenſchein: 
Möcht' meine Seligkeit darin beftehen, 
Einft feines letzten Bettlers Geift zu fein. 


Aus dem Leben. 


Flack're, fernes Licht, im Thal 
Durch die Nacht mit leifem Blinfen : 
Noch vor. Morgen wird dein Strahl 
Endlich in fich felbft verfinken ! 


Rauſche, finge, ſchöner Fluß! 
Dein Gefang wird fortbeftehen ; 
Aber jede Welle muß 
Endlich doch im Meer vergehen. 
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Nachtviolen füß und ſtark 
Duftet ihr durch dieſe Lauben; 
O, wie wißt das feinſte Mark 
Ihr der Erde ſchnell zu rauben! 


Von der warmen Nacht geküßt, 
Wißt ihr ſchnell es auszuhauchen, 
Eh’ ihr ſelber wieder müßt 
Eure Köpflein untertauchen ! 


Aus dem tiefen blauen Raum 
Perlt ihr leuchtend, goldne Sonnen, 
Kommt und fchwindet, wie ein Traum; 
Doch gefüllt bleibt ſtets der Bronnen. 


Und nur du, mein armes Herz, 
Du allein willft ewig fchlagen, 
Deine Zuft und deinen Schmerz 
Ewig durch die Himmel tragen? 


And’re Blumen, and’re Mellen, 
And’re Sterne, and’re Herzen, 
And're Freuden, and’re Schmerzen 
Werden unerfhöpflich quellen, 


Und, eh’ wir noch gar verglommen, 
Ganz und auszulöfchen kommen, 
Ewig ift, begreifft es du, 

Sehnend Herz? nur deine Ruh! 


Eduard Döfckel, 


wwwvwvwvw 


Die Steineiche. 


— 


Siehft du den Felfen aus dem Thale ragen ? 
Hinan in Wolfen düfter, grau zerflüftet, 
Aus feinen Spalten wilde Sträucher fchlagen, 
Die Blätter weh’n vom Abendhauch durchlüftet. 


Da rankt, der Niefenfchlange gleich gewunden, 
Ein Eichbaum fih mit zwergefnorr’gen Zweigen ; 
Wie hat er wohl den Weg hinauf gefunden, 
Den nur des Bergs verjchwiegne Geifter zeigen ? 


Mir ward — ala ich an tieffter Herzenswunde 
Geirrt auf Graten und auf fhwanfen Stegen — 
Mir ward vertraut auf Windeshauch die Runde : 
Verwandter Sinn verfteht auf halben Wegen, 


„Da weil ih — flüftert es — feit fangen Jahren, 
An diefem Steinreich freud- und weltwerlaffen ; 
In düfterm Brüten bin ich wohl erfahren, 
Das mag die Bruft, die Triebe hat, nur faffen. 
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Einft als ih, noch umhüllt im Schooß der Schale, 
Als Eichel ahnungsvoll gerubt, geträumet, 
Trug mich ein Fittich, raufchend überm Thale, 
Und fegt” mich ab, wo diefer Fels ſich bäumet. 


Es ſchwoll der Kern, die Schale mußte fpringen, 
Ein Blättlein gut’ in ſchüchternem Entzüden, 
Und höher bald ſah man dad Stämmchen dringen, 
Ringsum mit Zweigen jugendlich fi ſchmücken. 


Und emfig drang die Wurzel nach dem Grunde, 
Und flocht und wob ein fünftliches Geſchlinge: 
Das bohrt' und faugt” fo durftig in der Runde, 
Daß es nach oben Kraft und Wachsthum bringe, 


Doch wie es weiter feine Fafern fpann — o Schreien, 
Stieß es auf Felsgezacke fonder Ende; * 
Da war kein Quell der Nahrung zu entdecken, 
Wohin es auch die Augen ſuchend wende. 


Ein wenig Erde, Thau und Schnee und Regen 
War Alles, um zu friſten dieſes Leben: 
Da ging der Puls in immer mattern Schlägen 
Verkrümmert ſtockt' ein frohentfaltend Leben. 


Siehſt du im Waldesdunkel jener Halde 
Gewaltig einen Eichbaum ſich erheben — 
Weittragend — ſelbſt ein Wald aus niedern Walde — 
Die breiten Aeſt' wie Rieſenflügel ſchweben? 
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Um feinen Gipfel kreist der Adler wiegend, 
In feinen Zweigen ſchläft die fcheue Eule, 
Und unten tief, im würz’gen Schatten fiegend, 
Gemächlich kaut der Hirfh auf müder Keule. 


Die Krone glänzt Tichtgolden an der Sonne, 
Und wirft die Schatten weithin in die Gründe; 
Darunter brauät des Baches Jugendwonne 
Und eilt zum Rad in lieblichem Gewinde. 


Einft lagen wir, des gleihen Stamms Genoffen, 
Zwei Eichen, brüderlich auf fühler Erde. 
Uns trennt das Loos — und jener fonnte fproffen, 
Diewerl ich Fam auf karge Felfenerde. 


In fand’gem Grund, in Sonne, Liht und Stürmen 
Konnt' ungebemmt er feine Kraft entfalten ; 
Und jedes Jahr fah Fühner ihn fih thürmen, 
Auslangen weit in fnorrigen Geftalten. 


Doch ih — da jeufz’ ich, eingeffemmt, gefangen ; 
Mir Hilft kein Drehen, Winden und fein Ringen, 
Und früppelhaft muß ich vom Felſen bangen, 
Statt fraftbewußt dad Haupt im Sturm zu fehwingen. 


In unferm Herzen fchliefen gleiche Triebe, 
Ald wir noch weilten in den engen Schalen: 
Mir ward verfagt der Fügung Gunft und Liebe; 
Ach höh'res Sehnen wurde mir. zu Qualen! 
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Und wenn am Sommerabend golddurdhleuchtet 
Die fchlanfen Gipfel in den Lüften ſchwanken 
Und wenn die Kluren leid der Thau befeuchtet. 
Da brüt’ ich fill ob ſchmerzlichen Gedanken.“ 


* 


Fernes Biel, 


Aus Wolken leuchtet in geweihter Stunde, 
Wenn leiſe dich des Gottes Stab berührt, 
Ein reines Bild, es weist mit ſtillem Deuten 
Des Pilgerlebens fern geſtecktes Ziel. 
Es glühet mild, e8 naht, es fcheint dir Flarer, 
Und felig alaubft du ſchon es zu erfaflen ; 
Dein Auge leuchtet ob gefund’ner Wahrheit, 
Und wie der Schiffer freudig, rufft du — Land! 


Doch wacft du faum aus erftem Schlummer wieder, 
Da fchwebt das Bild in duftgehauchter Ferne. 
Du regft die Kräfte, und dem fühnen Streben 
Scheint hold das Glück, und wieder bift du nah! 
Da brechen vor aus düftern Hinterhalten, 
Die längft gelauert an des Lebens Pfad: 
Es fhleicht die Sorge blaß in grauen Haaren 
An deiner Seite fehattenartig nad); 
Es welkt die Luft, der hohe Drang des Muthed, — 
Doch ringt die Kraft, jetzt hebt fie fich gewaltig; 
Sieg! ruft fie froh, und hinkend flieht die Alte. 
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Doch unbemerkt hat mälig ſich gethürmet 

Am Horizont der Wolke dunkle Burg. 

Sie zieht heran hoch über deinen Scheitel, 
Horch! des Geſchickes Donnerſchlag erſchallt. 
Zerſtört, zerriſſen iſt dein ſchönſtes Fühlen; 
Verwirrt, betäubt, wie gott: und weltverlaſſen 
Erhebſt du taumelnd dich und blickſt umher. 
Ach, lange geht es, bis die Wunden heilen, 
Dis neue Kräfte junge Sproßen treiben. 
Verſchwunden war das Ziel in trübe Nacht ; 
Doch unerfhöpflich ift der Quell des Lebens, 
Gewohnheit überziebt .mit friſchem Moofe, 
Und auf die Zukunft richten fich die Triebe, 
Da hebt fich Leif’ das halb vergeßne Bild, 
Entfal’'ne Fäden werden aufgenommen, 

Und frifcher Wind bläst in die neue Segel, 
Sp rückt ed fürder — unverfebens bricht 

Aus ungefannter, ungeahnter Tiefe 

Die Leidenfhaft in hellen Flammen aus. 

Es hüllen Rauch und Qualm ringsum die Räume 
Und in dem Kerne haust Zerftörung ein. 
Zwar wird die Gluth gelöfcht und audgebeffert 
Der Schaden, den die Brandftatt düfter zeigt. 
Don Neuem geht’8 ins frifche Leben au, 
Gewigigt ald ein neugefchaffner Paul. 

In düſt'rer Ferne zeigt fih abermals, 

Wie lichterlofchen, der verlorne Punkt. 

Und wie's nun ebner geht, gemäßigt, ruhig 
Wie ftiller Fortfchritt mehrt das Streben, 

Du fümmt geheimnißvoll auf leifen Schwingen 
Dur ſchwang're Luft ein gift’ger Hauch geflogen ; 
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Es fehirttelt Dich, es glüht in deinen Gliedern, 
Und reißt dich:tobend an des Grabed Rand. 
Nach zähem Ringen fiegt dad Leben wieder, 
Geneſung feimt mit frifchem Trieb empor. 
Mit vollen Zügen fhlürfft du ein die Gaben, 
Die dir die Welt in reicher Fülle reicht; 
Nie fehien fie dir fo wonnig hold, fo labend, 
Und jenes Bild fo Mar erfaßlich nah. 
Ya, endlich doch gelingt’s, die Winde fehweigen, 
Du ſegelſt glüdlih fon der Erde zu, 
Und reine Wonne haucht dich duftend an, 
Der Himmel wölbt fi blau und ewig heiter, 
Die Erde athmet ftille Seligkeit. 
Du ſtehſt entzüdt, du ruheſt finnend, 
Da bringt der Schlaf auf leifer Zehe nahend 
Dir dumpfen Sinn und findifches Vergeſſen. 
Und wenn du aufwachft, fieh! erlofchen ſchon 
Sind an der Firn des Tages letzte Strahlen ! 
Die Trägheit ftahl den fehönen Abend weg. 
Ein andermal treibt geiftesleerer Zeitvertreib, 
Des Ernften fhlimmfter Feind, ein launig Spiel, 
Und fo vermagft du, ach! fo felten nur 
Zu fafen, zu erhalten im Befige, 
Was du ala wahr, als rein, ala ächt erfannt ; 
Was hoch den Adel deiner Seele trägt, 
Wenn wild ded Lebens Woge um dich ſchlägt; 
Was dir am Ziel durchlauf'ner herber Tage 
Den Lorbeer auf die fühle Stirne drüdt. 
Und dennoch laffe nie vom edeln Streben! 
Es ift das Beſte, was du bift und haft. 
Prometheus Feuer wahre keuſch und beilig, 
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Es iſt den Göttern des Olymps entwandt. 
Und kannſt du nicht zum Ganzen dich erſchwingen, 
Wie's ſtill vor deinem Geiſtesauge ſchwebt, 

So reiche du das Gute zu dem Guten, 

(So wachſend ſchlingt fih eine Perlenſchnur) 

Und ſchätze früh, dieweil die Kräfte halten, 

Den Werth der Zeit, der feltnen goldnen Stunden, 
Die hold ein Gott in beine Hand gelegt. 


Der: Unzufttedene. 


Kranken Sinnes, Bruft verfähloffen, 
Schweift ich trüb dur Dorn und Fohren, 
Wo fich jeder Pfad verloren 
Fortgehetzt von inn’rer Haft. 

Und ich klagte tiefverdroffen: 
Alles ift mir ſtets entgegen, 
Fahret bin denn — meinetwegen ! 
Jeder Tag ift mir zur Laft. 


Und am allerftiliftien Orte 
Sept ich mid in meinem Kummer, 
Und verfant in Fieberfhlummer 
Auf geknicktes Tannenreis. 
Und da war’s, als hört’ ich Worte, 
Hört’ ein Klingen durch die Räume, 
Und die Schatten meiner Träume 
Flüfterten ins Ohr mir leis. 
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Winft du. alles Danks vergeffen, 
Biweifeln an des Vaters Güte, 
Der des Lenzes holde Blüthe 
Eben duftend ausgeſtreut? 
Willſt du deſſen Weisheit meſſen, 
Der die Raupe ſtill entfaltet, 

Der die Firnenwand geſtaltet, 
Ewig Nacht und Tag erneut? 


Jedes Ding hat feine Weiſe: 
Wie der Pappel dort am Bache, 
Wie der Schwalbe unterm Dache 
Wird das Deine dir zu Theil, 
Reine lenkt die Fügung leife, 
Schwache muß dad Feuer ftählen, 
Böſe muß der Teufel quälen, 

Wie es paßt zu Jedes Heil. 


Laße du dein weichlich Grämen, 
Wiſſe denn: du follft entbehren, 
Sollſt dich regen, ſollſt dich wehren, 
Bis du deiner Kraft bewußt. 

Laffe nicht im Kampf dich lähmen, 
Trage muthig die Befchwerbe : 
Willſt du, daß fie leichter werde, 
Such’ den Sieg in deiner Bruft, 


Kurz, Blumenlefe. II. 
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Die Himmelsbrauf. 


Die Kerze brennt! Wie ift es ftil im Zimmer, 
Wie feierlich im matten Dämmerſchein! 
Ein filbern Kreuz erglänzt in mildem Flimmer, 
Ich wag's! Auf leifer Zehe tret' ich ein. 


Da liegt fie fanft! Im reinen Feierkleide, 
Den Brautkranz in der marmorweißen Hand, 
Und Myrth' und Rofen blühen als Gefchmeide ; 
Es ſchlingt fich zart manch farbig Wafferband. 


Sie fehläft! wie fpielt fo hold, fo engelmilde 
Ein himmliſch Lächeln auf dem Angefiht: . 
O kniet leis vor dem Marienbilde ! 

O flöret ja den fehönen Traum ihr nicht! 


AH nein, fie wird aus dieſem tiefen Traume 
Erwachen erft in jener andern Welt. 
Fern an des Morgenrothes goldnem Saume 
Iſt ihre Heitre Wohnung fon beftellt. 


Wir ahnten's längft, ein Teichter Engel walle 
Hier unter uns in ird'ſcher Huldgeftalt. 
Sie war fo gut, fo lieblich gegen alle, 
Und herzgewogen war ihr Jung und Alt. 


Sie trug den Zug zur Heimat in dem Herzen, 
Wenn fie ald Meifterin am Flügel fang, 
Aus ihrer Nede, aus dem milden Scheren 
Drang geifterhaft der Heimat ferner Klang. 
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O ſeht! o ſtets verklärter wird dies Lächeln, 
Ihr inn'res Auge hat ſchon aufgeſchaut; 
Sie fühlts, wie Himmelslüfte ſie umfächeln. 
Sie hört Geſang: „Willkommen reine Braut.“ 


Der Orangenbaum. 


Im Garten hangen thauend die Gebüſche, 
Sie duften Gruß dem frühen Sonnenſtrahle, 
Es glüht aus Grün und farbigem Gemifche 
Die Goldorange mit der würz’gen Schale, 

2 


Da fteht der Baum. In feiner dunklen Krone 
Durchſchlingen Früchte fich mit zarter Blüthe, 
Ein jeltfam Kind aus einer andern Zone, 

Den ew’gen Lenz im finnigen Gemüthe, 


Da fteht er wohl! — doch aus den grünen Zweigen 
Entflüftern Schmerzenshauche, leiſes Trauern, 
Die goldnen Früchte und die Blüthen neigen 
Schmwermüthig fich, durchweht von fühlen Schauern. 


Aus feiner Nacht da fummt ein heimlich Klingen, 
Die Kinderträume aus vergangnen Zeiten. 
Das ift ein Flismen, Flüftern und ein Singen, 
Als wollten Engelfhwärme fich verbreiten. 
18 * 
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Vermnimm, vertraute Sinn, die ſelt nen Töne: 
In tiefer Fern am thauigen Geſtade 

Da glänzt ein Land von zauberhafter Schöne; 
In Schatten ruht die blühende Najade. 


Es prangt und duftet rings, ein Feengarten, 
Durch den ſich Grotten, klare Bäche ſchlingen, 
Wo hinterm Buſche junge Faunen warten, 
Und Philomelen auf den Zweigen ſpringen. 


Es wölben ſich ob Quellen dunkle Haine, 
Um Felſen ziehen Kaktus, Myrth und Feigen; 
Und zauberhaft in ſtillem Mondenſcheine 
Pallãſte hoch aus ſchatt'ger Tiefe ſteigen. 

a 

Es ruht das Meer im leichten Spiel der Wogen, 
Es fäufeln Linde abgefühlte Lüfte, 
Die Welle plätfchert an der Brüden Bogen 
Und raufcht zurüd, nachhallend durch die Klüfte. 


Dort duften fie die Brüder al’, bie Tieben, 
Dort weilt auch ich in meines Lenzes Tagen, 
Bon rauher Hand ward dort ich früh vertrieben, 
Und ac, ins ferne alte Land verſchlagen. — 


Da weht Fein Hauch für meines Herzens Fühlen; 
Die Winde ziehn vom Berge ber, dem kahlen, 
Und frieren muß ich in der Nacht, der fühlen, 
Und felbft die Sonne hat nur matte Strahlen. 


— BE 


Und ob es grünen mag in meinen Zweigen, 
Ob Bluft und Früchte fpärlich auch erglühten, 
Es ift nicht Trieb, nicht frohes Lufterzeigen 
Es find der Sehnfucht karge Schmerzensblühten. 


Taſſo auf Sorrent. 





1. 
Dereinfamt fißt am hohen Fenfterbogen 
Am Wittwenkleid Cornelia Serfale, 
Sie blickt Hinunter auf ded Meeres Wogen, 
Wie fie erfunfeln in des Morgens Strahle. 


Ein Fremder meldet fih. Es kommt gefchritten 
An Tracht ein Hirte aus Albaniend Bergen; — 
Ein Antlig düfter, froftig, fehmerzdurchfchnitten, 
Wie fcheu gejagt vor aufgehegten Schergen. 


Und fchweigend reicht er einen Brief der Frauen; 
Sie liest und liest, und auf die blaffe Wange 
Tritt tiere Bläſſe; leiſe Thränen thauen, 
Ein Seufzer zittert aus dem Bufen bange. 


O weiches Herz, o finn’ge Dichterfeele, 
Von Meolöfeiten taufendfacdh durchzogen, 

Dem Ohr der Menfchen eine Philomele, 

Und für dich felbft zum Schmerze nur erzogen, 
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O Bruderherz, unglücklicher Torquato! 
Dich quält der Dämon in der Schöpferftirme ; 
Berbannt felbft aus dem Staate deines Plato, 
Ah ftehft du heimatlos gleich einer Firne, 


Sp klagt die Dame, wendet dann gemefjen 
Zum Hirten fi: „Ihr wißt noch mehr der Kunde?“ 
Und der erzählt — es fiheint ihn ſchwer zu preſſen, 
Des Bruders Leiden mit beredtem Munde; 


Wie er gefchmachtet in Bologna’s Thurme, 
Der Großen altes Zaunenfpiel erfahren, 
Wie er verfolgt, benagt vom gift’gen Wurme 
Des Neids, umſtrickt von Falichheit und Gefahren; , 


Wie er im Fieberwahne trank gelegen, 
Der Liebe Schmerz ohn’ Hoffnung ſtill getragen, 
Gehöhnt — gezückt in Königshall' den Degen, 
Und wie fie dann in Bande ihn gefchlagen; 


Wie rublos er; umbdüftert, weltverfaffen, 
Nun irre aufgefcheucht von Stätt’ zu Stätte, 
Beftaunt von Pöbeljungen auf den Gaffen, 

' Die feiner herzlos fpotten um die Wette. 


So weiß ber Hirt in immer grellern Zügen 
Zu fhildern Weh’ und Schmach des flücht’gen Armen. 
Da neigt es feife ſich — mit Falten Zügen, 
Ohnmächtig liegt die Frau in feinen Armen. 
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„D füßes Schwefterherz, erwach', erwache! 
D hier fehlägt warme Liebe für mich Kranken, 
So find ich Labung unter deinem Dache, 

Um deine Treue will ich grünend ranken.“ 


Und wie den Blick fie auffchlägt wie in Träumen, 
Da blickt fie in ein Auge glühend milde, 
Auf eine Stirn’, die dunkle Locken fäunen ; 
Als täufch? ein Gott fie mit des Bruders Bilde. 


„Ich bin es Schwefter, Herz voll Lieb und Reine! 
An deinem Troft mag ich* vielleicht gefunden ; 
Hier in Sorrento’3 ew’gem Sonnenfcheine 5 
Will heilen ich des Seelenfhmerzes Wunden.“ 


2. 

Sorrent, du blüthenduft’ger Himmelsgarten, 
Hoch hinter Felfen traufich ſtill geborgen, 
Gefchaffen ganz, gewählter Ruh' zu warten, 
Und wegzuträumen Erdenfchmerz und Sorgen; 


Berwundert fieht dein Völklein Tagelange 
Den düftern Fremdling in den Hainen weilen ; 
Der trübe Blick, die abgehärmte Wange, 

Sie fcheinen weder Freud noch Leid zu theilen. 


Einfam verbirgt er fi in nächt'gen Grotten, 
Wo Quellen hüpfen vom gezadten Steine, 
Wo Vögel fich auf ſchwankem Zweige fpotten, 
Durch Schatten fliegt ein Licht im Zitterſcheine. 
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Dann ſteigt er nieder zu des Meeres Buchten, 
Da ſchaukelt läßig er rücklings im Kahne, 
Die Blicke ſtarr, als ob ſie Sterne ſuchten; 
Er fieht die Engel wohl im Dichterwahne! 


Und wenn der Abend finkt zum Meeresbette 
Da fist er hoch auf fteilem Feldgetrümmer. 
Er {haut im Glanz Kapellen, Kirchen, Städte, 
Neapel Golf im rofenduft’gen Schimmer. 


Er weilt vertieft im innerften ‚Geheimen, 
Delaufht Natur in ihrem ew’gen Walten; 
Er hört das Herzblatt in der Anofpe feimen, ' 
Und folgt dem ftillen Wandel der Geftalten. 


So Hegt er felig an dem Mutterbufen, 
E3 fingen Que’ und Vögel Wiegenlieder ; 
Doch feine Träume wandeln lei? die Mufen, 
Sie träufeln Nektar auf den Schläfer nieder. 


Umweht vom duft’gen Hauch der frifchen Lüfte, 
Erholen mälig fih die welfen Kräfte; 
So bringt der Lenz der Eich’ im Felsgeklüfte 
Hinauf durch Aft und Wipfel neue Säfte. 


Und wieder regt fih Luft und Weltverlangen, 
Und wieder fpornt des Dämons ſcharfe Spike, 
Zur frühen Stunde fommt er raſch gegangen, 
Im Aug des Seefendranges dunkle Blitze. 
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„O Schwefter ! habe Dank für Sorg’ und Güte, 
Mit deinem Segen laß mich weiter wallen ! 
Sie jhaut ihm nah: „Du wunderlic Gemüthe, 
Du bift des Ruhmes Flamme, ach, verfallen!“ 


fra Diavolo. 


Die Kette Hirt! die Mauer flarrt und feuchtet, 
Sn ftilen Pauſen fällt ein Tropfen ſchwer. 
Ins düftre Dunkel durch die Scharte leuchtet 
Ein blaffer Schein vom goldnen Tage her. 
Was regt fih? Hal welch froftig Fiebergrauen 
Hat wie ein Blig die Glieder dir durchſchreckt! 
Der Räuberhauptmann mit den düftern Brauen, 
Da liegt er wild ins feuchte Stroh geftredt. — 


Da liegt er. In der Rechten wiegt er brütend 
Das fonnverbrannte thatenftolzge Haupt, 
Bald feufzt er auf, — bald fprüht fein Auge wüthend ; 
Es zudt die Kauft noch blutig und beftaubt. 
Es ziehen bel und trüb vor feinen Blicken 
Die wilden Tage, die er durchgeftürmt ; 
Noch trogt fein Sinn den mächtigen Geſchicken, 
Ob drohend auch die Strafe fich gethürmt! 


Wie z0g er kühn voraus den treuen Schaaren, 
Frei durch's Gebirge an den Alpenpaß, 
Die flürzt er ſich inmitten von Gefahren, 
Und war ihm Kampf und Sieg ein Morgenfpaß. 
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Wie ſchön war er — die Flinte auf dem Rücken, 
Die Feder läſſig auf dem breiten Hut, | 
Hinfchleihend, wo am Fenſter Blumen niden, 
Zur Mühle, die fich fpiegelt in der Flut, — 


Wie ſchreckt er weit die Städte und die Gauen ! 
Dem Ruhme glich des Namens flofger Ruf. — 
Wie ritt er keck durchs Thor, fih umzufchauen, 
Und flog zurück auf fturmbefchwingtem Huf. 

Kein Häfcher wagt’s, den Kolben anzulegen; 
Ein ſchönes Auge blickt ihm glänzend nad). 
Ber zählt’s, wie oft ihm Frauengunft verwegen 
Sn ftiller Nacht des Ganges Schloß erbrad. 


Doch jebt ! Des Kerkers riefig Eifengitter, 
Des ew’gen Dunfeld ekle Moderluft, 
Des Nichterfpruches ernſtes Strafgemwitter, 
Und gähnend fehon des Todes finftre Gruft! 
Verlaſſen, ausgeftoßen in die Tiefen, 
Weit aus der Schöpfung innigem Verband, 
Beſucht vom Mönche nur, dem ränfefchiefen, 
Der froftig leiert hohlen Wortes Tand. — 


Horch! Wer dal Roftig Schloß und Riegel fnarren ! 
Die fchwere Thüre drückt ſich langſam ein, — 
Still in die Wölbung tritt — in weißen Haaren 
Ein blaßes Weib bei mattem Lampenichein. 
Der Räuber ſtutzt, erhebt fi} leis, betroffen 
Späht er die Züge, gramerfüllt, doch traut. 
Jept fpringt er auf, ftürzt hin, die Arme offen: 
„D Mutter, Mutter l“ ſchluchzt er tief und laut, — 


u U 


Er, der mit Angſt und Blut und Menfchenleben 
Seit Zünglingejahren frevfes Spiel gefpielt, 
An defien Waffen taujend Morde Heben, 
Die ſcharf fein wilder Räuberblick erzielt; 
Er, den nicht Scheu, nichts Heiliges verhindert, 
Der höhniſch trogend fröhnte jeder Luft, 
Der Tempelgut und Priefter ausgeplündert : 
Er weint an gramerfüllter Mutterbruft, — 


Und fie, die, unbekannt, ihr langes Leben 
Im ftillen Bergthal fleipig zugebracht, 
Die, ungeplagt von ruhelofem Streben, 
Den Heinen Hof, die Heerde nur bewacht: 
Sie hat von Stadt zu Stadt fich durchgefunden, 
Das letzte Ziel mit naſſem Blick erſpäht, 
Durch Wachen ſich zum König hingewunden, 
Und für den Sohn die letzte Gnad' erfleht. 


Da ſitzen fie, o trauervolles Schauen! 
Am Himmel glänzt die Nacht ſo hehr, ſo rein, 
Sie wiſſen's nicht in dieſes Kerkers Grauen; 
Er fieht ihn nicht den legten Sternenſchein. 
Sie fprechen fang. Der Mutter ernſtes Mahnen — 
Man hört’3 gebrochen draußen noch im Gang — 
Da fien fie und fcheinen nicht zu ahnen, 
Das längft die Sonne aus dem Dften drang. 


Horch, Glockenklang! Gefültt find die Balkone; 
Aus Fenftern ftrogt die Neugier bunt heraus, 
Die Trommel ſchwirrt; es rücken die Plotone: 
Des Walles Krachen ſchüttert Grund und Haus, 
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Weit unabfehbar in den fangen Straßen 

Steht Kopf an Kopf und Bruft an Bruft gekeilt, 
Das Aug’ ded Volks auf Dächern und in Gaffen 
Auf Einem Punkte athemſtockend weilt. 


Da fchreitet Feften Schrittes zum Schaffotte 
Der Räuberhauptman durchs Gedräng heran. 
Kein Sündertroß! Verfühnt mit feinem Gotte, 
Hat er die Weltluft reuig abgethan. 

Er fteht bereit: er hat den Steg erfochten 

An der durchwachten fangen, fangen Nacht — 
Was Priefterwort und Satzung nicht vermochten, 
Das hat die Mutterliebe ſtill vollbracht. — 


Der Kettelbube. 


— ⸗ 


Horch Geklingel, horch Geſchelle 

Hinter jenem Hügel dort! 

Sieh! da beugt’3 mit Flugesſchnelle 
Um der Felswand jühes Bord! 
Wie die Schlitten luftig gleiten 
Durch des Feldes Winterglanz! 
Silberſchmuck und Fähnchen flreiten 
Um der Mode Ehrenkranz. 
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Hier den Fußweg kommt gefchlichen 

Scheu ein Bettelbub daber, 

Bütteln ift er ausgewichen, 

Ob fein Säcklein auch noch leer. 

Und er rupft die wilde Schlehe 
Hungrig von dem dürren Reis, 

Aus den Schuhen guet die Zehe, 
Strauchelt auf dem harten Eis. 


Hörner, Geigen, Flöten dringen 
Bon dem Saale luſtig aus. 
Auf des Taftes flücht’gen Schwingen 
Fliegt der Galloppade Braus. 
Manche Holde muß verluften, 
Manchem wird der Athem fchwer. 
Hei, es dringt ein Brodeln, Duften 
Bon der regen Küche ber. 


Auf der Treppe fehlotternd kauert 
Wieder da der Bettelfnab’, 
Und mit fleh'ndem Blicke lauert 
Er ſich eine Gabe ab. 
Ach, es ging kein warmer Biſſen 
Heute noch in ſeinen Mund, 
Und es hat der Dorn geriſſen 
Ihm die blaue Zehe wund. 


Horch, es klingelt, Peitſchen knallen, 
Liebchen ſteckt in Pelz md Schmuck! 
Zecherlieder thalwärts ſchallen, 

Und es wechſeln Kuß und Druck. 
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Kommt nicht ſchon heraufgezogen 
Dämmernd dort der Morgen an? 
Nacht, wie warſt du bald verflogen! 
Liebchen, ſo iſt's wohlgethan! 


Doch was ſtutzt der ſtolze Rappe? 
Was liegt Dunkles da im Schnee? 
Gott — ein Kind in dünner Lappel 
Und im Antlig Gram und Weh! 
Mieder iſt's der Bettellnabe. — 

Als fich Keiner fein erbarmt, 
Bracht' der Todedengel Lade, 
Hat im Schlaf ihn fill umarmt, 


Der Handwerksburſch. 


In feiner Werkftatt fägt und hämmert 
Der Schreinermeifter für und für; 
Und wie der Abend leife dämmert, 
Da pocht es zweimal an die Thür. 


Den ftaub’gen Fuß hebt auf die Schelle 
Ein Handwerkäburfche, jung und zart, 
Die Wangen blüh'nd, die Augen belle, 
Don ſchlankem Wucht, befcheidner Art. 
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„Vergebt! bin ich wohl recht gewieſen? 
Den Meiſter Konrad ſuch' ich dal 
Man zeigt dad Haus mir in den Wiefen.“ 
Der Meifter winft ein ernfthaft Ja. 


„So fagt mir, Herr, wart Ihr vor Jahren 
Gefelle nicyt im Schweizerland ?* 
„So iſt's! wie haft du das erfahren? 
Noch ſeh' ih See und Firnenwand !“ 


„Kennt Ihr ein Dorf — im weiten Thale 
Liegt's in den Bäumen halb verftect, 
Und wie es heißt liest man am Pfahle % 
Was blickt der Meifter halb erſchreckt? 


„Kennt ihr ein Häuschen, rein und heiter? 
Es zieht vorbei ein muntrer Bad; 
Ins Kämmerlein führt eine Leiter, 
Eie hängt fonft ruhig unterm Dad. 


Nicht wahr! des Morgens kam zur Duelle 
Ein Mädchen mit dem Waflerkrug? 
Und mancher ſchaut' gebannt zur Stelle, 
Wie fie den Zuber zierlich trug. 


Sie war die fehönfte in der Runde, 
So ſchlank der Wuchs, fo vol der Arm, 
Zur Arbeit flinf, von holdem Munde, 
Doch war fie Magd, doch war fie arm. 
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Der Fremde, den fie liebgewonnen, 
Er zog davon, ließ ſie im Stich. — 
Verſiegt war ihr der Freudenbronnen. — 
Nun Meiſter Konrad kennt Ihr mich?! 


Man ſagt, ich ſei von Euch geſchnitten 
Vom Kopf zur Zehe auf ein Haar. 
Da ſeht dies Buch! es hat gelitten, 
Benegt von Thränen manches Jahr.“ 


Den Meifter flimmert’s vor den Bliden; 
Im Herzen figt fein Strafgericht. 
Er ift fonft recht in allen Stücken — 
Doch bald gefaßt er heiter fpricht : 


„Biſt du mein Sohn, faft follt ich's meinen, 
Mich dünkt, du fchlageft ins Gefchlecht : 
Da möcht? ich feinen Punkt verneinen! 
Bei Gott, das Werk tft nicht fo fchlecht. 


Und aus iſt's jet mit deinem Wandern; 
Komm, Knabe, gib mir einen Kuß! | 
Du theilſt hinfort mit allen andern 
Bei Tiſch und Erb des Sohnes Genuß. 


Ei, Nachbar, fehauet da den Jungen! 
Mein Sohn ja auf den erften Blick! 
Aus ganzem Holze gut gelungen, 
Probhaltig Jugendmeiſterſtück! 


Wie hab’ ich's gut! Ihr müſſet wiegen, 
Und Monden geht's, bis fie geſtellt. 
Mir kommen fie — Beweiſe liegen, 
Ihr ſeht's! mit Stod und Bart zur Welt!“ # 


5 Wienecht-Ehindle, 


So ihr Chinder, je wär de Tifeh do unten am Ofe; 
Sind jetz ſtill und loſet! Ich will Ech es bitzli erzehle — 
Händ Er doch ſcho mengmol gfrogt und gnöthet und gwundret, 
Wie denn sWienecht-Chind dur Thür und Schlöffer daher chöm. 
Biſch fcho, Karli, dert oben am Berg im dunkele Wald gſi? 
Wenn de Schnee uf de Matten, uf Bäume, uf Stude und Stöd Iit, 
Und d'IJszäpfe am Mühlrad, a Röhre und Dächere hange? 
Das iſch es Luege! do flönd der Tanne a Tanne i Meibe, 
All's voll Schnee und Duft. Bo Inter filbrige Franfe 
Senke die dunfele Heft fi aben und überenandre. 
Sift, a8 flüftere fe vo tiefe heimlige Sache. 
Und bricht d'Sunne Mittag es Stündli dur d'Nebel und Wulfe, 
D da glitzeret's dir vo tuflg und tufig Diamante! 
Höch i der bläufiche Luft do funkelt's vo Wipfel zu Wipfel, 
S’glicht enere andere Welt. Vo rofige Bildre und Farbe 
Glänzt wie e Tempel de Wald, und Alles iſch fl und fyrlich; 
Selten e Gloggeſchlag, und hin und wieder wie's tröfchet 
Unten im Thal uf em Hof, dent wohl bim Rothsherr vo Seenge, 
Suſch fe Ton und ut. 3 der Höche feglet e Vogel, 
208 do riefelet öppis! es ruſchet vo witem, es flüftret! 
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Bas giyuent iger be Topes mie &xım! 
Bersslen, musgeiohen ın bie Lirien, 

Ber 98 vr Ebplung innigem Berbant, 
Brisht vow Dibadge nur, bem ränfehieren 
Zr ſruſtig Ile hohen Wertes Tand. — 


Gorh! Ber ba! Noſtig Schloß und Riegel faarıen ! 
Die ſchwere Ipbre brüdt fh langſam ein. — 
Eu in Die Boͤlbung tritt — in weißen Haaren 
din blaßes Meib bei mattem Lampenſchein. 
Der Mäuber ſtutzt, erhebt ſich leis betroffen 
Späht er die BYlige, gramerfült, doch traut. 
Sept foringt er auf, ſtürzt bin, die Arme offen: 
Mutter, Mutter“ ſchluchzt er tief und laut. — 
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Er, der mit Angft und Blut und Menfchenleben 
Seit Zünglingejahren frevles Spiel gefpielt, 
An deſſen Waffen taufend Morde Heben, 
Die ſcharf fein wilder Räuberblick erzielt; 
Er, den nicht Scheu, nichts Heilige verhindert, 
Der höhniſch trogend fröhnte jeder Luft, 
Der Tempelgut und Priefter ausgeplündert : 
Er weint an gramerfüllter Mutterbruft, — 


Und fie, die, unbekannt, ihr langes Leben 
Im flillen Bergthal fleißig zugebracht, 
Die, ungeplagt von ruhelofem Streben, 
Den Heinen Hof, die Heerde nur bewacht: 
Sie hat von Stadt zu Stadt fich durchgefunden, 
Das lebte Ziel mit naſſem Blick erfpäht, 
Durch Wachen fih zum König bingewunden, 
Und für den Sohn die letzte Gnad' erfleht. 


Da fiben fie, o trauervolled Schauen! 
Am Himmel glänzt die Nacht fo hehr, fo rein, 
Sie wiſſen's nicht in diefes Kerferd Grauen; 
Er fieht ihn nicht den legten Sternenfcein. 
Sie fprechen lang. Der Mutter ernftes Mahnen — 
Man hört’3 gebrochen draußen noch im Gang — 
Da figen fle und fcheinen nicht zu ahnen, 
Dat längft Die Sonne aus dem Oſten drang. 


Horch, Glockenklang! Gefült find die Balkone; 
Aus Fenftern ſtrotzt die Neugier bunt heraus, 
Die Trommel ſchwirrt; es rüden die Piotone : 
Des Wales Krachen jchüttert Grund und Haus, 
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Weit unabjehbar in den langen Straßen 

Steht Kopf an Kopf und Bruft an Bruft gefeilt, 
Das Aug’ ded Volks auf Dächern und in Gaffen 
Auf Einem Punkte athemftorend weilt, 


Da ſchreitet Feften Schrittes zum Schaffotte 
Der Räuberhauptman durchs Gedräng heran. 
Kein Sündertrog ! Verfühnt mit feinem Gotte, 
Hat er die Weltluft reuig abgethan. 

Er fteht bereit: er Hat den Sieg erfochten 

In der durchwachten langen, langen Nacht — 
Was Priefterwort und Satzung nicht vernochten, 
Das hat die Mutterliebe ftil vollbracht. — 


Der Kettelbube. 


— 


Horch Geftingel, horch Geſchelle 

Hinter jenem Hügel dort! 

Sieh! da beugt's mit Flugesſchnelle 
Um der Felswand jähes Bord! 
Wie die Schlitten luſtig gleiten 
Durch des Feldes Winterglanz! 
Silberſchmuck und Fähnchen ſtreiten 
Um der Mode Ehrenkranz. 
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Hier den Fußweg kommt gefchlichen 

Scheu ein Bettelbub daher, 

Bütteln ift er ausgewichen, 

Ob fein Säcklein auch noch leer. 

Und er rupft die wilde Schlehe 
Hungrig von dem dürren Reis. 

Aus den Schuhen gudt die Zehe, 
Strauchelt auf dem harten Eis. 


Hörner, Geigen, Flöten dringen 
Bon dem Saale luſtig aus. 
Auf des Taktes flücht’gen Schwingen 
Fliegt der Galloppade Braus. 
Manche Holde muß verluften, 
Manchem wird der Athem fehwer. 
Hei, e8 dringt ein Brodeln, Duften 
Bon der regen Küche ber. 


Auf der Treppe fehlotternd Fauert 
Wieder da der Bettelfnab’, 
Und mit fleb’ndem Blicke lauert 
Er ſich eine Gabe ab. 
Ah, es ging fein warmer Biffen 
Heute noch in feinen Mund, 
Und es hat der Dorn geriffen 
Ihm die blaue Zehe wund. 


Horch, es Hingelt, Peitfchen Fnallen, 
Liebchen ſteckt in Pelz nnd Schmud! 
Becherfieder thalwärts fehallen, 

Und ed wechſeln Kuß und Drud, 
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Kommt nicht ſchon heraufgezogen 
Dämmernd dort der Morgen an? 
Nacht, wie warſt du bald verflogen! 
Liebchen, ſo iſt's wohlgethan! 


Doch was ſtutzt der ſtolze Rappe? 
Was liegt Dunkles da im Schnee? 
Gott — ein Kind in dünner Lappel 
Und im Antlitz Gram und Weh! 
Wieder iſt's der Bettellnabe. — 
Als fich Keiner fein erbarmt, 
Bracht’ der Todesengel Labe, 

Hat im Schlaf ihn fill umarmt, 


Der Handwerksburfch. 


— 


In feiner Werkftatt fügt und hämmert 
Der Schreinermeifter für und für; 
Und wie der Abend leife dämmert, 
Da pocht es zweimal an die Thür. 


Den ftaub’gen Fuß hebt auf die Schwelle 
Ein Handwerkäburfche, jung und zart, 
Die Wangen blüh’nd, die Augen belle, 
Don ſchlankem Wuchs, befcheidner Art. 
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„Vergebt! bin ich wohl recht gewieſen? 
Den Meiſter Konrad ſuch' ich dal 
Man zeigt das Haus mir in den Wieſen.“ 
Der Meiſter winkt ein ernſthaft Ja. 


„So ſagt mir, Herr, wart Ihr vor Jahren 
Geſelle nicht im Schweizerland?“ 
„So iſt's! wie haſt du das erfahren? 
Noch ſeh' ich See und Firnenwand!“ 


„Kennt Ihr ein Dorf — im weiten Thale 
Liegt's in den Bäumen halb verftedt, 
Und wie es heißt liest man am Pfahle % 
Was blickt der Meifter halb erſchreckt? 


„Kennt ihr ein Häuschen, rein und heiter? 
Es zieht vorbei ein muntrer Bad; 
Ins Kämmerlein führt eine Leiter, 
Sie hängt fonft ruhig unterm Dad. 


Nicht wahr! des Morgens kam zur Quelle 
Ein Mädchen mit dem Waflerkrug? 
Und mander ſchaut' gebannt zur Stelle, 
Wie fie den Zuber zierlich trug. 


Sie war die ſchönſte in der Runde, 
So ſchlank der Wuchs, fo voll der Arm, 
Zur Arbeit flinf, von holdem Munde, 
Doch war fie Magd, doch war fie arm. 
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Der Fremde, den fie liebgewonnen, 
Er zog davon, ließ ſie im Stich. — 
Verſtegt war ihr der Freudenbronnen. — 
Nun Meiſter Konrad kennt Ihr mich?! 


Man ſagt, ich ſei von Euch geſchnitten 
Vom Kopf zur Zehe auf ein Haar. 
Da ſeht dies Buch! es hat gelitten, 
Benetzt von Thränen manches Jahr.“ 


Dem Meiſter flimmert’3 vor den Blicken; 
Im Herzen figt fein Strafgericht. 
Er ift fonft recht in allen Stüden — 
Doch bald gefaßt er heiter fpricht: 


„Bift du mein Sohn, faft follt ich's meinen, 
Mich dünkt, du fehlageft ins Geſchlecht: 
Da möcht’ ich feinen Punkt verneinen ! 
Bei Gott, das Werk ift nicht fo ſchlecht. 


Und aus iſt's jegt mit deinem Wandern; 
Komm, Knabe, gib mir einen Kup! 
Du theilſt hinfort mit allen andern 
Bei Tifch und Erb des Sohns Genuß, 


Ei, Nachbar, fehauet da den Jungen! 
Mein Sohn ja auf den erften Blick! 
Aus ganzem Holze gut gelungen, 
Probhaltig Jugendmeiſterſtück! 
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Wie hab’ ich's gut! Ihr müſſet wiegen, 
Und Monden geht's, bis fie geſtellt. 
Mir kommen fie — Beweife liegen, 
Ihr ſeht's! mit Stod und Bart zur Welt!" ‘ 


S’Wienecht-Ehindfe. 


So ihr Ehinder, je wär de Tifch do unten am Ofe; 
Sind je fill und Lofet! Ich will Ech es bipli erzehle — 
Händ Er doch ſcho mengmol gfrogt und gnöthet und gwundret, 
Wie denn Mienecht-Chind dur Thür und Schlöffer daher chöm. 
Biſch ſcho, Karli, dert oben am Berg im dunfele Wald gfi? 
Wenn de Schnee uf de Matten, uf Bäume, uf Stude und Stöd lit, 
Und d'Iszäpfe am Mühlrad, a Röhre und Dächere hange? 
Das iſch es Luege! do flönd der Tanne a Tanne i Neibe, 
All's voll Schnee und Duft. Bo luter filbrige Franfe 
Senke die dunfele Heft fi aben und überenandre, 
Sift, ad flüftere fe vo tiefe heimlige Sache. 
Und bricht d'Sunne Mittag es Stündli dür d'Nebel und Wulke, 
D da glißeret’3 dir vo tufig und tufig Diamante! 
Höch i der bläufiche Luft do funkelt's vo Wipfel zu Wipfel, 
S'glicht enere andere Welt. Bo rofige Bitdre und Farbe 
Glänzt wie e Tempel de Wald, und Alles ifch ſtill und fyrlich; 
Selten e Gloggeſchlag, und Hin und wieder wie's tröfchet 
Unten im Thal uf em Hof, dent wohl bim Rothsherr vo Seenge, 
Suſch fe Ton und Lut. 3 der Höche ſeglet e Vogel, 
208 do riefelet öppisl es rufchet vo witen, ed flüftret! 
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Bie ſchön war er — die Flinte auf dem Rüden, 
Die Feder läffig auf Dem breiten Hut, 
Sinihleihend, wo am Xenfler Blumen niden, 
Zur Müble, die ſich fpiegelt in der Fluth. — 


Wie ſchreckt er weit die Städte und die Gauen! 
Dem Ruhme glich des Namens ſtolzer Ruf. — 
Bie ritt er keck durchs Thor, fi umzuſchauen, 
Und flog zurüf auf ſturmbeſchwingtem Huf. 

Kein Häfcher wagt’3, den Kolben anzulegen; 
Ein ſchönes Auge blidt ihm glänzend nad. 
Ber zäblt’s, wie oft ihm Arauengunft verwegen 
In ftiller Naht des Ganges Schloß erbrach. 


Do jetzt! Des Kerkers riefig Eifengitter, 
Des ew’gen Dunfels ekle Moderluft, 
Des Richterfpruches ernſtes Strafgewitter, 
Und gähnend ſchon des Todes finftre Gruft! 
Verlaſſen, ausgeftoßen in die Tiefen, 
Weit aus der Schöpfung innigem Verband, 
Beſucht vom Mönche nur, dem ränfefchiefen, 
Der froftig leiert hohlen Wortes Tand. — 


Horh! Wer da! Roftig Schloß und Riegel narren ! 


Die fchwere Thüre drückt ſich langſam ein. — 
Still in die Wölbung tritt — in weißen Haaren 
Ein blaßes Weib bei matten Lampenſchein. 
Der Räuber ſtutzt, erhebt fich leis, betroffen 
Späht er die Züge, gramerfüllt, doc traut. 
Soringt er auf, flürzt hin, die Arme offen: 
‘sr, Mutter l“ fchluchzt er tief und laut. — 
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Er, der mit Angſt und Blut und Menfchenleben 
Seit Zünglingsjahren frevfes Spiel gefpielt, 
An deflen Waffen taufend Morde Heben, 
Die Scharf fein wilder Räuberblick erzielt; 
Er, den nicht Scheu, nichts Heiliges verhindert, 
Der höhniſch trogend fröhnte jeder Luft, 
Der Tempelgut und Priefter ausgeplündert : 
Er weint an gramerfüllter Mutterbruft. — 


Und fie, die, unbekannt, ihr langes Leben 
Im ſtillen Bergthal fleißig zugebracht, 
Die, ungeplagt von ruheloſem Streben, 
Den kleinen Hof, die Heerde nur bewacht: 
Sie hat von Stadt zu Stadt ſich durchgefunden, 
Das letzte Ziel mit naſſem Blick erſpäht, 
Durch Wachen ſich zum König hingewunden, 
Und für den Sohn die letzte Gnad' erfleht. 


Da fitzen fie, o trauervolles Schauen! 
Am Himmel glänzt die Nacht ſo hehr, ſo rein, 
Sie wiſſen's nicht in dieſes Kerkers Grauen; 
Er fieht ihn nicht den legten Sternenſchein. 
Sie fprechen lang. Der Mutter ernſtes Mahnen — 
Man hört's gebrochen draußen no im Gang — 
Da fißen fie und fcheinen nicht zu ahnen, 
Daß längft die Sonne aus dem Dften drang. 


Horch, Glockenklang! Gefüllt find die Balkone; 
Aus Fenftern ſtrotzt die Neugier bunt heraus, 
Die Trommel ſchwirrt; es rüden die Plotone: 
Des Walled Krachen jehüttert Grund und Haus, 
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Weit unabfehbar in den fangen Straßen 

Steht Kopf an Kopf und Bruft an Bruft gefeilt, 
Das Aug’ des Bold auf Dächern und in Gaffen 
Auf Einem Punkte athemſtockend weilt, 


Da fehreitet feſten Schrittes zum Schaffotte 
Der Räuberhauptman durchs Gedräng heran. 
Kein Sündertrog ! Verſöhnt mit feinem Gotte, 
Hat er die Weltluft reuig abgethan. 

Er fteht bereit: er hat den Steg erfochten 

In der durchwachten langen, Tangen Naht — 
Was Priefterwort und Satzung nicht vermochten, 
Das hat die Mutterliebe ftil vollbracht. — 


Der Kettelbube. 


—— — 


Horch Geflingel, horch Gefchelle 

Hinter jenem Hügel dort! 

Sieh! da beugt’3 mit Flugesfchnelle 
Um der Feldwand jühes Bord! 
Wie die Schlitten luſtig gleiten 
Durch des Feldes Wintergfanz! 
Silberſchmuck und Fähnchen ftreiten 
Um der Mode Ehrenkranz. 


— 2 — 


Hier den Fußweg kommt geſchlichen 

Scheu ein Bettelbub daher, 

Bütteln iſt er ausgewichen, 

Ob ſein Säcklein auch noch leer. 

Und er rupft die wilde Schlehe 
Hungrig von dem dürren Reis. 

Aus den Schuhen guckt die Zehe, 
Strauchelt auf dem harten Eis. 


Hörner, Geigen, Flöten dringen 
Von dem Saale luſtig aus. 
Auf des Taktes flücht'gen Schwingen 
Fliegt der Galloppade Braus. 
Manche Holde muß verluften, 
Manchem wird der Athem ſchwer. 
Hei, es dringt ein Brodeln, Duften 
Von der regen Küche her. 


Auf der Treppe ſchlotternd kauert 
Wieder da der Bettelknab', 
Und mit fleh'ndem Blicke lauert 
Er ſich eine Gabe ab. 
Ach, es ging kein warmer Biſſen 
Heute noch in ſeinen Mund, 
Und es hat der Dorn geriſſen 
Ihm die blaue Zehe wund. 


Horch, es klingelt, Peitſchen knallen, 
Liebchen ſteckt in Pelz nnd Schmuck! 
Zecherlieder thalwärts ſchallen, 

Und es wechſeln Kuß und Druck. 
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Kommt nicht ſchon heraufgezogen 
Dämmernd dort der Morgen an? 
Nacht, wie warſt du bald verflogen! 
Liebchen, ſo iſt's wohlgethan! 


Doch was ſtutzt der ſtolze Rappe? 
Was liegt Dunkles da im Schnee? 
Gott — ein Kind in dünner Zappel 
Und im Antlig Gram und Weh! 
Wieder ifl’8 der Bettellnabe. — 
Als fi Keiner fein erbarmt, 
Bracht' der Todesengel Labe, 

Hat im Schlaf ihn fill umarmt. 


Der Handwerksburſch. 


An feiner Werkftatt fügt und hämmert 
Der Schreinermeifter für und für; 
Und wie der Abend Teife dämmert, 
Da pocht es zweimal an die Thür. 


Den ftaub’gen Fuß hebt auf die Schwelle 
Ein Handwerksburſche, jung und zart, 
Die Wangen blüh'nd, die Augen belle, 
Don ſchlankem Wucht, befcheidner Art. 


u — 


„Dergebt! bin ich wohl recht gewiefen ? 
Den Meifter Konrad ſuch' ich dal 
Man zeigt dad Haus mir in den Wiefen,“ 
Der Meifter winft ein ernfthaft Ja. 


„So fagt mir, Herr, wart Ihr vor Jahren 
Gefelle nicht im Schweizerland ?* 
„So iſt's! wie haft du das erfahren? 
Noch ſeh' ich See und Firnenwand |“ 


„Kennt Ihr ein Dorf — im weiten Thale 
Liegt's in den Bäumen Halb verfteckt, 
Und wie es heißt liest man am Pfahle?“ 
Was blickt der Meifter halb erfchredt? 


„Kennt ihr ein Häuschen, rein und Beiter? 
Es zieht vorbei ein muntrer Bach; 
Ins Kämmerlein führt eine Leiter, 
Eie hängt fonft ruhig unterm Dad. 


Nicht wahr! des Morgens fam zur Quelle 
Ein Mädchen mit dem Wafferkrug? 
Und mander ſchaut' gebannt zur Stelle, 
Wie fie den Zuber zierlich trug. 


Sie war die fhönfte in der Runde, 
So ſchlank der Wuchs, fo voll der Arm, 
Zur Arbeit flinf, von holdem Munde, 
Doch war fie Magd, doch war fie arm. 
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Der Fremde, den fie liebgewonnen, 
Er zog davon, ließ fie im Stich. — 
Berfiegt war ihr der Freudenbronnen. — 
Nun Meifter Konrad kennt Ihr mich?! 


Man fagt, ich ſei von Euch gefchnitten 
Bom Kopf zur Zehe auf ein Haar. 
Da feht dies Buch! es bat gelitten, 
Benept von Thränen manches Jahr,“ 


Dem Meifter flimmert’3 vor den Blicken; 
Im Herzen fipt fein Strafgericht. 
Er ift fonft recht in allen Stüden — 
Doch bald gefaßt er heiter fpricht : 


„Biſt du mein Sohn, faft follt ich's meinen, 
Mich dunkt, du fchlageft ind Gefchlecht : 
Du möcht‘ ich einen Punkt verneinen! 
Dei Gott, das Wert it nicht fo ſchlecht. 


Und aus MMS jet mit deinem Wandern; 
Komm, Knabe gib mir einen Kuß! 
Du theitft binfort mit allen andern 
Bei Tiſch und Erb dei Sohnes Genuß. 


Ci. Nachber, ſchauet da den Jungen! 
Yiein Sodn ja auf dem erſten Blick! 
Aus yanzem Pelze gut gelungen, 
Prebheltig Jugendue iſterſtuck! 


— 19 — 


Wie hab’ ich's gut! Ihr müſſet wiegen, 
Und Monden geht's, bis fie geftellt, 
Mir kommen fie — Beweiſe Tiegen, 
Ihr ſeht's! mit Stod und Bart zur Welt!“ P 


S’Wienecht-Ehindfe, 


So ihr Chinder, jeb wär de Tifch do unten am Ofe; 
Sind jetz ſtill und loſet! Ich will Ech es bigli erzehle — 
Händ Er doch ſcho mengmol gfrogt und gnöthet und gwundret, 
Wie denn MWienecht-Chind dur Thür und Schlöffer daher chöm. 
Bifch ſcho, Karli, dert oben am Berg im dunfele Wald gſi? 
Wenn de Schnee uf de Matten, uf Bäume, uf Stude und Stöd lit, 
Und dD’Yszäpfe am Mühlrad, a Röhre und Dächere hange? 
Das iſch es Luege! do flönd der Tanne a Tanne i Reihe, 
Ars voll Schnee und Duft. Bo Iuter filbrige Franfe 
Senke die dunkele Aeſt fi aben und überenandre. 
S'iſt, a8 flüftere fe vo tiefe heimlige Sache. 
Und bricht d'Sunne Mittag es Stündli dar d'Nebel und Wulfe, 
D da glißeret’3 dir vo tufig und tuſig Diamante! 
Höch i der bläufiche Luft do funkelt's vo Wipfel zu Wipfel, 
S'glicht enere andere Welt. Bo rofige Bildre und Farbe 
Glänzt wie e Tempel de Wald, und Alles ifch ſtill und fyrlich; 
Selten e Gloggeſchlag, und hin und wieder wie's tröfchet 
Unten im Thal uf em Hof, dent wohl bim Rothsherr vo Seenge, 
Suſch fe Ton und Lut. 3 der Höche feglet e Vogel, 
208 do riefelet öppis! es rufchet vo witem, es flüftret! 


Kurz, Blumenleje. IL 19 


_ 2 — 


Wie ſchön war er — die Flinte auf dem Rüden, 
Die Feder läſſig auf dem breiten Hut, 
Hinſchleichend, wo am Fenſter Blumen niden, 

Zur Mühle, die ſich friegelt in der Fluth. — 


Wie ſchreckt er weit die Städte und die Gauen ! 
Dem Ruhme glich des Namens ftolzer Ruf. — 
Wie ritt er keck durchs Thor, fih umzuſchauen, 
Und flog zurüd auf flurmbefhwingtem Huf. 

Kein Häfcher wagt’s, den Kolben anzulegen; 
Ein ſchönes Auge blickt ihm glänzend nad. 
Ber zählt's, wie oft ihm Frauengunſt verwegen 
In ftiller Naht des Ganges Schloß erbrad. 


Doch jebt ! Des Kerkers riefig Eifengitter, 
Des ew’gen Dunkel ekle Moderluft, 
Des Nichterfpruches ernſtes Strafgemitter, 
Und gähnend fehon des Todes finftre Gruft! 
Verlaſſen, ausgeftoßen in die Tiefen, 
Weit aus der Schöpfung innigem Verband, 
Befucht vom Mönche nur, dem ränfefchiefen, 
Der froftig leiert hohlen Wortes Tand. — 


Horh! Wer dal Roſtig Schloß und Niegel narren ! 

Die fchwere Thüre drückt ſich langſam ein, — 

Still in die Wölbung tritt — in weißen Haaren 

Ein blaßes Weib bei mattem Lampenſchein. 

Der Räuber ftußt, erhebt fich leid, betroffen 

Späht er die Züge, gramerfüllt, doch traut: 

Jetzt fpringt er auf, flürgt bin, die Arme offen: 

un Mutter, Mutter 1“ ſchluchzt er tief und laut, — 
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Er, der mit Angſt und Blut und Menſchenleben 
Seit Zünglingejahren frevles Spiel gefpielt, 
An deſſen Waffen taufend Morde Heben, 
Die Scharf jein wilder Räuberblick erzielt; 
Er, den nicht Scheu, nichts Heiliges verhindert, 
Der höhniſch trogend fröhnte jeder Luft, 
Der Tempelgut und Priefter ausgeplündert : 
Er weint an gramerfüllter Mutterbruft, — 


Und fie, die, unbefannt, ihr langes Leben 
Im ftillen Bergthal fleißig zugebracht, 
Die, ungeplagt von ruhelofem Streben, 
Den Beinen Hof, die Heerde nur bewacht: 
Sie hat von Stadt zu Stadt fih durchgefunden, 
Das letzte Ziel mit naffem Blick erjpäht, 
Durch Wachen fih zum König bingewunden, 
Und für den Sohn die letzte Gnad' erfleht. 


Da fitzen fie, o trauervolled Schauen! 
Am Himmel glänzt die Nacht fo hebr, fo rein, 
Sie wifjen’s nicht in diefes Kerferd Grauen; 
Er fieht ihn nicht den legten Sternenfcein. 
Sie fprechen lang. Der Mutter ernſtes Mahnen — 
Man hört’3 gebrochen draußen noch im Gang — 
Da figen fie und fcheinen nicht zu ahnen, 
Daß Tängft die Sonne aus dem Oſten drang. 


Horch, Glockenklang! Gefüllt find die Balkone; 
Aus Fenftern ftrogt die Neugier bunt heraus, 
Die Trommel ſchwirrt; es rüden die Plotone : 
Des Walled Krachen jchüttert Grund und Haus, 
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Weit unabſehbar in den langen Straßen 

Steht Kopf an Kopf und Bruſt an Bruſt gekeilt, 
Das Aug’ ded Volle auf Dächern und in Gaffen 
Auf Einem Punkte athemſtockend weilt, 


Da fchreitet Teften Schritte zum Schaffotte 
Der Räuberhauptman durchs Gedräng heran. 
Kein Sündertroß ! Verſöhnt mit feinem Gotte, 
Hat er die Weltfuft reuig abgethan. 

Er fteht bereit: er hat den Sieg erfochten 

Sn der durchwachten langen, fangen Naht — 
Was Priefterwort und Sagung nicht vermochten, 
Das hat die Mutterliebe ſtill vollbracht. — 


Der Kettelbube. 


— 


Horch Geklingel, horch Gefchelle 

Hinter jenem Hügel dort! 

Sieh! da beugt's mit Flugesſchnelle 
Um der Felswand jühes Bord! 
Wie die Schlitten luſtig gleiten 
Durch des Feldes Winterglanz! 
Silberſchmuck und Fähnchen ſtreiten 
Um der Mode Ehrenkranz. 
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Hier den Fußweg kommt geſchlichen 

Scheu ein Bettelbub daher, 

Bütteln iſt er ausgewichen, 

Ob ſein Säcklein auch noch leer. 

Und er rupft die wilde Schlehe 
Hungrig von dem dürren Reis. 

Aus den Schuhen guckt die Zehe, 
Strauchelt auf dem harten Eis. 


Hörner, Geigen, Flöten dringen 
Von dem Saale luſtig aus. 
Auf des Taktes flücht'gen Schwingen 
Fliegt der Galloppade Braus. 
Manche Holde muß verluften, 
Manchem wird der Athem ſchwer. 
Hei, es dringt ein Brodeln, Duften 
Von der regen Küche her. 


Auf der Treppe ſchlotternd kauert 
Wieder da der Bettelknab', 
Und mit fleh'ndem Blicke lauert 
Er fi) eine Gabe ab. 
Ah, es ging fein warmer Biffen 
Heute noch in feinen Mund, 
Und es bat der Dorn geriffen 
Ihm die blaue Zehe wund, 


Horch, es Hingelt, Peitfchen nallen, 
Liebchen ſteckt in Pelz nnd Schmuck! 
Becherlieder thalwärts ſchallen, 

Und es wechſeln Kuß und Druck. 
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Kommt nicht ſchon heraufgezogen 
Dämmernd dort der Morgen an? 
Nacht, wie warft du bald verflogen! 
Lieben, fo iſt's wohlgethan 


Doch was flugt der ſtolze Nappe? 
Was liegt Dunkles da im Schnee? 
Gott — ein Kind in dünner Zappel 
Und im Antlig Gram und Weh! 
Wieder iſt's der Bettelfnabe. — 

Als fih Keiner fein erbarmt, 
Bracht' der Todedengel Labe, 
Hat im Schlaf ihn ftill umarmt. 


Der Handwerksburfch. 


In feiner Werkftatt fügt und hämmert 
Der Schreinermeifter für und für; 
Und wie der Abend leiſe dämmert, 
Da pocht ed zweimal an die Thür. 


Den flaub’gen Fuß hebt auf die Schwelle 
Ein Handwerfäburfche, jung und zart, 
Die Wangen blüh'nd, die Augen belle, 
Don ſchlankem Wuchs, befcheidner Art. 


— 287 — 


„Vergebt! bin ich wohl recht gewieſen? 
Den Meiſter Konrad ſuch' ich dal 
Man zeigt dad Haus mir in den Wieſen.“ 
Der Meifter winft ein ernfthaft Ja. 


„So fagt mir, Herr, wart Ihr vor Jahren 
Gefelle nidyt im Schweizerland ?« 
„So iſt's! wie haft du das erfahren ? 
Noch feh’ ich See und Firnenwand !“ 


„Kennt Ihr ein Dorf — im weiten Thale 
Liegt's in den Bäumen halb verfteckt, 
Und wie 'e8 heißt liest man am Pfahle?“ 
Was blickt der Meifter halb erfchredt? 


„Kennt ihr ein Häuschen, rein und heiter? 
Es zieht vorbei ein muntrer Bad; 
Ins Kämmerlein führt eine Leiter, 
Sie hängt fonft rubig unterm Dad. 


Nicht wahr! des Morgens fam zur Quelle 
Ein Mädchen mit dem Waſſerkrug? 
Und mancher ſchaut' gebannt zur Stelle, 
Wie fie den Zuber zierlich trug. 


Sie war die fchönfte in der Runde, 
So ſchlank der Wuchs, fo voll der Arm, 
Zur Arbeit flint, von holdem Munde, 
Doch war fie Magd, doch war fie arm. 


— 18 — 


Der Fremde, den fie liebgewonnen, 
Er zog davon, ließ fie im Stich. — 
Berfiegt war ihr der Freudenbronnen. — 
Nun Meifter Konrad kennt Ihr mich?! 


Man fagt, ich fet von Euch gefchnitten 
Dom Kopf zur Zehe auf ein Haar, 
Da ſeht dies Buch! ed hat gelitten, 
Benegt von Thränen manches Jahr.“ 


Dem Meifter flimmert’3 vor den Bliden; 
Sm Herzen fit fein Strafgericht. 
Er ift fonft recht in allen Stücken — 
Doc bald gefaßt er heiter fpricht: 


„Bift du. mein Sohn, faft follt ich's meinen, 
Mich dünft, du fehlageft ind Geſchlecht: 
Da möcht’ ich Beinen Punkt verneinen! 
Bei Gott, das Werk tft nicht fo ſchlecht. 


Und aus iſt's jept mit deinem Wandern; 
Komm, Knabe, gib mir einen Kuß! 
Du theilft hinfort mit allen andern 
Bei Tifch und Erb des Sohns Genuß. 


Ei, Nachbar, fhauet da den Zungen! 
Mein Sohn ja auf den erften Blick! 
Aus ganzem Holze gut gelungen, 
Probhaltig Jugendmeiſterſtück! 
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Wie hab' ich's gut! Ihr müſſet wiegen, 
Und Monden geht's, bis fie geſtellt. 
Mir kommen ſie — Beweiſe liegen, 
Ihr ſeht's! mit Stock und Bart zur Welt!“ 


S’Wienecht-Ehindke. 


So ihr Chinder, jeb wär de Tifh do unten am Ofe; 
Sind jetz ſtill und Lofet! Ich will Ech es bigli erzehle — 
Händ Er doch ſcho mengmol gfrogt und gnöthet und gmwundret, 
Wie denn SMienecht-Chind dur Thür und Schlöffer daher chöm. 
Biſch ſcho, Karli, dert oben am Berg im dunfele Wald gſi? 
Wenn de Schnee uf de Matten, uf Bäume, uf Stude und Stöd lit, 
Und D’Yszäpfe am Mühlrad, a Röhre und Dächere hange? 
Das iſch es Luege! do flönd der Tanne a Tanne i Neibe, 
Ara voll Schnee und Duft. Do Iuter filbrige Franfe 
Senke die dunkele Aeſt fi aben und überenandre. 
Sift, as flüftere fe vo tiefe heimlige Sache. 
Und bricht d'Sunne z’Mittag es Stündli dur d’Nebel und Wulfe, 
D da glitzeret's dir vo tufig und tufig Diamante! 
Höch i der bläufiche Luft do funkelt's vo Wipfel zu Wipfel, 
S'glicht enere andere Welt. Vo rofige Bildre und Farbe 
Glänzt wie e Tempel de Wald, und Alles iſch fill und forlichz 
Selten e Gloggeſchlag, und hin und wieder wie's tröfchet 
Unten im Thal uf em Hof, den? wohl bim Rothsherr vo Seenge, 
Sufh fe Ton und Lut. 3 der Höche feglet e Vogel. 
203 do riefelet öppis! es rufchet vo witem, es flüftret! 


Kurz, Blumenlefe. II. 19 
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Der Fremde, den fie liebgewonnen, 
Er zog davon, ließ ſie im Stich. — 
Verſtegt war ihr der Freudenbronnen. — 
Nun Meiſter Konrad kennt Ihr mich?! 


Man ſagt, ich ſei von Euch geſchnitten 
Vom Kopf zur Zehe auf ein Haar. 
Da ſeht dies Buch! es hat gelitten, 
Benetzt von Thränen manches Jahr.“ 


Dem Meiſter flimmert's vor den Blicken; 
Im Herzen figt fein Strafgericht. 
Er ift fonft recht in allen Stücken — 
Doch bald gefaßt er heiter fpricht: 


„Bit du mein Sohn, faft follt ich’3 meinen, 
Mich dünft, du fehlageft ins Geſchlecht: 
Da möcht? ich keinen Punkt verneinen | 
Bei Gott, das Werk ift nicht fo fehlecht. 


Und aus iſt's jegt mit deinem Wandern; 
Komm, Knabe, gib mir einen Kuß! | 
Du theilft hinfort mit allen andern 
Bei Tifch und Erb des Sohns Genuß. 


Ei, Nachbar, fehauet da den Zungen! 
Mein Sohn ja auf den erften Blick! 
Aus ganzem Holze gut gelungen, 
Probhaltig Jugendmeiſterſtück! 
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Wie hab' ich's gut! Ihr müſſet wiegen, 
Und Monden geht's, bis fie geſtellt. 
Mir kommen fie — Beweiſe liegen, 
Ihr ſeht's! mit Stock und Bart zur Welt!“ 


S’Wienecht-Ehindfe, 


So ihr Chinder, jeß wär de Tifch do unten am Ofe; 
Sind jetz ſtill und loſet! Ich will Ech es bigli erzehle — 
Händ Er doch ſcho mengmol gfrogt und gnöthet und gmwundret, 
Wie denn SWienecht-Ehind dur Thür und Schlöffer daher chöm. 
Biſch ſcho, Karli, dert oben am Berg im dunfele Wald gſi? 
Wenn de Schnee uf de Matten, uf Bäume, uf Stude und Stöd It, 
Und d'Iszäpfe am Mühlrad, a Röhre und Dächere hange? 
Das iſch es Luege! do flönd der Tanne a Tanne i Neibe, 
Al's voll Schnee und Duft. Bo Iuter filbrige Franfe 
Senke die dunkele Aeſt fi aben und überenandre. 
Sift, a8 flüftere fe vo tiefe heimlige Sache. 
Und bricht d'Sunne z'Mittag es Stündli dur d'Nebel und Wulle, 
D da glißeret’3 dir vo tufig und tufig Diamante! 
Höch i der bläuliche Luft do funkelt's vo Wipfel zu Wipfel, 
S'glicht enere andere Welt. Vo rofige Bildre und Farbe 
Blänzt wie e Tempel de Wald, und Alles ifch ſtill und fyrlichz 
Selten e Gloggeſchlag, und Hin und wieder wie's tröfchet 
Unten im Thal uf em Hof, dent wohl bim Rothsherr vo Seenge, 
Sufh fe Ton und Lut. 3 der Höche feglet e Vogel, 
208 do riefelet öppis! es rufchet vo witem, es flüftret! 

Kurz, Blumenlefe. II. 19 


Jo e beladene Aft het lisli dert fie erſchüttet — 

Zueg, wie's filberig fließt, dur d'Nodlen abe zum Bode. 

Iſch echt e Geift vorbi, und het er e bipli no agftreift? 
Scchönt no fi — umfuft nit fyret und funflet de Wald jo! — 
Wunderbars goht jeg vor i finem geheiligte Dunfel, 

Wo⸗n⸗am verborgene Ort verwachfene Diftle und Gſtrücher 

Bor ere felfige Chluft Wacht halte gege de G'wunder, 

Dert wär öppis z'gſeh für eue Auge, ihre Chinder! 

Lieblige Elfe, Bergmännli, Alrune und liftige Hexli 

Hufe zäme jeg do in Iuter hriftallige Hüsli! 

Wit ſcho funklets vo Gold und Silber und herrliche Sache; 
Rings a der Wand vo Spiegle, uf Bänke und fidige Stüchle 
Hanget’3, was hange nur mag, vo jeder Gattig und Sorte. 
Dußen im Gärtli do ftöhnd gar feltene Weſe vo Blueme, 
Wenn me nur liis fie berührt, fo föhnd fie a chlinge und finge, 
Ale Gebüſch und Bäum fie flimme dezue und finge und chlinge, 
Und verzauberet blibt, wer unberuefe derzue tritt. 

Aber die Zwergli und Elfe, das find gar herzige Gäftli, 
Kieblig und li, chum höcher as dert felb Tifchli vo Nußbaum. 
Wänd fie fpaziere, do chöme der z'trotte vier luſtige Räppli, 
Alle mit guldigem Gfchirr und 3’Zwergli führt fie am Zügel, 
S'Gutſchli, was meinfh? ed ifh vo purem Gold und Diamante, 
Wie das funflet und bligt, wenn’s fufi im Galopp wie bfeffe ! 
Nebedra billt es Hündli, nit größer ſchier ad es Müsli. 

Jo dv fige fie dein, wie d'Engel fo ſchön und fründli; 

Do das fchönfte vo alle, wie Materofe und Alpfchnee, 

D wie lächelt’d fo Hold! Los s'Wienechtchindli fie heiße's! 
S’Wienehthindli? fo rücfet Er us! Jo ebe das meint. 

Dert im chriftallige Hus het's währli im Winter fi Wonig. 
Und i der heilige Nacht, won eufe Herr Jeſus ifch worde, 

Wo vo bfunderem Glanz die Sterne am Himmel thüend lüchte, 
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Wo i der Chammer elei, wenn dD’Mitternaht lisli herannoht, 
S’Mägdli hindertſt wüfcht, z’verneh ob's ächters e Ma krieg, 
Do nimmt's Chindli fi Flug herab zu Dörfre und Städte. 
Und wo im ene Hus de. Ehinderfäge deheim ifch, 
Do ime Bett rothbaggige Buebe fi dreie und chere, 
Do i fidige Löckli es liebligs Meiteli fchnüüflet, 
Macht's grad Halt, und facht mit em guldige Rüetli 
Schlot's nur einifh a Thür, fo thuet fi lisli fi öffne; 
Hurtige Schritte iſchs droben im warme fründlige Stübli, 
S’fuumt fi und gaffet nit lang. Mit niedlige gleitige Fingre 
Leit’s uf e Tifch fine Chröm. Pop tuflg, wie werde fie Iuege! 
Druf bet d'Muetter am Morge die Buebe und Meiteli ufgwedt. 
Nei wie zablets und gohts do hinte im heimelige Schlofgmach! 
Sind fi doch nie fo gſchwind in de Hofen und i de Röck gſi! 
Lueg do ftöhnd fie jo ſcho mit früfchen Bagge und Auge, 
Nume de Langfam dert het näumis no z’bufte und z’grefte. 
Pſyt! Was g'hört me fo find? Es chlinglet ed filberigs Glöggli, 
Wäger es iſch's. 3 kenne's im Wienechthindli ſi's Zeiche! 
Wie doc die Chline fi ſchmuckt uf em Arm der gſchäftige Muetter I 
S'förchtet fi faft und 's verftoht nit, was fi da trybe und vorhänd, 
S'iſch vorem Johr no gläge im Wiegli im 'dämm'rige Schlummer, 
Und zum erſte Mol jeg blickt's i de heilige Morge. 
Sacht goht Thür je ufz bei, wie fi gugge und drücke! 
D wie fhön! wie fhön! Wie glänzt und flüchtet doch d'Stube! 
Liechtli a Liechtli brönnt am rich behangene Bäumli, 
Güldige Depfel und Nuß und Mannli vo Zuder und Bäre! 
Nei wie hange die Aeftli fo fchwer! es tropfe die wächfige Cherzli. 
Doch uf em Tiſch lueg erft, do liegen die köſtliche Sache. 
Alles ifch gordnet und theilt, ich glaub no de Chöpfen und Plätze. 
Föhnd mer denn a. und fuege: es Buech mit ſchöne Figure, 
Wißes Papier vom glättfte und wieder Bleiſtift und Fedre, 
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Farben und Schäleli au, und gar ed Meffer derjue no, 
S'iſch für e Aelteft do, er iſch e Meifter im Zeichne. 

Ueb jes flüßig di Chunft, und fehärf dDine Auge am Schöne! 
Lieblig iſch es und fin, und wär’s im niedrigfte Hüttli, 

Bon e niedlige Sinn verfchönt und ordnet im Stille. 

„ Spreng me, fo wiit de witt, me Hotiche und rueßige Gſichtre! 
Aber was giehni denn do? es Huttli und Schufle und Gable 
Ueberenand verhnüpft mit farbige Neftle vo Siide; 

S’Huttli no gar vol Nuß und drüber e mächtige Lebchue. 
Lueget de Karli doch a! nüt giebt er ad Huttli und d'Schuufle. 
Hegli, dur Herlil du heſch gwüß heimli glost a der Thüre! 

Oder es hets vernob, wie gern und wader er werchet. 

Hänks denn nume grad a. Rob tufig wie paßt der das Huttli! 
Wär's jeb nume ſcho Früchlig und chönnteſt der Muetter go helfe, 
Wenn fi im Garte handtiert mit Bluemezwieblen und Seplig. 
Karli, du heſch es errothe, was Mueth und e freudige Sinn macht, 
S’het der's en Engel gfeit a der Wiege liislig is Oehrli. 

Arbet und Fliiß i freier Luft und uf funnige Feldre, 

Drüber goht nütz es chlimet und wachst der und grothet 

Alles fo fill und ſchön i glicher ewiger Drdnig. 

Lügen und Trügen und Knüff und Firlefangen und Rede, 
S’nügt Alls nüt und S’Chörnli Ioht fi am Wachsthum nit flörez 
Ehrliche Fliiß erhaltet die Güetli einzig bim Säge. 

Liſeli, chum jeß du! Was finde mer unterm Tüechli? 

Zueget, nei Iueget, do gilt's! e Chucht, es Stübli, e Wiege, 
S’Bäbelt drin im Schlof — i glaube im ene fefte. 

Wiege wend fie gar bald, die afchäftige, gſchwätzige Meitfchi, 
Heige felber fehler erft die eigene Windelt abgſtreift! 

Sit en Ahnig künftiger Ziit. So rueht im fehlöfrige Sömli 
Lang ſcho vorus der Halın und S’hundertchörnige Aehri. 

Anderes Iiit no do; für Jedes im Huus es Grüeßli, 
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SBWienechtehindli verftohts, o'weiß's alle z’breiche noch Herze, 
%o e fründliche Sinn, de mueß em fehlage im Brüſtli. 

Aber wo iſch's? Wie ifch es denn cho? wie ijch es verfchwunde? 
Thüre iſch bichloffen und jedes Niegeli wäger no gftoße, 

Riene fe Spur! Wie gefter am alten Dertli no Alles! 

Doch was afehni? E Iueg! wie blücht fo lieblig das Zinggli 
Do uf em duftige Sims; es het i der Nacht fi entfaltet: 

O i merk und verftoh — es iſch mis Chindli vorbii gfchwebt, 
Und mit himmliſchem Huuch het's s'Blümli gewedt us de Träume. 


3. 3. Honegger. 


VVVVVVV 


Die Fata Morgana in der Wüſte. 


Stille zogen fie. — Bor ihren Blicken lag die gelbe Fläche 
Ded und wüfl. Des Sandes Wellen ftarrten wie erftorb’ne Bäche. 
Sand und Sand! Müd die Kameele fchleppten fi ir langem Zuge. 
Hoch — ein Todesbote — ftürmte bin der Strauß im Wetterfluge, 
Zautlos zog die Karawane. Flammend röjtete die Glieder 
Sonnengluth. Im beißen Grabe fanfen Thier und Reiter nieder. 
Trübe wie der Herbftwind ftrömten auf gen Himmel dunfle Klagen: 
„Bill kein Mofes uns erfcheinen, Fluthen aus dem Stein zu fchlagen ?“ 
„Auf, ihr müden Schläfer! Nüttelt wach euch aus dem wüflen 

Traume! 

Stolze Marmorhallen fteigen fehimmernd auf am nahen Saume; 
Sanft zu ihren Füßen fpielen eines Meeres feuchte Fluthen. 
Palmen fchütteln ihre Wipfel grüßend in des Morgens Gluthen, 
Minarets zu'n Wolfen ragen — Meilenzeiger nach dem Himmel. 
In den Straßen glühen Säbel und Turbane durch's Gewimmel. 
Grün! lebendig grün! Die Helme hell im Morgenthaue biigen. 
Süße Quellen fprudeln murmelnd aus umblümten Felfenrigen.“ 
Heifer rief's der greife Emir. Zaufchend regte fich die Menge. 
Dumpf die Worte fhollen wie der alten Seher Klaggefänge. 
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'S ſtrich ein Lüftchen. In der Ferne ſank die Palmenſtadt zuſammen. 
Dürr lag's Meer, als hätt's der Samum aufgeleckt mit ſeinen 
Flammen. 

Sand und ewig Sand! Kameele lagen müd' in langem Zuge. 

Hoch — ein Trauermährchen — ſtürmte hin der Strauß im Wetter⸗ 
fluge. 

Das war die Morgana. Träumend nickten fie im heißen Sande. 

Eine Leichenfackel flackte rotb die Sonn’ am MWüftenrande. 


Schtilflaute. 


— 


Es zieht mich fo gebeimnißvoll 
An's öde Schilfgeftade. 
Ein matter Strahl vom bleiben Mond 
Fällt auf die dunfeln Prade. 


Ein Nachtgeift flüftert mancherlei 
Am ſchwarzen Schilf im Rohre. 
Die Halme hören's, ſchütteln fich 
Und Hagen fchwer im Chore. 


Ich laufe: Weh wird mir zu Muth. 
Die Melodie klingt trübe. 
Sie ift ein dumpfer Grabgeſang 
Auf meine todte Liebe. 
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Stille Hröße. 


— 


Sonne fprah zum Mond: „Im Einen 
Meinen Blau wagft du's zu fcheinen 
Sonnengleih? — Sieh, Jubellieder 
Raufchen mir fo Palm? ala Flieder. 
Leben werf’ ich in die Lüfte, 

Warmes Leben, Licht und Düfte. 

Mein, mein barren alle Wefen, 

Junger Liebe zu genefen, 

Neu zu koſen, neu zu feherzen. 

Und du?“ — 

Sprach der Mond: „Weltmüden Herzen 
Lächl' ich Ruh' von Oben zu.“ 


Stiedrih Ofer. 


MNIANINNN 


D weißt du, wie's die Jlume macht. 


D weißt du, wie's die Blume macht, 
Wenn fie erwacht 
Bom füßen Traum in kühler Nacht? 
Sobald der Sonne erftes Licht 
Grüngolden durch die Blätter bricht, 
Schlägt fie ihr Auge auf fogleich 
Noch thränenreich, | 
Und ſchaut mit freudevollem Sinn 
Hin nach deö Tages Königin. 


Und will’, es wendt’ die Blume licht 
Ihr Angeficht 

Niemalen von dem Sonnenlicht, 

Bis daß die Sonne niederfintt, 
Mildleuchtend durch die Haine blinkt; 
Dann fchließt die Blum’ ihr Auge zu 
Zur füßen Ruh, 

Und träumet in der Frühlingsnacht 
Noch von der Sonne heller Pracht. 


— — J 


Doch weißt du, wie's der Blume geht, 
Ihr Glanz verweht, 
Wenn traurig ſie im Dunkel ſteht, 
Und nimmer, nimmer ſchauen kann 
Die Sonne an der Himmelsbahn? 
Sie ſenkt ihr Antlitz matt herab, 
Und welket ab, 
Und — o des Leids! in kurzer Frift 
Die arme Blum’ geftorben ift! 


So [hau au ich mit Liebesmacht 
Penn ih, erwacht 
Aus Träumen wiederum der Nacht, 
Nach dir mein ſüßes Lieb gleich hin, 
Du meined Herzens Königin! 
Und Fann den ganzen Tag faft nicht 
Mein Augenlicht 
Bon dir, du Holde, wenden ab, 
Die neu mir Licht und Leben gab. 


Und Abends fpät, mein Lieb, wenn du 
Zur füßen Rub 
Die müden Augen fehließeft zu, 
Da muß zulegt ich immer doch 
Dein wonnig Antlig fehauen noch; 
Und fchau ich's einftens nimmermehr, 
Ob ringsumber 
Mein thränend Auge nach dir fpäht, 
Iſt auch mein Leben bald verweht! 
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Die Wittwe. 


Die Wittwe fit im Kämmerlein 
Bei ihrem todten Kind, 
Und ringt die Händ’ in wilder Bein, 
Meint fich die Augen blind, 


„Dahin nun auch die lebte Freud, 
Mein letzter Troft dahin; 
Hilf Gott, daß nicht vor all dem Leid 
Derwirret fi) mein Sinn | 


Und bin fo arm, o gar fo arm!“ 
Auffchreit fie todtenbleih — 
„Wie kauf ih — o daß Gott erbarm! 
Ein Särglein für die Leich’ ? 


Mein Hab und Gut ja alles fort, 
Ah fort — für’ liebe Brot! 
Blieb Eind mir nur, mein liebfter Hort, 
Hier diefed Ringlein roth. 


Der mir’s einft gab, der ſchlummert num 
Zief unterm Rofenftraud, 
O fünnte doch bei ihm ich ruh'n, 
Bei ihm ich Aermfte auch! 


— ME — 
Ich wollt' es tragen bis zum Tod 
Mein theures Brautringlein, 


Viel lieber litt ich Hungersnoth, 
Jetzt aber muß es ſein!“ 


Sie eilt voll Gram zum Goldſchmied hin, 
Verkauft um ſchnödes Geld 
Mit naſſem Aug', halb irrem Sinn 
Ihr Liebſtes auf der Welt. 


Und kaufet ſchnell ein Särglein ſchmuck, 
Trägt's freudig ſtolz nach Haus; — 
„Drin ruh von allem Erdendruck 
Mein füper Engel aus!“ 


Und bald mit faurem Angeficht 
Der Küfter fommt voll Haft, 
Und trägt im Abenddämmerlicht 
Zum Grab die theure Laſt. 


Geht Niemand mit ald nur allein 
Die Mutter fchluchzend laut, 
Ein Sternlein, wie in Thränenfcein, 
Auf fie herniederſchaut. 


Für Arme iſt zu theuer wol 
Ja auch der Glockenklang, 
Ein Böglein nur fingt mitleidsvoll 
Dem Kind den Grabgefang. 
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Scheinfleben. 


Einer Eiche Riefenftamm 
Sah ich liegen an der Halbe, 
Den zur Winterzeit die Axt 
Niederhieb im nahen Walde. 


Und, o Wunder, nun im Lenz 
Aus des todten Stammes Rinde 
Uepp'ge Schoffe wuchfen auf, 
Wiegen freudig fih im Winde, 


Ad, ein holder Trug iſt's nur! — 
Sabft du's nie mit eignen Schmerzen, 
Wie noch taglang lebt ein Menfch, 
Und hat fchon den Tod im Herzen? 


Herbſtſturm. 


Heulend raßt der Sturm durch's Thal 
Tobet durch der Bäume Wipfel, 
Die voll Früchten allzumal 
Prangen bis zum höchſten Gipfel. 


Eu Tue u u u 
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Die Sale Morgana in der Wü. 


Stile zogen fe. — Ber ihren Sliden lag Die gelbe Fläche 
Oet und wäh. Des Sande Seben Harrıen wie erſterb ne Bäche 
Sand und Sand! Mid Die Kemeele ſchlerrten Ab in langem Zuge. 
Goch — ein Todesbote — ftürmie bin der Sıraus im Beiterfluge, 
Lautlos zog tie Karawane. Alammend röftete die Glieder 
Sonnengluth. Im heißen Grabe ſanken Thier und Reiter nieder. 
Trübe wie der Herbſtwind ſtrömten auf gen Simmel dunfle Klagen: 
„Will fein Mofes uns erfcheinen, Fluthen aus dem Etein zu ſchlagen ?“ 
„Auf, ihr müden Scläfer! Nüttelt wach euch aus dem müflen 

Traume! 
Stolge Marmorhallen fteigen fhimmernd auf am nahen Saume; 
Banft zu Ihren Füßen fplelen eines Meeres feuchte Fluthen. 
Palmen fhütteln ihre Wipfel grüßend in des Morgens Gluthen, 
Minarets zu'n Bolten ragen — Meilenzeiger nad dem Himmel. 
In den Strafen glühen Säbel und Turbane durch's Gewimmel. 
Brün lebendig grün! Die Helme heil im Morgenthaue bligen. 
®üfe Quellen fprudeln murmelnd aus umblümten Kelfenrigen.“ 
H⸗iſer zief'8 der greife Emir. Laufchend regte fich die Menge. 
"ale Worte fehollen wie der alten Seher Klaggefänge. 
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'S ftrich ein Lüftchen. In der Ferne ſank die Palmenftadt zufammen. 
Dürr lag's Meer, als hätt’s der Samum aufgeleckt mit feinen 
Flammen, 

Sand und ewig Sand! Kameele lagen müd’ in langem Zuge. 

Hoch — ein Trauermährden — ftürmte hin der Strauß im Wetters 
fluge. 

Das war die Morgana. Träumend nidten fie im heißen Sande. 

Eine Leichenfadel flackte rotb die Sonn’ am Wüftenrande. 


Schiflflaute. 


Es zieht mich fo gebeimnißvoll 
An's öde Schilfgeftade. 
Ein matter Strabl vom bleiben Mond 
Fällt auf die dunfeln Pfade. 


Ein Nachtgeiſt flüftert mancherlei 
Am fchwarzen Schilf im Rohre. 
Die Halme bören’s, fchütteln fich 
Und Fagen fchwer im Chore. 


Ich Laufe: Weh wird mir zu Muth. 
Die Melodie klingt trübe. 
Sie ift ein dumpfer Grabgefang 
Auf meine todte Liebe, 


3. 3. Honegger. 


VVVVVVV 


Die Fata Morgana in der Wüſte. 


Stilfe zogen fie. — Bor ihren Blicken lag die gelbe Fläche 
Ded und wüſt. Des Sandes Wellen ftarrten wie erftorb’ne Bäche. 
Sand und Sand! Müd die Kameele fchleppten fih in langem Zuge. 
Hoch — ein Todesbote — flürmte bin der Strauß im Wetterfluge, 
Zautlos z0g die Karawane. Flammend röftete die Glieder 
Sonnengluth. Im beißen Grabe fanfen Thier und Reiter nieder. 
Trübe wie der Herbftwind ftrömten auf gen Simmel dunfle Klagen: 
„Will fein Mofes uns erfcheinen, Fluthen aus dem Stein zu ſchlagen ?“ 
„Auf, ihre müden Schläfer! Rüttelt wach euch aus dem müflen 

Traume! 

Stolze Marmorhallen fteigen fhimmernd auf am nahen Saume; 
Sanft zu ihren Füßen fpielen eines Meeres feuchte Fluthen. 
Palmen jchütteln ihre Wipfel grüßend in des Morgens Gluthen, 
Minaret3 zu'n Wolfen ragen — Meilenzeiger nach dem Simmel. 
In den Straßen glühen Säbel und Turbane durch's Gewimmel. 
Grün! lebendig grün! Die Helme bel im Morgenthaue blitzen. 
Süße Quellen fprudeln murmelnd aus umblümten Felfenrigen.“ 
Heifer rief's der greife Emir. Laufchend regte fich die Menge. 
Dumpf die Worte ſchollen wie der alten Seher Klaggefänge. 


— 205 — 


'S ſtrich ein Lüftchen. In der Ferne ſank die Palmenſtadt zuſammen. 
Dürr lag's Meer, als hätt's der Samum aufgeleckt mit ſeinen 
Flammen. 

Sand und ewig Sand! Kameele lagen müd' in langem Zuge. 

Hoch — ein Trauermährchen — ſtürmte hin der Strauß im Wetters 
fluge. 

Das war die Morgana. Träumend nidten fie im beißen Sande. 

Eine Leichenfadel flackte roth die Sonn’ am Müftenrande. 


Schilflaute 


Es zieht mich fo geheimnißvoll 
Un’s öde Schilfgeftade. 
Ein matter Strabl vom bleiben Mond 
Fällt auf die dunfeln Pfade. 


Ein Nachtgeift flüftert mancherlet 
Am ſchwarzen Schilf im Rohre. 
Die Halme bören’s, ſchütteln fich 
Und klagen fchwer im Chore. 


Sch laufche: Web wird mir zu Muth. 
Die Melodie klingt trübe. 
Sie ift ein dumpfer Grabgefang 
Auf meine todte Liebe. 
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Stille Hröße. 
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Sonne jprah zum Mond: „Im Einen 
Meinen Blau wagft du's zu fcheinen 
Sonnengleih? — Sieh, Zubellieder 
Raufchen mir jo Palm? als Flieder. 
Leben werf' ich in die Lüfte, 

Warmes Leben, Licht und Düfte. 

Mein, mein harren alle Wefen, 

Junger Liebe zu genefen, 

Neu zu koſen, neu zu ſcherzen. 

Und du?“ — 

Sprach der Mond: „Weltmüden Herzen 
Lächl' ich Ruh’ von Oben zu.” 


Friedrich Ofer. 


MANNDNNNN 


D weißt du, wie's die Klume macht. 


D weißt du, wie's die Blume macht, 
Wenn fie erwacht 
Dom füßen Traum in kühler Nacht? 
Sobald der Sonne erftes Licht 
Srüngolden durch die Blätter bricht, 
Schlägt fie ihr Auge auf fogleich 
Noch thränenreich, | 
Und ſchaut mit freudevollem Sinn 
Hin nach des Tages Königin. 


Und will’, e8 wendt’ die Blume licht 
Ihr Angeficht 

Niemalen von dem Sonnenlicht, 

Bis daß die Sonne niederfinkt, 
Mildleuchtend durch die Haine blinkt; 
Dann fehließt die Blum’ ihr Auge zu 
Zur füßen Ruh, 

Und träumet in der Früblingdnacht 
Noch von der Sonne heller Pracht. 
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Doch weißt du, wie's der Blume geht, 

Ahr Glanz verweht, 

MWenn traurig fie im Dunkel fteht, 

Und nimmer, nimmer fchauen kann 

Die Sonne an der Himmelsbahn? 

Sie ſenkt ihr Antlig matt herab, 

Und welfet ab, 

Und — o des Leids | in kurzer Frift 

Die arme Blum’ geftorben ift! 


Sp hau auch ich mit Liebesmacht 
Penn ich, erwacht 
Aus Träumen wiederum der Nacht, 
Nah dir mein füßes Lieb gleich Hin, ö 
Du meines Herzens Königin! 
Und fann den ganzen Tag faft nicht 
Mein Augenlicht 
Bon dir, du Holde, wenden ab, 
Die neu mir Licht und Leben gab, 


Und Abends fpät, mein Lieb, wenn due 
Zur ſüßen Rub 
Die müden Augen fehließeft zu, 
Da muß zuleßt ich immer doch 
Dein wonnig Antlig fehauen noch; 
Und ſchau ich's einſtens nimmermehr, 
Ob ringsumher | 
Mein thränend Auge nach dir ſpäht, 
Iſt auch mein Leben bald verweht! 
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Die Wittwe. 


Die Wittwe fit im Kämmerlein 
Bei ihrem todten Kind, 
Und ringt die Händ’ in wilder Pein, 
Meint fi die Augen blind, 


„Dahin nun auch die lebte Freud, 
Mein letzter Troft dahin; 
Hilf Gott, daß nicht vor all dem Xeid- 
Derwirret fi mein Sinn | 


Und bin fo arm, o gar fo arm!“ 
Auffchreit fie todtenbleih — 
„Wie kauf ih — o daß Gott erbarm! 
Ein Särglein für die Leich’ ? 


Mein Hab und Gut ja alles fort, 
AH fort — für's liebe Brot! 
Blieb Eins mir nur, mein liebfter Hort, 
Hier diefes Ringlein roth. 


Der mir's einft gab, der fehlummert nun 
Tief unterm Rofenftraudh. 
O fünnte doch bei ihm ich ruh'n, 
Bei ihm ich Aermſte auch! 
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Karben und Schäleli au, und gar ed Meffer derzue no, 
S'iſch für e Aelteft do, er ifch e Meifter im Zeichne, 

Ueb jetz fliißig di Chunſt, und ſchärf dine Auge am Schöne! 
Lieblig iſch es und fin, und wär's im niedrigſte Hüttli, 
Won e niedlige Sinn verſchönt und ordnet im Stille. 

„Spreng me, ſo wiit de witt, me Hotſche und rueßige Gſichtre! 
Aber was gſehni denn do? es Huttli und Schufle und Gable 
Ueberenand verchnüpft mit farbige Neſtle vo Siide; 

S'Huttli no gar vol Nuß und drüber e mächtige Lebchue. 
Zueget de Karli doch a! nüt gfeht er as Huttli und d'Schuufle. 
Hexli, du Hexlil du heſch gwüß heimli glost a der Thüre! 

Oder es hets vernoh, wie gern und wader er werchet. 

Hänks denn nume grad a, Pob tufig wie paßt der das Huttlil 
Wär's je nume ſcho Früchlig und hönnteft der Muetter go helfe, 
Wenn fi im Garte handtiert mit Bluemezwieblen und Seplig. 
Karli, du heſch es errothe, was Mueth und e freudige Sinn macht, 
S'het der’3 en Engel gfeit a der Wiege liislig is Oehrli. 

Arbet und Fliiß i freier Luft und uf funnige Feldre, 

Drüber goht nütz es chiimet und wachst der und grothet 

Alles fo fill und ſchön i glicher ewiger Drdnig. 

Zügen und Trügen und Knüff und Firlefanzen und Rede, 
S’nügt Als nüt und S’Chörnli loht fi am Wachsthum nit flöre; 
Ehrliche Fliiß erhaltet die Güetli einzig bim Säge. 

Liſeli, chum je du! Was finde mer unterm Tücechli? 

Zueget, nei Iueget, do gilt's! e Chucht, es Stübli, e Wiege, 
S’Bäbeli drin im Schlof — i glaube im ene fefte. 

Wiege wend fie gar bald, die afchäftige, gſchwätzige Meitſchi, 
Heige felber fehler erft die eigene Windeli aboftreift ! 

Sift en Ahnig fünftiger Ziit. So rueht im fchlöfrige Sömli 
Lang ſcho vorus der Halm und S’hundertchörnige Aehri. 

Anderes litt no dos für Jedes im Huus ed Grüeßli, 
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SWienehtehindli verftohts, S’weiß’s alle z’breiche noch Herze, 
Jo e fründlihe Sinn, de much em fehlage im Brüſtli. 

Aber wo iſch's? Wie ifch es denn cho? wie ifch es verfchwunde? 
Thüre iſch bichloffen und jedes Riegeli wäger no gftofe, 

Niene fe Spur! Wie gefter am alten Dertli no Alles ! 

Doch was gſehni? E Iueg! wie blüeht fo lieblig das Zinggfi 
Do uf em duftige Sims; es het i der Nacht fi entfaltet: 

O i merk und verfioh — es ifch mis Chindli vorbii gfchwebt, 
Und mit himmliſchem Huuch het's 3’Blümli gewedt us de Träume. 


3. 3. Honegger. 


WYVVVVWW 


Die Sata Morgana in der Wüfte. 


— — 


Stille zogen ſie. — Vor ihren Blicken lag die gelbe Fläche 
Ded und wüſt. Des Sandes Wellen ſtarrten wie erſtorb'ne Bäche. 
Sand und Sand! Müd die Kameele fehleppten fih in langem Zuge. 
Hoch — ein Todesbote — flürmte hin der Strauß im Wetterfluge, 
Lautlos z0g die Karamane. Flammend röftete die Glieder 
Sonnengluth. Im heißen Grabe fanfen Thier und Reiter nieder. 
Trübe wie der Herbftwind ftrömten auf gen Himmel dunfle Klagen: 
„Bill fein Mofes uns erfcheinen, Fluthen aus dem Stein zu fchlagen ?“ 
„Auf, ihr müden Schläfer! Nüttelt wach euch aus dem wüflen 

Traume! 

Stolze Marmorhallen fteigen fchimmernd auf am nahen Saume; 
Sanft zu ihren Füßen fpielen eines Meeres feuchte Fluthen. 
Palmen jchütteln ihre Wipfel grüßend in des Morgens Gluthen, 
Minarets zu'n Wolfen ragen — Meilenzeiger nad dem Himmel. 
In den Straßen glühen Säbel und Turbane durch's Gewimmel. 
Grün! lebendig grün! Die Helme hell im Morgenthaue blitzen. 
Süße Quellen fprudeln murmelnd aus umblümten Felfenrigen.“ 
Heifer rief's der greife Emir. Lauſchend regte fi die Menge. 
Dumpf die Worte fehollen wie der alten Seher Klaggefänge. 
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'S ſtrich ein Lüftchen. In der Ferne ſank die Palmenſtadt zuſammen. 
Dürr lag's Meer, als hätt's der Samum aufgeleckt mit ſeinen 
Flammen. 

Sand und ewig Sand! Kameele lagen müd' in langem Zuge. 

Hoch — ein Trauermährchen — ſtürmte hin der Strauß im Wetter⸗ 
fluge. 

Das war die Morgana. Träumend nickten ſie im heißen Sande. 

Eine Leichenfadel flacdte rotb die Sonn’ am Wüftenrande. 


Schilflaute. 


Es zieht mich fo geheimnißvoll 
An’s öde Schilfgeftade. 
Ein matter Strahl vom bleiben Mond 
Fällt auf die dunkeln Pfade. 


Ein Nachtgeiſt flüftert mancherlei 
Am ſchwarzen Schilf im Rohre. 
Die Halme bören’s, fchütteln fich 
Und Flagen fchwer im Chore. 


Ich laufe: Web wird mir zu Muth. 
Die Melodie klingt trübe. 
Sie ift ein dumpfer Grabgefang 
Auf meine todte Liebe. 


— 2% — 
Stille Hröße. 
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Sonne ſprach zum Mond: „Im Einen 
Reinen Blau wagſt du's zu ſcheinen 
Sonnengleich? — Sieh, Jubellieder 
Rauſchen mir ſo Palm' als Flieder. 
Leben werf' ich in die Lüfte, 

Warmes Leben, Licht und Düfte. 

Mein, mein harren alle Weſen, 

Junger Liebe zu geneſen, 

Neu zu koſen, neu zu ſcherzen. 

Und du?“ — 

Sprach der Mond: „Weltmüden Herzen 
Lächl' ih Ruh' von Oben zu.” 


Friedrich Ofer. 


MNIANNNDNEN 


O weißt du, wie's die Klume macht. 


— — 


O weißt du, wie's die Blume macht, 
Wenn ſie erwacht 
Dom füßen Traum in kühler Nacht? 
Sobald der Sonne erftes Licht 
Grüngolden durch die Blätter bricht, 
Schlägt fie ihr Auge auf fogleich 
Noch thränenreich, | 
Und ſchaut mit freudevollem Sinn 
Hin nach des Tages Königin. 


Und will, es wendt' die Blume licht 
Ihr Angeficht 

Niemalen von dem Sonnenlicht, 

Bis daß die Sonne niederfintt, 
Mildleuchtend durch die Haine blinkt; 
Dann fehließt die Blum’ ihr Auge zu 
Zur füßen Ruh, 

Und träumet in der Frühlingsnacht 
Noch von der Sonne heller Pracht. 


— 2% — 
Stille Fröße. 


—— 


Sonne ſprach zum Mond: „Im Einen 
Meinen Blau wagft du's zu fcheinen 
Sonnengleih? — Sieh, Zubellieder 
Raufchen mir fo Palm?’ ald Flieder. 
Leben werf ich in die Lüfte, 

Warmes Leben, Licht und Düfte. 

Mein, mein harren alle Wefen, 

Junger Liebe zu genefen, 

Neu zu koſen, neu zu feherzen. 

Und du? — 

Sprah der Mond: „Weltmüden Herzen 
Lächl' ich Ruh' von Oben zu.” 


Friedrich Ofer. 


INNNDNNNN 


D weißt du, wie's die Klume macht. 


O weißt du, wie's die Blume macht, 
Wenn fie erwacht 
Dom fügen Traum in Fühler Nacht? 
Sobald der Sonne erftes Licht 
Grüngolden durch die Blätter bricht, 
Schlägt fie ihr Auge auf fogleich 
Noch thränenreich, 
Und ſchaut mit freudevollem Sinn 
Hin nach des Tages Königin. 


Und will’, e8 wendt’ die Blume licht 
Ihr Angeficht i 

Niemalen von dem Sonnenlicht, 

Bis daß die Sonne niederfintt, 
Mildleuchtend durch die Haine blinkt; 
Dann fehließt die Blum’ ihr Auge zu 
Zur füßen Ruh, 

Und träumet in der Frühlingsnacht 
Noch von der Sonne heller Pracht. 
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Doch weißt du, wie’3 der Blume gebt, 
Ihr Glanz verweht, 
Wenn traurig fie im Dunkel ftebt, 
Und nimmer, nimmer ſchauen kann 
Die Sonne an der Himmelsbahn? 
Sie ſenkt ihr Antlitz matt herab, 
Und welfet ab, 
Und — o des Leids! in kurzer Friſt 
Die arme Blum? geftorben ift! 


So Schau auch ich mit Liebesmacht 
Penn ich, erwacht 
Aus Träumen wiederum der Nacht, 
Nach dir mein fühes Lieb gleich bin, 
Du meines Herzens Königin! 
Und kann den ganzen Tag faft nicht 
Mein Augenlicht 
Bon dir, du Holde, wenden ab, 
Die neu mir Licht und Leben gab. 


Und Abends fpät, mein Lieb, wenn du 
Zur füßen Ruh 
Die müden Augen fehließeft zu, 
Da muß zufegt ich immer doch 
Dein wonnig Antlig fehauen noch; 
Und ſchau ich's einftens nimmermehr, 
Ob ringsumber 
Mein tbränend Auge nach dir fpäht, 
Iſt auch mein Leben bald verweht! 
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Die Wittwe. 


Die Wittwe figt im Kämmerlein 
Bei ihrem todten Kind, 
Und ringt die Händ’ in wilder Pein, 
Meint ſich die Augen blind. 


„Dahin nun auch die letzte Freud, 
Mein letter Troft dahin; 
Hilf Gott, daß nicht vor all dem Leid 
Verwirret fih mein Sinn! 


Und bin fo arm, o gar fo arm!“ 
Auffchreit fie todtenbleih — 
„Wie kauf ih — o daß Gott erbarm! 
Ein Särglein für die Leich’ ? 


Mein Hab und Gut ja alles fort, 
A fort — für’ liebe Brot! 
Blieb Eins mir nur, mein liebſter Hort, 
Hier dieſes Ringlein roth. 


Der mir's einft gab, der fehlummert nun 
Tief unterm Rofenftraud. 
D könnte doch bei ihm ich ruh'n, 
Bei ihm ich Aermfte auch! 


Ich wollt’ es tragen bis zum Tod 
Mein theures Brautringlein, 


Diel lieber fitt ich Hungersnoth, 
Set aber muß es fein!“ 


Sie eilt vol Gram zum Goldfchmied bin, 
Berkauft um fchnödes Geld 
Mit naffem Aug’, halb irrem Sinn 
Ihr Liebftes auf der Welt. 


Und kaufet ſchnell ein Särglein ſchmuck, 
Trägt’3 freudig ſtolz nah Haus; — 
„Drin ruh von allem Erdendruf 
Mein füßer Engel aus!“ 


Und bald mit faurem Angeficht 
Der Küfter fommt voll Haft, 
Und trägt im Abenddänmerlicht 
Zum Grab die theure Laſt. 


Geht Niemand mit ald nur allein 
Die Mutter fchluchzend laut, 
Ein Sternlein, wie in Thränenfcein, 
Auf fie herniederſchaut. 


Für Arme iſt zu theuer wol 
Ya auch der Glodenklang, 
Ein Vöglein nur fingt mitleidsvoll 
Dem Kind den Grabgefang. 
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Einer Eiche Riefenftamm 
Sah ich liegen an der Halbe, 
Den zur Winterzeit die Axt 
Niederhieb im nahen Walde. 


Und, o Wunder, nun im Lenz 
Aus des todten Stammes Rinde 
Uepp'ge Schoffe wuchfen auf, 
Wiegen freudig fih im Winde, 


Ach, ein holder Trug iſt's nur! — 
Sahſt du’s nie mit eignen Schmerzen, 
Wie noch taglang lebt ein Menſch, 
Und hat ſchon den Tod im Herzen? 


Herbſtſturm. 


Heulend raßt der Sturm durch's Thal 
Tobet durch der Bäume Wipfel, 
Die voll Früchten allzumal 
Prangen bis zum höchſten Gipfel. 
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Bald mit fügen Früchten roth 
Iſt der Rafen hoch bebedet, 
Kaum ein Aepflein noch mit Noth 
An der Krone blieb verftedet. 


Ha! wie Morgens in der Früh’ 
Alle Zeute freudig niden, 
Die da kamen, um mit Müh’ 
Frucht um Frucht vom Aft zu pflüden; 


Daß fo mühlos, wie im Traum, 
Liegt die Frucht zu ihren Füßen, 
Der gefchüttelt du den Baum, 
Herbftwind, laß zum Dank dich grüßen, — 


Du mein Herz, und iſt's nicht fo 
Gleicherweis auch dir ergangen? 
Dankteft deinem Herren froh 
Für den Leidensfturm, den bangen! 


Mas du ohne Raſt und Ruh 
Suchteſt in des Glückes Stunden, 
Was mit faurer Mühe du 
Jahre lang nicht hätt'ſt gefunden, 


In der dunfeln Leidensnacht 
Ward's dir unverfehns gegeben, 
Als der wilde Sturm mit Macht 
Einbrach in dein filled Leben. 
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Luft und Liebe. 


Strömft du nicht aus die Luft, und athmeft fie nicht ein, 
So wird dein Zebensdocht alsbald verglommen fein. 


Die Lieb’, die Himmeldblum, fo reich an Glanz und Duft, 
Iſt deines Lebens Licht, ift deines Lebens Luft, 


Strömt fie nicht ein mit Macht in deines Herzens Grund, 
So ſchlägt ihm alfobald die legte Lebensſtund. 


Ward aber deine Bruft der reinen Liebe voll, 
Sud’ dir ein zweites Herz, darein fie ftrömen fol. 


Wehl wenn du fie in dir als todten Schag verfchließeft, 
Und fie nicht jeden Tag ald hellen Quell ergießeft! & 

Denn wiſſ', den reichften Schaß wirft du gar bald verlieren, 
Dein armes Herz wird elendiglich erfrieren! 


Wem Niemand Liebe fehenkt, wohl nenneft du ihn arm, 
Als wenn fein Herz du weißt, dem du die Lieb kannſt fchenfen. 


An diefem Gram, o glaub’s, gar viele Menſchen fterben, 
Gar manches warme Herz mußt? alfo ſchon verderben. 


Die Lieb’, fürwahr, die tief in deinem Bufen brennt, 
Die Lieb? ift wie die Luft des Lebens Element. 


— U — 


Die Wirthin. 


Wilder Lärm tönt in der Schenke, 
Mer wollt heut? nicht fröhlich fein, 
Da zur Stadt, der reichgeſchmückten, 

Zog des Feftes Jubel ein? 


„Freut des Lebens euch, ihr Brüder!” 
Schalt ein kräft'ger Männerfang, 
Und die vollen Gläſer läuten 
Drein mit luſtig hellem Klang. 


Aber droben, weh, im Sterben 
Liegt bes Wirthes junge Frau; 
Erft vor Kurzem noch fo blühend, 
Wie die Ro im Morgenthau. 


Und die frohen Klänge dringen 
Zu dem Sterbebeit hinauf, 
Bitter lächelnd fehlägt die Kranke 
Einmal noch die Augen auf. 


„Freut des Lebens euch!” ſchallt's wieder, 
„Alfolang das Lämpchen glüht!“ 
Droben aber in der Kanımer 
Eine Rofe lag verblüht. 
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Srühfingswolken. 


-—— [2.2 


Siehft du, mein Kind, die fchneeweißen Wölklein, 
Hinter jedem von Engeln ein Völklein 
Lauſchen herab von den feligen Höhn, 
Schwingen verwundert die glänzenden Flügel, 
Seh'n fie die blühenden Thäler und Hügel, 
. Singen: wie ift doch die Erde fo ſchön! 


Schade, mein Kind, jetzt önnteft du ſchauen, 
Tief in den Himmel da droben, den blauen, 
Sehen die Engelein ftehen im Chor, 

Schade, mein Kind, darfft nimmer es hoffen, 
Grad wo am Himmel die Fenfterlein offen, 
Ziehen die Engel ein Wölffein davor, 


Das Amulet. 


— — — 


Nimm dieſes Kleinod hier, 
Mein Lieb, von feinem Gold, 
Iſt auch dem goldnen Schmuck 
Die Demuth wenig hold. 


Wohl reicheres Geſchmeid 
Trägt feine Königin; 
Bon meiner Mutter Haar 
Ein Löcklein iſt darin, 


Kurz, Blumenlefe. II. 20 
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Bon ihr, um die noch ſtets 
Mein Aug’ in Thränen fteht, 
Ein Heimweh bang und tief 
Die Seele mir durchwehtz 


Bon ihr dieß Einz’ge noch, 
Mas ih dem Tod geraubt, 
Als fie zur ew’gen Ruh 
Geneigt das müde Haupt. 


Trag' fie am Halfe nun, 
Mein Lieb, die edle Zier, 
Ein Heilig Amulet 
Für immer fei fie dir] 


Geheime Zauberkraft 
Iſt fortan drein nebannt, 
Trägft du's, die Muttertreu 
Bleibt ewig unverwandt. 


Trägft du's, dein Glaube kann 
Niemalen untergehen, 
Wirft feft in Noth und Tod 
Bei deinem Herren ftehn. 


Und trägt’3 verblichen einft 
Die fernfte Enkelin, 
Noch haust geheimnipvoll 
Der Mutter Segen drin. 
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Frühlingspädagogik. 


mn 


Ich hatt mir viele Müh gemacht, 
Und unmein ſchön Stüd Geld gebracht, 
Hatt' unten, oben und mitten 
Meine jungen Bäume befchnitten. 


Und dachte, wie wird jeder Aft. 
Sich biegen unter der Früchte Laft, 
Und grämte mich fehon: zu enge 
Wird mein Keller fein für die Menge. 


Und ald im Lenz auf die Wieſ' ich ging, 
Mit einem Stolze nicht gering, — 
Schön grün war der Bäume Krone, 
Kein Blüftlein fand ich zum Lohne, 


Doch des Nachbars Bäume, wie befchneit, 
Glänzten und dufteten in die Weit, 
Streckten mit ihrem Blüthengewimmel 
Wie zum Hohn mir die Zweige zum Himmel. 


Maren doch, weiß Fein Menfch wie alt, 
Und ganz verfrüppelt an Geftalt, 
Und traun auf jeglichem Aſte 
Waren Moos und Miftel zu Gafte! 


Ihr Herren Pädagogen ſeht, 
Wie's mit dem vielen Schneiden geht. 
20* 
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Zum Blühn kommt nimmer die Jugend, 
Und Blühn ift auch eine Tugend! 


Pie lachen die Alten die Jungen aus 
Mit den Herzen noch voll Jugendbraus, 
Mit den Wangen, die fo frifch noch blühen, 
Mit den Seelen, die fo arm noch glühen, 


Eure Buben aber fchon voll Gram, 
Und wie erſchrecklich lahm und zahm! 
Ob noch ſo voll die Köpfe, 

Die armen, armen Tröpfe! 


Frau Räthes Liſt. 


Der Luther in ſchweren Nöthen war, 
Verſunken in Kleinmuth ganz und»gar, 
Der Teufel wollt den fühnen Glauben 
Bol arger Lift dem Helden rauben. 


Der fonft fo froh die Gnade pries, 
Und alle Welt zum Kreuze wies, 
Wie Jakob rang mit feinem Gotte, 
Ihm ward fein Glaube, weh! zum Spotte, 
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Verzagen will er an feinem Herrn, 
Und in das Dunkel fällt fein Stern, 
Ob tröftet ihn, ob zürnt Frau Käthe, 
Und um ihn weinet im Gebete. 


Bergebens! fort mit Weh und Ach 
Sitzt Luther troftlos im Gemach, 
Den langen Tag verftimmt und müßig 
Und gar des Betens überdrüßig. 


Da räth fein Weib ihm: „Aus dem Haus 
An Gottes Welt zieh doch hinaus, 
Vielleicht mag dir dad Reifen frommen, 
Dem böfen Geifte zu entfommen.“ 


Der Doktor wandert zagend fort, 
Doch mit fein Gram von Ort zu Dit; 
Kommt heim, du lieber Gott, noch trüber, 
Die Wollen zogen nicht vorüber. 


Und als er in die Stube tritt 
Mit finftrem Sinn und müdem Schritt, 
Bor Schrecken that er jach erblaffen, 
Und mag vor Beben faum fich faffen. 


Denn Käthe, fieh, in ſchwarzem Kleid 
Am Fenfer fipt mit bittrem Leid, 
Das Thränentüchlein in den Händen, 
Thät fie fi grüßend gen ihn. wenden. 
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„Um Gott, lieb Weib, was tft gefchehn, 
Daß ich dich. muß in Trauer fehn? 
Sag an, wen gilt dein banges Klagen, 
Liegt eind der Kinder auf dem Schragen ?“ 


Fein lächelnd Käthe drauf begann : 
„Weißt du's noch nicht, mein guter Mann ? 
Der Herrgott ward zu Grab getragen, 

Er ftarb gar fehnell vor wenig Tagen. 


Da wich mit eind des Doftord Sram 
Und fehluchzend rief er aus vol Schau: 
„Dergieb mir, Herr, die arge Sünde, 
Und deine Gnad mir wieder künde! 


Ei ja! noch lebt der alte Gott, 
Und macht des Teufels Lift zu Spott! 
Hab Käthe Dank, daß deine Treue 
Den Glauben mir gefchentt auf's Neue!“ 


Und unvermeilt ftimmt feinem Herrn 
Ein Lied er freudig an zu Ehr'n, 
Und in fein Herz zieht mit dem Liebe 
In reihem Strom der alte Friede. 


Ferdinand der Worgeladne. 


Aus dem Schloffe zu Palenza 
Ritt Fernando von Gaftilien, 
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Sanchos Sohn, auf ſchwarzem Hengſte, 
Sn der Rüſtung goldverzieret. 


Weithin überragt der König 
Alle, die zur Seit' ihm ſprengen, 
Ob in jugendlicher Schöne 
Seine Wange noch erglänzet. 


Ploötzlich Hält mit ſtarkem Arme 
An fein Roß er im Galoppe, 
Denn ein Blutftrahl, ſieh, ganz nahe 
Spriget auf in hohem Bogen. 


Als er reitet durch's Gedränge, 
Liegt ein Edelmann erflochen, 
Doch es war mit Windesfchnelle 
Weit der Mörder ſchon entflohen. 


Und der König wuthbleich hebet 
Auf zum Himmel feine Rechte, 
Schwöret laut: „Bei meiner Ehre, 
Schrecklich ſei die That gerächet!‘ 


In des Jünglings Herzen wohnte 
Sonft die Großmuth wohl und Milde, 
Doch, gereizt einmal zum Borne,- 
Mar er graufam unerbittlid. 


Tags darauf die Häfcher führten 
In die Königsburg, gefeflelt, 
Vor Fernando hin zwei Brüder, 
Carvajal war'n fie genennet. 
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Diefe zeihte man des Mordes; 
Do ihr Auge jagt es deutlich, 
Das umherſchaut Mar und offen, 
Daß geredet falich die Zeugen. 


Finfter aber blickt der König, 
Spricht alfo zu den Gefangnen : 
„Wer fo frech mein Wort verhöhnet, 
Dem gebührt die fchwerfte Strafe! 


Bon dem Fenfter dort die Frevler 
Stürzet mir herab zur Stunde, 
Ha, ich ſchwur's bei meiner Ehre, 
Unabwendbar ift das Urtel!“ 


Weh! ob bei des Heilands Wunden 
Ihre Unfchuld beid’ befchwören, 
Gegengründe bringen hundert, 
Unerbittlich bleibt der König. 


Und die Häfcher, felbft erweichet, 
Führ’n die Armen bin zum Tode; 
Horch, noch ruft der Brüder Einer 
Rückgewandt die ernften Worte: 


„Run, fo laden wir, Fernando, 
Bor den Stuhl des ew’gen Gottes 
Dich von heut in dreißig Tagen, 
Anzuklagen dich des Mordes!” 
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Noch in felber Stund zerſchmettert 
Sn der Schlucht die Brüder lagen, 
Hauchten aus ihr junges Leben 
Unter graufenvollen Qualen. 


Bald darauf nach Andalufien 
og der König mit dem Heere, 
Hatt' in feinem Jugendmuthe, 
Was gejchehen, bald vergefjen. 


Keiner focht wie er fo tapfer 
Und fo fühn im Schwarn der Feinde; 
Wunderbar blieb er bewahret 
Allezeit vor jedem Pfeile. 


Eined Tages aber ging er . 
Sn fein Zelt zur Mittagdrube, 
Abends fand ihn todt ein Ritter, 
Niemand wußt des Todes Urſach. 


Grad am dreißigften der Tage 
Wars feit jenes Urtels Gräuel. 
Ferdinand der Vorgeladne 
Heißt der König drum noch heute. 


Dalthafar Reber. 
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Die beiden Alten. 


— 


Dort an des Gießbachs fteilem Rand 
Einfam ein hölzern Hüttchen fand ; 
Bon alten Leutchen ward bewohnt, 
Und Gottes Friede drinnen thront! 


Der Vater zählte neunzig Jahr, 
Die Mutter nicht viel jünger war, 
Und beide freuten inniglich 
Auf Gottes fhönen Himmel fid. 


Nur Eine Sorge drüdt’ fie leis: 
Sie lieben Beide ſich fo heiß! 
Wenn nun das Eine ftürb vorher, 
Das trüg das Andre nimmermehr. 


Drum beteten fie jedes Mal. 
Beim Morgen» und beim Abendftrahl : 
„Ah Herr! nimm in dein Himmelreich 
Uns alle Beide doch zugleich.“ 
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Und einft in einer ſchwülen Nacht 
Iſt im Gebirg der Föhn erwacht, 
Er löst die Gletſcher, löst den Schnee, 
Das Wäſſerlein fhwillt auf zum See, 


Zum Strom das Büchlein, reißt hinab 
Die Hütten all ins Waflergrab, 
Trägt auch hinweg der Alten Haus, 
Sie hören Nichts von dem Gebraus. 


Sie fchlafen felig wie noch nie, 
Und Beide träumend beten fie: 
„Ah Herr! nimm in dein Htmmelreich 
Uns alle Beide doch zugleich! 


Poetifche Wirkung. 


Sch ſaß in meinem Zimmerlein, 
Schon brach die Mitternacht herein, 
Die Lampe brannte düfter, 

Ein Pfeifengualm, ein wüfter, 
Umwölkte meine müde Stirn, 
Drang mir benebelnd ins Gehirn, 
Horch! rings um welch Geflüfter? 


Dom Werke, das ich fiebernd las, 
Auffahr? ich: durch den Dunft, ba was — 
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Was feh’ ich dort? Mein netter, 

Mein Bücherfchrant und Bretter, 
Strogend von Bänden roth und grün — 
Als einen Wald feh ich erblühn 

Bol Papageigefchmetter ! 


Und bier mein grauer Ofen gar — 
Ein Elephant, ſtracks auf mich dar 
Mit ſchwerem Klumpfuß ftrebt er, 
Und majeftätifch hebt er 
Das hochgefhwungne Eifenrohr 
Als Rüffel gegen mich empor, 

Gleich einem gnäd’gen Scepter! 


Und fern im Winfel an der Wand, 
Wo fonft mein fchedigt Sopha ftand, 
Da ringelt fih, o Greuel, 

Der Boabauchgefnäuel! 

Da fehrie ich auf in graufem Weh: 
‚„Berwandelt du, mein Kanapee, | 
Zu einem Schlangenfcheuel ! 


Und, web, auf meinem Schreibetifch 
Heranfriecht ein Gewürmgemifch 
Bon Trötenart’gen tollen 
Schriftdrückern bleigefchwollen ! 
Das Sandfaß nirfcht aus fahlem Mund, 
Das Tintenfaß, ein ſchwarzer Hund, 
Hat hölliſch drein gebollen! 


Und nah und näher meiner Bruft 
Drängt ſich des Tiſches gift'ger Wuſt! 
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Der Boa Bauch im Schwunge 

Diäht ih ala wie zum Sprunge! 

Des Ezephanten Rüffel faust * 
An meinem Ohr! Wie Sturm erbraust 
Des Papageiwalds Zunge! 


Da ſtarrt mein Augenſtern verwirrt 
Ins Spiegelglas, das vor mir flirrt 
Gleich eines Sumpfes Grauen, 

Und aus dem Sumpfe ſchauen 
Seh ich mein eigen Todtenbild, 
Den bleichen Leib umpranket wild 
Von eines Tigers Klauen! 


Mein Lehnſtuhl mit dem Armepaar, 
In den ich tief geſunken war 
Gelähmt vom Fuß bis Nacken, 
Schien mir wie Tigers Packen! 
Und hinten, meines Stuhles Kopf, 
Geſchnörkelt, will nach meinem Schopf 
Mit Tigerszähnen hacken! 


Da ſchlägt die Münſterglocke hell, 
Nachbläst's der Thürmer auf der Stel; 
Und meine Urmwaldsfcenen 
Sie enden jegt mit Gähnen. 

Doch, Freiligrath, ich ſchwur es, nie 
Das Leſen deiner Poefie 
Bis Nachts mehr auszudehnen! 
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„nz Ger, ber Beh, mus ft geihein, 
Zug ih dich muij m Icmer rim? 


„Best das ne sah, ea gr Mm? 
Der Herrzet mar? zu Grab zeugen, 
€r Est gar ſchnel ser wenig Im“ 


Da wit mit eins des Defter? Sram 
Und ſchiuchzend rief er zu wel Siem: 
„Bergieb mir, Gert, die arze Enke, 
Und teine Guad mir wieder fünbe! 


Ei ja! nech left der alte Gert, 
Und macht des Teufels Lift zu Spott! 
Hab Käthe Dank, daß deine Treue 
Den Glauben mir geſchenkt auf's Neue!“ 


Und unverweilt ftimmt feinem Herrn 
Ein Lied er freudig an zu Ehr'n, 
Und In fein Herz zieht mit dem Liede 
An reihem Strom der alte Friede. 


Ferdinand der Worgeladne. 


Aus dem Schloffe zu Palenza 
Ritt Fernando von Gaftilien, 
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Sanchos Sohn, auf ſchwarzem Hengſte, 
In der Rüſtung goldverzieret. 


Weithin überragt der König 
Alle, die zur Seit' ihm ſprengen, 
Ob in jugendlicher Schöne 
Seine Wange noch erglänzet. 


Plötzlich hält mit ſtarkem Arme 
An fein Roß er im Galoppe, 
Denn ein Blutftrahl, fieh, ganz nahe 
Spriget auf in hohem Bogen. 


Als er reitet durch's Gedränge, 
Liegt ein Edelmann erflochen, 
Doch es war mit Windesfchnelle 
Weit der Mörder fehon entfloben. — 


Und der König wuthbleich hebet 
Auf zum Himmel feine Rechte, 
Schwöret laut: „Bei meiner Ehre, 
Schrecklich ſei die That gerächet !” 


In des Zünglings Herzen wohnte 
Sonft die Großmuth wohl und Milde, 
Doch, gereizt einmal zum Zorne,- 
Mar er graufam unerbittlich. 


Tags darauf die Häfcher führten 
An die Königsburg, gefeflelt, 
Bor Fernando hin zwei Brüder, 
Carvajal war’n fie genennet. 
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Diefe zeihte man des Mordes; 
Doch ihr Auge jagt es deutlich, 
Das umberfhaut Far und offen, 
Daß geredet faljch Die Zeugen. 


Finfter aber blickt der König, 
Spricht alfo zu den Gefangnen : 
„Wer fo frech mein Wort verhöhnet, 
Dem gebührt die jchwerfte Strafe! 


Bon dem Fenfter dort die Frevler 
Stürzet mir herab zur Stunde, 
Ha, ich ſchwur's bei meiner Ehre, 
Unabwendbar ift das Urtel!“ 


Web! ob bei des Heilands Wunden 
Ihre Unfchuld beid’ befchwören, 
Gegengründe bringen hundert, 
Unerbittlich bleibt der König. 


Und die Häfcher, felbft erweichet, 
Führ’n die Armen bin zum Tode; 
Horch, noch ruft der Brüder Einer 
Rückgewandt die ernften Worte: 


„Run, fo laden wir, Fernando, 
Bor den Stuhl des ew’gen Gottes 
Dich von heut in dreißig Tagen, 
Anzuflagen dich des Mordes! 
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Noch in felber Stund zerfchmettert 
Sn der Schlucht die Brüder lagen, 
Hauchten aus ihr junges Leben 
Unter graufenvollen Qualen. 


Bald darauf nah Andalufien 
Zog der König mit dem Heere, 
Hatt' in feinem Jugendmuthe, 
Was geichehen, bald vergefjen. 


Keiner focht wie er fo tapfer 
Und fo kühn im Schwarm der Feinde; 
Wunderbar blieb er bewahret 
Allezeit vor jedem Pfeile. 


Eined Tages aber ging er . 
An fein Zelt zur Mittagdrube, 
Abends fand ihn todt ein Ritter, 
Niemand wußt des Todes Urſach. 


Grad am dreißigften der Tage 
Mars feit jenes Urtels Gräuel. 
Ferdinand der Vorgeladne 
Heißt der König drum noch heute. 


Balthafar Reber. 
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Die beiden Alten. 


—— 


Dort an des Gießbachs fteilem Rand 
Einfam ein bölgern Hüttchen fand ; 
Bon alten Leutchen ward bewohnt, 
Und Gottes Friede drinnen thront! 


Der Vater zählte neunzig Jahr, 
Die Mutter nicht viel jünger war, 
Und beide freuten inniglich 
Auf Gottes fchönen Himmel fi. 


Nur Eine Sorge drüdt? fie leis: 
Sie lieben Beide ſich fo heiß! 
Wenn nun das Eine ftürb vorher, 
Das trüg dad Andre nimmermehr. 


Drum beteten fie jedes Mal. 
Beim Morgen: und beim Abendftrahl : 
„Ah Herr! nimm in dein Himmelreich 
Uns alle Beide doch zugleich.“ 
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Und einſt in einer ſchwülen Nacht 
Iſt im Gebirg der Föhn erwacht, 
Er löst die Gletſcher, löst den Schnee, 
Das Wäſſerlein fhwillt auf zum See, 


Zum Strom das Bächlein, reift binab 
Die Hütten all ins Waſſergrab, 
Trägt auch hinweg der Alten Haus, 
Sie hören Nichts von dem Gebraus. 


Sie ſchlafen felig wie nod nie, 
Und Beide träumend beten fie: 
„Ah Herr! nimm in dein Himmelreich 
Uns alle Beide doch zugleich!“ 


Poetifche Wirkung. 


SH ſaß in meinem Bimmerlein, 
Schon brach die Mitternacht herein, 
Die Lampe brannte düfter, 

Ein Pfeifengualm, ein wüfter, 
Umwölfte meine müde Stirn, 
Drang mir benebelnd ins Gehirn, 
Horch! rings um welch Geflüfter? 


Dom Werke, das ich fiebernd las, 
Auffahr? ich: durch den Dunft, ha was — 
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Was ſeh' ich dort? Mein netter, 

Mein Bücherſchrank und Bretter, 
Strogend von Bänden roth und grün — 
Als einen Wald feh ich erblühn 

Boll Papageigefchmetter ! 


Und Hier mein grauer Dfen gar — 
Ein Elephant, ſtracks auf mich dar 
Mit ſchwerem Klumpfuß firebt er, 
Und majeftätifch hebt er 
Das hochgeſchwungne Eifenrohr 
Als Rüffel gegen mich empor, 

Gleich einem gnäd’gen Scepter! 


Und fern im Winkel an der Wand, 
Wo fonft mein ſcheckigt Sopha ftand, 
Da ringelt fih, o Greuel, 

Der Boabauchgefnäuel! 

Da fchrie ich auf in graufem Web: 
„Berwandelt du, mein Kanape, 
Zu einem Schlangenfcheuel !“ 


Und, web, auf meinem Schreibetifch 
Heranfriecht ein Gewürmgemifch 
Don frötenart’gen tollen 
Schriftdrüdern bleigefchwollen ! 
Das Sandfaß Mnirfcht aus fahlem Mund, 
Das Tintenfaß, ein ſchwarzer Hund, 
Hat hölliſch drein gebollen! 


Und nah und näher meiner Bruft 
Drängt fi des Tifches gift'ger Wuſt! 
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Der Boa Bauch im Schwunge 
Bläht fih als wie zum Sprunge! 
Des Eſephanten Rüffel faust * 
An meinem Ohr! Wie Sturm erbraust 
Des Papageiwalds Zunge! 


Da ſtarrt mein Augenſtern verwirrt 
Ins Spiegelglas, das vor mir flirrt 
Gleich eines Sumpfes Grauen, 

Und aus dem Sumpfe ſchauen 
Seh ich mein eigen Todtenbild, 
Den bleichen Leib umpranket wild 
Von eines Tigers Klauen! 


Mein Lehnſtuhl mit dem Armepaar, 
In den ich tief geſunken war 
Gelähmt vom Fuß bis Nacken, 
Schien mir wie Tigers Packen! 
Und hinten, meines Stuhles Kopf, 
Geſchnörkelt, will nach meinem Schopf 
Mit Tigerszähnen hacken! 


Da ſchlägt die Münſterglocke hell, 
Nachbläst's der Thürmer auf der Stell; 
Und meine Urwaldsſcenen 
Sie enden jetzt mit Gähnen. 

Doch, Freiligrath, ich ſchwur es, nie 
Das Leſen deiner Poefie 
Bis Nachts mehr auszudehnen! 
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Der erſte Waldgang. 


-— 


‚ Da vom Boden fprang ich auf, 
Wie ein Reh, fo leicht und munter, 
In den Wald nahm ich den Lauf, 
Hügel an und Berg hinunter ; 
Einem neuen König gleich, 

Der bereifet feine Gauen, 

Alſo wollt ih nun mein Reich 
Auch, das dämmernde, befchauen. 


Bäume fand ich da gejchaart, 
Greife, baltjahrtaufend Alte, 
Deren Rindenleib ein Bart 
Bon ergrautem Mood umwallte, 
Doc der Wurzeln Knorrenkraft 
Und die Kronen ftolz erbraufend 
Strotzen noch von Jugendſaft 
Für ein volles ganz Jahrtauſend. 


Wieſen fand ich hin geſchmiegt 
Zu der prächtigen Rieſen Füßen; 
Rings von ihnen eingewiegt 
Schattig, ſchlummerten die ſüßen; 
Aus dem Grünen blickten licht 
Weiß und rothe Blumenchöre, 
Wie ein Kindesangeſicht 
Eingehüllt in leiſe Flöre. 


— 319 — 


An die Stämme lehnt' ich mid 
Mit erhabenem Behagen, 
In die Matten dehnt’ ich mich 
Mit beſcheiden ſcheuem Zagen ; 
Sene ftählten mir die Bruft, 
Daß mein Herz wie Eifen pochte, 
Diefe reizten mir die Luft, 
Daß zu weinen ich vermochte. 


Menihen! o, wie feid ihr Hein 
Neben diefen Waldesriefen, 
Wie feid ihr von Faltem Stein 
Neben diefen warmen Wiefen! 
In die Arme ſchloß ich traut 
Die geliebten Waldgebilde; 
Jeden Strauch begrüßt’ ich laut, 
Pilgernd durch mein Waldgefilde. 


Jetzt verfchiwunden um mich ber 
Bar das lebensvoll belaubte, 
Und ein fchwarzed Tannenmeer 
Wogte über meinem Haupte ; 
Immer finftrer wand der Pad 
Sich zur Höhe, immer gäber, 
Plöglich thürmet fchroff gerad 
Sich ein Felfen vor den Späber. 


Ha, Granit! zurüdgeprallt 
Hob in Ehrfurcht ich die Blice, 
Und die fchwindelnde Geftalt, 
Wahrlich, mir erfchien’s, fie nide! 
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Ja, fie nickte, beugte ſich 

Als ein Waſſerfall hernieder, 
Und fie ſang gewaltiglich 

An mein Ohr melod'ſche Lieder. 


„Freund des Waldes!“ ſcholl ihr Sang, 
„Sei in meiner Kluft willkommen, 
Wohl hab' ich den Echoklang 
Deiner Grüße hell vernommen, 
Die dem Walde du gebracht, 
Meinem Sohne, meiner Ehre, 
Den aus meines Buſens Schacht 
Ich mit meiner Milch ernähre. 


Freund des Waldes! ſteig herauf 
An mein Antilitz ſonder Bangen, 
Und von meiner Schultern Knauf 
Ueberſchau des Waldes Prangen! 
Hier, vom hohen Vogelfitz, 

Wird die Schönheit ohne Fehle 
Deines Freundes wie ein Blitz 
Treffen deine trunfne Seele!“ 


Oben ftand ich, ſah hinaus 
Auf den Wald, den ungeheuern, 
Sah hinab zum Felfenbraus, 
Der ihn tränkte, meinen theuern, 
Sah empor zum Himmelsblau, 
Das verflärend uns umfchmwebte, - 
Bis um Feld und Waldedau 
Gott den Sternenmantel webte. 
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Die Schlacht von Näfels. 


„ (1388, 9. April. 


Der Winter deckt die Lande 
Der hohen Alpenwelt, 
Das fchien den Herrn vom Adel, 
Als hätt? es Gott beftellt: 
Nun armes Ländchen Glarus, - 
Du troß’ger Eidgenoß | 
Hoff Nichts von deinen Schwyzern, 
Der Schnee liegt thürmegroß. 


Nun armes Land von Glarus, 

Mach’ deine Augen auf, 

Bon fünfzehntaufend Mannen, 
Ein auserwählter Hauf! 

Wir fommen ber von Weeſen, 
Und Hopfen an dein Thor, 

Hier an dein Thor von Näfels, 
Laß und nicht ſteh'n davor. 


Mas ift das Thor von Näfels? 
Iſt eine Schanzenwand, 
Die langt von Berg zu Berge 
Quer durch das niedre Land; 
Auf dieſes Thores Zinnen 
Da ftehn Zmweihundert kaum, 
Ihr Vaterland zu fchüßen, 
Ste haben reihlih Raum. 


Kurz, Blumenlefe. 11. 
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Zwar drunten ſtehn viel Tauſend, 

Ein ſtundenlanger Schwarm, 

Der Schnee ſchmilzt unter ihnen, 
Sie ſtehn ſo dicht und warm; 

Das kleine Häuflein droben 

Nur wen'ge Spannen mißt's, 

Sie ſtehn in kaltem Winde, 

Doch warm im Herzen iſt's. 


Am heißeſten wohl brannte 
In Am Buols Herz die Gluth, 
Es ſteht der wackre Hauptmann 
Zuvorderſt auf der Hut. 

Er und ſein treues Häuflein 
Sie haben dort gekämpft, 
Daß Feindes Blut vom Walle 
Wie vom Altare dämpft. 


Dann ziehn ſie von der Wehre 
In's hintre Land zurüd, 
Mit hochgeſchwungnen Waffen, 
Mit Thränen in dem Blick; 
Wie hundert Waldesſtröme 
Hat ſie umwogt das Heer, 
Der Wall iſt überbraufet, 
Nun wallt ind Land dad Meer. 


Und aus dem Meere raget 
Dom Plaß, den er erfor, 
Am Buol mit feinem Banner 
Hoch wie ein Feld empor, 
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Er ſteht am Berge Reuti, 
Läßt von den eif'gen Höh'n 
Schlachtruf ins Thal erſchallen, 
Das blut'ge Banner weh'n. 


Sie haben ihn gehöret 
Zuhinterſt im Gebirg, 
Gejchauet auch fein Banner 
Hellroth von dem Gewürg; 
Auch bören fie vom Thale 
Herauf ein Sammerfchrein, 
Auch ſehen fie am Himmel 
Don Flammen Widerfchein. 


Da bricht aus allen Schluchten 
Ein zornig Volk hervor, 
Sie fammeln fih um Am Buol, 
Wo's Banner weht empor, 
Sie werfen weg die Waffen, 
Hellbart und Morgenftern, 
Sie ftürzen auf die Kniee 
Und flehn zu Gott dem Herrn! 


Dann von des Reuti's Gipfeln, 
Da brechen fie mit Mat, 
Herab die Felfenzaden, 
Daß all der Berg erkracht; 
Sie fchwingen hoch in Händen 
Das zackige Geſchoß, 
Laut faust es durch die Lüfte, 
Zerſchmettert Mann und Roß. 


— 
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Herr’n Ritter! folcher Hagel 
Seid ihr doch nicht gewohnt, 
Im milden Ofterlande 
Bleibt ihr davon verfchontz 
Gott läßt dort allzugnädig 
Euch Herren in der Ruh; 
Allein der Glarner Bauer, 
Hat feinen Grund dazu! 


Gr reißet Fels auf Belfen 
Bon feinem Röuti los; 
Gibt's Feine mehr am Nöuti, 
O Glarisland ift groß, 

Es hat noch viele Berge, 
Felswand an Felfenwand, 
Die ſtrecken felbft ſich freudig 
Dem Bauer in die Hand. 


Da war es in dem Grunde 
Ein Graufen anzufehn, 

Wie lagen da in Trümmern 
Nüftungen blank und ſchön! 
Rüftung von Roß und Mannen, 
Zermalmte Zeichen drin, 

Bon fehweren Leichenfteinen 

Ein Saatfeld drüber hin! 


Sa, ſchrecklich kämpft der Glarner, 
Wenn ed fein Glarus gilt; 
Doch auch die Herrn vom Adel 
Sind nicht fo bald geftillt: 
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Sie wollen endlich rächen, 
Heut fing fie an die Rach', 
Don Morgart bis auf Sempach 
Die flebzigjähr'ge Schmach. 


Manch Taufend liegt erfchlagen, 
Mehr Tauſend' ftehen noch, 
Mehr Taufende, ala Felfen 
Auf eurer Berge Jod! 
Laßt eure Felſen alle 
Ihr fliegen auch wie Laub, 
Wir bleiben doch genug noch, 
Zu drüden euh in Staub ! 


Drum vorwärts fehnaubt, ihr Hengftel 

Der Kampf beginnt auf’s Neu. 

Eilf Mal hat er begonnen; 

So kämpft nicht Leu und Leu, 

Um vier Uhr war's am Morgen, 

Da Hopften fie an's Thor; 

Seht ift es Mittag worden, 

Sept reißt der Wolfen Flor. 


Jetzt bricht hervor die Sonne, 
Sieht flaunend über Nacht 
Ahr weißes Ländchen Glarus 
Erblüht in Rofenpradt; 
Sie weilet ob dem Glärniſch, 
Derflärend feinen Kranz: 
Des Berges Eiögefilde 
Berbreiten mächt’gen Glanz. 
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Da war der hohe Glärnifch 
Bon Weitem anzufehn 
Als wie ein Rieſ' im Panzer, 
Der in den Kampf will gehn! 
Und horch! von feinen Häupten 
Da klingt's wie Jubelgruß, 
Es fchien der Berg zu jauchzen 
Bom Gipfel bis zum Fuß. 


Es find die Schwyzer Helden, 
Die haben durch den Schnee 
Sich eine Bahn gebrochen 
Durchs Thal und durch die Höh'; 
Gerad ald ob dem Berge 
Die Sonne grüßend ftand, 

Sind fie auch durchgebrochen 
Und grüßeten das Land. 


Da war der hohe Glärniſch 
Bon Weiten anzujehn 
Als wie ein Rieſ' im Panzer, 
Der in den Kampf will gehn! 
Und borch, von feinen Häupten 
Da klingt's wie Zubelgruß ; 
Es fehlen der Berg zu jauchzen 
Bom Gipfel bis zum Fuß. 


Da ftehen flarr die Hengite 
Und ftarr die Ritter drang, 
Die Schwerter finfen nieder, 
Die Helme ſchaun hinauf: 
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Stets heller ſtrahlt der Glärniſch, 

Stets näher hallt ſein Gruß, 
O ſchaut, jetzt auf die Hügel 

Vor uns ſetzt er den Fuß! 


Als ob aus allen Gauen 
Die Eidgenoſſenſchaft 
Im Weſt wär’ aufgebrochen 
In allgewalt'ger Kraft, 
Als ob die Grimm'gen alle 
Da ſtünden als ein Mann, 
So ſchritt aus blauen Lüften 
Der Rieſenberg heran. 


Laßt ruhen eure Felſen, 
Ihr ſtarken Glarner jetzt, 
Gott ſteht auf euern Bergen; 
Die Feinde flieh'n entſetzt. 
Dumpf dröhnet aus den Tiefen 
Die Flucht wie Donnerton, 
Bon Röutid Höhen fteiget 
Dank auf zu Gottes Thron. 


Das glückhafte Schiff von Zürich. (1456.) 
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Der Dampf iſt König unſerer Zeiten 
Sein Flammenſcepter lenkt die Welt; 
Wir können wie die Rieſen ſchreiten, 
Weil uns der Dampf von dannen ſchnellt. 
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Sekhtl wie die Schiffe Flügel tragen 
Und Flügel tragen unfre Wagen; 
Seht! wie die Welt zufammenrüdt; 
Entgegen rollen fi die Städte, 
Den Dean auf furzem Brette, 

Wir überhäufen ihn entzüdt! 


Fa, du mein fliegendes Jahrhundert, 
Du audgefpreizter Niefenaar, 
Du fonnft dich, ob dir felbft verwundert, 
An deiner Thaten Strahlenjchaar ; 
Du haft dich ſchwindelnd aufgefchwungen 
Hoch über alle Niederungen 
Der nebligen Vergangenheit; 
Schauft du nah jenen trüben Thalen 
Zurück in mitleidvollem Prahlen, 
Dehnt deine Bruft fich doppelt weit. 


D blick', du ftolzer Aar des Dampfes, 
O blick“ doch einmal feharf hinab 
In jene Zeit des Zwergenfampfes, 
In der Bergangenheiten Grab; 

Schau’ rückwärts viele hundert Jahre 
Und rühr' an jener Zeiten Bahre, 
Draus fiehft du Geifter auferftehn, 
Die haben Höheres geleiftet 

Und zu noch Größerm ſich erdreiftet, 
Als was durch deinen Wit geicheh’n. 


Was mit den finfteren Gemwalten 
Des Dampfes Feuchend dir gelang; 
Das haben jene Kraftgeftalten, 
Vollbracht mit beiterm ‚Seelendrang; 
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Sie haben Flügel fi gewoben 

Aus Manneäkraft, die ſtammt von oben, 
Sie wühlten nicht im Höllenreich; 

Sie waren Adler, echt erhaben, 

Damald die wadern Schweizerfnaben ! 
Du bift nur einem Drachen gleich. 


Bon Straßburg ſcholl die frohe Kunde 
In's große Eidgenofjenland : 
Ihr lieben Brüder, auf zur Stunde! 
Die Bühl’, die Armbruft von der Wand, 
Wir geben eud ein Freudenſchießen, 
Wir wollen eure Treu’ genießen; 
Die fchönften Gaben find erwählt, 
Bekränzet harren unfere Thore; 
Aus Straßburgs reichem Töchterflore 
Die Blüthe winkt euch gluthbeſeelt. 


Da ift im Land der Eidgenoffen 
Ein reges Leben auferwacht, 
Da hat auf Wagen, bat auf Roffen 
Das munt’re Volk ſich aufgemacht; 
Denn wie mein Boll vom Schießen Höret, 
Iſt freudig gleich fein Herz empöret, 
Das ift ein wahres Zauberwort; 
Und fehlt ein Feind mit breitem Xeibe, 
So nimmt es fich zum Feind die Scheibe, 
Und ſchießet grimmig bier wie dort. 


Und vor den Schweizergauen allen 
Hat Zürich feine Schaar beſtellt; 
Die Zürcherfahne fie darf wallen 
Voraus der. fühnen Schweizerwelt, 
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Wir find der Borort der Genofien; 
Drum ward’ im Zürcherrath befchloffen : 
Der erfte Freund muß Zürich fein, 

Der Straßburgs edlem Volle zeiget, 
Wie treu die Schweiz ihm fei geneiget, 
Am Wetter wie im Sonnenfcein. 


Da haben fie ein Schiff gerüftet, 
Das glänzt wie eine Siegeskron', 
Und Zürichs Herrfcherfahne brüftet 
Sich oben auf des Schiffes Thronz 
Und zu des Ehrenbanners Fuße 
Da glüht ein Topf mit Hirfenmuße, 
Den fochten Zürichs Frau'n zu Haus; 
Ihn follen ihre ſchmucken Gatten, " 
Die flugs das Schiff beftiegen hatten, 
Gen Straßburg bringen warn zum Schmaus. 


Auf nun und wedt, Trommetenzungen, 
Mit euerm Hahnenfchrei den Tag! 
Und wie die Sonne aufgefprungen, 
So rau im Takt der Ruderfchlag. 
Du Sonne, Nennerin dort oben, 
Hör’, was wir Zürcher hochgeloben : 
Mit dir beginnen wir den Streit! 
In Einem Tage kannſt umtreifen 
Die halbe Erde du, wir reifen 
Nach Straßburg wohl in gleicher Zeit! 


Die Sonne horcht empor und flaunet 
Das Scifflein an mit vollem Glanz; 
Doch fie ift trefflich Heut gelaunet, 

Und freut fi) auf den Wettetang : 
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„Mit den gewalt’gen Schweizermannen, 
Bor deren Blid in Nacht zerrannen 

Die Fürftenfonnen diefer Welt. 

Mit diefen iſt's der Himmelsſonne 

Zu fümpfen eine wahre Wonne: 

Mich fchlagt ihr doch nicht aus dem Feld!“ 


Sie läßt dem Schiffe das vermeiden 
Durch ihren beften Morgenwind; 
Der fommt und flüftert um die Helden 
Und ihre Fahne pfeilgefchwind, 
Er dringt in ihre wärmften Adern, 
Da werden fie fo frifch zum Hadern, 
Sie heben an ein Kriegagefchret, 
Das dröhnet mächtig durch die Lüfte, 
Und reißt die fcharfen Nebelvüfte 
Auf Flur und Bergen rings 'entzwei, 


Sie waren alle feuerbelle 
Gehüllt in Lichtes Seidengold, 
Sie hatten auf der Heimat Schwelle 
Schon diefen fühnen Kampf gewollt; 
Drum trugen fie der Sonne Beichen 
Und waren Sternen zu vergfeichen 
Auf ihres Schiffes Himmelsrund. 
Ha, prächt’ge Sterne, Schweizerföhne! 
Mie find wir ftolgz“ob eurer Schöne; 
Auf, ſchlagt die fchön’re Sonne wund! 


Die Limmat war zuerft erſchrocken 
Bor folhem Schwane, den fie trug, 
Sie wollte ſchwinden, wollte ſtocken 
Und hemmen bang: des Schiffes Flug; 
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Die Ruder ſchlugen fie zu Häupten, 
Daß ihre Wafferfunfen ftäubten, 

So fhwoll fie wieder hoch daher: 
Nein, das find feine Kaufmannsgüter, 
Das find ganz andere Gemüther, 

Ald wenn ganz Zürich drinnen wär’! 


Jetzt flogen fie vorbei an Baden, 
Dem Garten zürcherifcher Luſt; 
Da war’d noch ftill auf allen Pfaden, 
Das Städtlein lag an Schlummers Bruft, 
Da lag gar mander Zürcher Becher 
Und träumte von dem ſüßen Becher, 
Den er geleeret in der Nacht; 
In diefen köſtlichen Revieren 
Beginnt das Schiff zu jubiliren, 
Daß Baden plötzlich iſt erwacht. 


Das Paradies will taumelnd ſchauen, 
Doch jene find ſchon längſt davon. 
Da fängt's der Limmat an zu grauen 
Vor dieſem neuen Waſſerſohn; 
Es iſt nicht bloß ein Menſchenbangen, 
Wie es im Anfang fie umfangen, 
Ein Geiſterſchreck ergreifet fie, _ 
Daß frifch lebend’ge Zürcherfnaben 
Durch Baden fchiffen, ſich nicht laden, 
Das hat fie noch erfahren nie! 


Schon höret fie der Aare Raufchen, 
Sie muß dad Wunder ſchau'n zuvor, 
Sie rafft zufammen fi, zu laufchen, 
Sie fpigt das breite Wellenohr; 
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Doch wie fie ihre Wafler hebet 

Und an des Schiffes Wänden ftrebet 
Emporzuflimmen mit dem Haupt, 
So tft das Schiff in ihren Armen 
Nur höher immer ohn?” Erbarmen 
Und reißender dahingefchnaubt. 


Da wird vor Ungeduld fie grimmig, 
Zur Aare flöpt fie ed mit Macht; 
Die Limmat hat ihm dunfelftimmig ” 
Halb nachgeweint, halb nachgelacht. 
Doch Zürichs Söhne, froh gerühret, 
Daß fie die Limmat fo geführet, 

Sie neigen dankend fich ihr zu, 
Zum Mütterlein, dem treuen, guten! 
Und fie hebt fegnend ihre Fluthen 
Empor noch in verfühnter Rub. 


Und jene ri die Aar von dannen; 
Gie thut des Namens Adel fund, 
Der Bernerherr, den Zürchermannen: 
„Ich heiße Aar mit gutem Grund, 
Ein Adler bin ich, der darf horſten 
In des gewalt’gen Bären Korften, 
Die Limmat war ein Täubchen bloß.“ 
Die Zürcher gönnen ihr das Rühmen 
Und laffen von dem Ungeftümen 
Sich wiegen in des Rheines Schoof. 


Und nun dem Rheine zugewendet, 
Umarmen fi die Helden ftolz, 
Im Strome, der zum Weltmeer fendet 
Den Schnee, der fern im Gotthard ſchmolz, 
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Im großen Strom der Schweizergauen, 
Im großen Strom der deutſchen Auen, 

Im Strom fo fang, breit wie ein See, 

Da ift viel größer auch geworden 

Ihr Herz, und fprenget auch die Pforten 
Bor Kampfesiuft und Kampfesweh! 


Das Schiff zugleich, es dehnt die Seiten 
Am Bauche rings gewaltig aus, 
Und in die Höhe wie die Breiten 
Steigt’8 auf, ein Rheines-würdig Haus; 
Die Fahne auch löst alle Binden, 
Sie hat erft vor den Nheines-Winden 
Ihr ganzes Prangen aufgebläht: 
So ſchwimmt in ihrem Wellendome 
Dom Bürgerfluß zum Kaiſerſtrome 
Hinüber Zürichs Majeftät. 


Und auf des Thurmes Zinnen droben 
Schwenkt Zürich der Trommeten Strahl, 
Und bat zu blafen angehoben : 

Der Ton durchfährt des Rheines Thal. 
Er fährt bis an die Felfenwände 
Zurüd, die ihre Zadenhände 
Borftemmen trußig feinem Drang, 

Er fährt zurüd bis gen Schaffhauſen; 
Man hört den Ton bei Baſel braufenz 
Trommeten-Donner war’3, fein Klang! 


Das war ein Gruß, der hat dem Rheine 
Behagt bid in den tiefften Grund, 
Er hebt im hellen Sonnenfcheine 
Sein grüned Haupt empor zur Stund’, 
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Dann fprach er, der ſmaragdne Rieſe: 
„Ihr Herren, Dank! ich fenne diefe, 
So grüßt mich nur ein Eidgenoß; 
Fürwahr, ich bin auch Eidgenoffe, 

Des ew’gen Gotthartt’s erfter Sproffe, 
Heil, Brüder, euerm Wafferroß | 


Heil Zürcher! ich fafl' ed am Zügel, 
Sch geb? ihm meiner Wogen Sporn, 
Ich Schwing’ mich felber in die Bügel, 
Sch ftoße in mein Reiſehorn. 
So woll'n wir, meine Zürdherfnaben, 
Recht brüderlich gen Straßburg traben, 
Noch vor der Sonne find wir dort; 
Sagt's nur der jchnellen Frau im Blauen, 
Im grünen Rhein, fie fünn’ es fchauen, 
Da wandle man noch fihneller fort.” 


Heil wie bat doch die Zürcherherzen 
Das fromme Bruderwort erbaut! 
Wie hat die Sonne heiß in Schmerzen 
Dem grünen Söhnlein zugefchaut. 
Sie wandelt hoch fehon über ihnen 
Und ihre gradften Strahlen fehienen 
Um fie ald wie ein &lorifchein ; 
Da wird der Feind nur fchöner immer, 
Sie ſucht nah Wolfen, findet nimmer 
Ein Wölklein, fich zu bergen drein. 


So fprengt in gold’nem PBanzerftrahle 
Wie ein St. Georg hoch zu Roß, 
Mein Zürich fpiegelnd durch die Thafe; 
Die Wellenflur von Blumen fproß, 
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Und Silberlilien, Silberrofen, 

Sieht man den Herrlichen umkoſen, 

Auf feinen Spuren feufzend blühn; 

Die andern Wellen fern am Strande 
Erzählen fingend es dem Lande: 

„Sabt ihr das Roß? die Hufe ſprühn?“ 


Weh, da verfündet Donnerrollen 
Bei Laufenburg den gähen Schuß, 
Weil vor zwei Berglein, neidifch tollen, 
Der hohe Strom ſich büden muß. 
Und ob er no fo zornig ſchäumet 
Und noch fo zernig auf fich bäumel, 
Die Berglein ſchau'n geruhig zu; 

Der breite Niefe muß fich zähmen, 
Zum fihmalen Bache ſich bequemen, 
Und auf ihn nieder lacht die Fluh. 


Jetzt aber mit den Eidgenoſſen, 
Am Bund der ftarfen Männerzucht 
Kommt er in höherm Schwall gefloffen, 
Kommt er mit unerhörter Wucht; 
Gr nimmt den Anlauf, dehnt die Flügel, 
Und fiegreich über's Haupt der Hügel 
Schwingt er ſich felbft und Zürich mit. 
„Ha! wack're Brüder, eure Stärfe 
Sie gab mir Kraft zu diefem Werke, 
Zum Danke renn’ ich fchnellern Schritt.“ 


Dem Oeſterreicher ſind die Lande, 
Drum haſſen fie den Schweizerrhein, 
Und fchlagen tüdiih ihn in Bande 
Mit ftumpf und fpiter Felfenpein. 
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Drum Schwarzwald fort, und fort Sedingen! 
Füͤrwahr, uns fehlt zum Meffefingen, 

Sankt Fridolin, Heut’ alle Zeit] 

Und doch: ein Opfer könnt' nicht fchaden, 

Hört, wie's im Strom, dem glatten, graben, 

Von neuen graufen Strudeln ſchreit. 


„Da iſt es, ſchaut! der Höllenhaken, 
Seht, wie er greifet nach dem Schiff 
Und lechzt, uns auf fein Rad zu parken, 
Wie Mehl zu malmen uns am Riff! 
Haut mit den Rudern auf die falten, 

Die naſſen Teufel, fie zu fpalten, 

Haut, Schweizerbrüder !* ruft der Strom, 
„Das ift nur eine falſche Hölle, 

Dies wäſſerige Stromgerölle, 

Die wahre brennt ja, lehrt uns Rom.” 


Nbeinfelden! Herzlich ung willkommen; 
Hier wird der Rhein ein eben Feld, 
Und keine Felſenhöll' den Frommen 
Fortan mehr in den Klauen hält. 
Bis hieher ſchlichen wir an Krücken, 
Sept ſoll es geh'n wie Blitze zücken! 
So ſprich: was weilſt du, Bruder Rhein? 
Warum urplößlich denn fo ſachte? 
Wär's Baſel ſchon, das dort uns lachte? 
Der Bruder Rhein, er ſagt nicht nein! 


Der Reißende, hier muß er ſtille 
Bei dieſer Pracht vorübergehn; 
So zwingt im Buſen ihn der Wille, 
Sein Baſel muß er gründlich ſehn. 
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Zwar fehau’n viel prunfendere Städte 
Ins Aug' ihn lockend, eine Kette 
Don goldnen Jungfrau'n mwunderbold; 
Doch feine ſchaut der Gotthardt-Riefe 
So gegenliebend an. wie diefe; 

Seht, wie er hier fo wonnig rollt! 


Ich hab's im Buſen ihm gelefen, 
Als ich auf feiner Brücke ftand, 
Was feiner Liebe Grund gewefen: 
Hier fcheidet er vom Vaterland ! 
Hier wirft er fih zum legten Male 
Mit Augen naß vom Heimwehftrahle 
Dem Schweizerboden an das Herz; 
Und Baſel au, das treue, warme, 
&3 nimmt ihn traut in beide Mine, 
Und fühlet tief der Trennung Schmerz. 


Die Edeln baben’3 auch empfunden, 
Auf ihrem Schiff des Stromes Weh’n, 
Als zu den Ufern fie, den bunten, 

Und zu der Brüde aufgefehn. 

„Sie find es werth! nehmt die Trommeten, 
Laßt einen Scheidegruß uns beten 

Ins Ohr der legten Bruderftadt; 

Iſt fie die letzte auch des Landes, a 
Iſt fie im Rang des Liebesbandes 

Die erfte doch, die Zürich hat!“ 


Der Rhein benept mit hellen Thränen, 
Da er vernimmt den fanften Klang, 
Der ganz das Wort ift für fein Sehnen, 
Er negt die Ufer mild entlang; 
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Die Basler auch auf den Geftaden 
Und auf der Brüde engen Pfaden, 
Sie haben brüderlich gegrüßt: 

Die Theuern können jeßt nicht wellen, 
Zum Glücke iſt's, wohin fie eilen! 
Sp ward der Abfchied ſchön verfüßt. 


Jehzt ift das Schwerfte überflanden : 
Der Bruder Rhein nun doppelt ftarf 
Umfaßt fein Schiff mit Liebesbanden, 
Und leihet ihm fein tiefftes Mark; 
Sie find die Einzigen, die Lieben, 
Die in der Fremde ihm geblieben, 
Auf And’res ift er nicht bedacht, 

As diefer Lieben Wunfch zu ſtillen, 
Als nur zu leben ihrem Willen, 
Er fhießt dahin mit Wundermacht. 


Ha, welch ein Dorf, welh Stadtgewimmel 
An Elſaß' Ufern Hand in Hand, 
Das ift ein Ländchen wie ein Himmel 
Im azurblauen Duftgewand | 
Alfatia, Frau von deutfchem Blute, 
Halt an dem Gatten feft mit Muthe 
Am deutſchen, den dir Gott getraut. 
O dürften doch wir Schweizermannen 
Di fhirmen, nimmer trüg’ von dannen 
Der welfche Buhle Deutfchlands Braut | 


Laßt, laßt ihr Männer diefe Träume, 
Dald kommt die Nacht zum Traumesfpiel; 
Schaut aufwärts in des Aethers Räume, 
Die Sonne neigt zu ihrem Biel} 
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Seht, wie ſchon die Vogeſenfürſten, 
Auf ihren Burgen feurig dürſten, 

Die Himmelsfürſtin zu empfah'n 

In ihren königlichen Betten. 

Es gilt, den Schweizerruhm zu retten, 
Wir müſſen vorher Straßburg nah'n! 


„Jetzt, Bruder Rheinſtrom, gilt's zu rennen!“ 
Der Rheinſtrom nickt mit feinem Hauptz 
„Jetzt, Brüder, laßt die Ruder brennen 
In Händen, Frönt fie fiegbelaubt! 
Sept, Banner, zeig’ und Zürich's Schilder, 
Die niegebeugten Wappenbilder 
Sn ihrer Drohung ganzer Gluth! 
Sept ihr Trommeten, die zum Gruße 
Ihr nur erflangt bisher zur Muße, 
Sept fprüht und an zur Kampfeswuth!“ 


Sie ordnen fih ald wie zu Schlachten, 
Umfah’n die Ruder Schwertern gleich, 
Des Schiffes Eichenhüften krachten, 
So holeten fie aus zum Streich! 
Dom Schwerterftreich fieht man die Fluthen 
Des Stromes His zum Grunde biuten, 
Bis in die Knochen hauen fie. 
Und fchaut der Angefichter Dräuen, 
So blicken nur Die Schweigerleuen, 
Wie fie des Kampfes Gifcht umfpie! 


Das Schiff wie eine Wetterwolfe 
Gejchleudert durch den Sturm des Herrn, 
So fleugt’s dahin mitt feinem Volle, 

In weißem Flor ein dunkler Kern. 
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Und aus der Wolle zuckt's von Blitzen: 
Es find des Bürcherbanners Spitzen, 
Die leuchten aus dem Nebelduft! 

Und aus der Wolle feuchten Hüllen 
Erfchallet ed wie Donners Brüllen: 
Die wetternde Trommete ruft! 


Und droben in den Himmeldauen, 
Da rollt des Weltgeflirnes Pracht; 
Die Strahlgewänder hat im Blauen 
Die Sonnen-ungfrau losgemacht; 
Weit flattern bin die Lichtgewande 
Und finfen fhimmernd auf die Lande 
Rückwärts von ihrer Sohlen Sprung; 
Die Sonne in ded Kampfes Gluthen 
Wird zum Komet: mit Schweifesruthen 
Und .peitfcht die Welt im Zornesichwung! 


Und mit der Ruthen allerſchlimmſten 
Schießt fie hinunter in den Rhein, 
Des Schweifes Strahlen, fie die grimmften, 
Sie zuden in dad Schiff hinein; 
Sie will die Augen ihnen blenden, 
BVerfengen fie an Häuptern, Händen, 
Daß finft’re Schrecken fie ummeh’n, 
Daß heißer Wahnfinn fie erfaffe, 
Daf ihre Fauft das Ruder laſſe 
Bor Qual im Steome untergeh’n, 

Ha Zürich, ja, du kämpfſt in Aengſten, 
Die große Stunde fie tft da; 
Doch jebt, da dir's am allerbängften, 
Halt feft, Halt feſt, dein Ziel iſt nah’! 
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Eich deinen Rhein: der wack're Bruder, 
Er fprißet doppelt hoch am Ruder, 
Kühlt dich mit feinem tiefften Thau! 
Umfonft, der Feindin rothe Nuthen 

Sie brennen fochend auch die Fluthen: 
Schon jauchzet Sieg die Sonnenfrau.. 


Ha Züri, ja, du kämpfſt in Nengften, 
Die große Stunde fie ift da; 
Doch jebt, da dir's am allerbängften, 
Halt feft, halt feft, dein Ziel ift nah! 
Laß du die Sonne triumphiren, 
Du darfft noch lauter jubiliren, 
Die Augen auf: fiehft du den Stern? 
Siehft du den Stern? er fteigt und fleiget: 
Der Münfter Straßburg's iſt's! er neiget 
Dem Sieger froh fih zu von fern. 


Fa, nun hat Zürich ausgelitten: 
Der Münfterthurm, er ift mein Hort! 
Ya, nun bat Zürich ausgeftritten: 
Die Siegespalme winfet dort! 
Ha, Münftertfurm! du Siegespalme, . 
Begrüßt von meinem Siegeöpfalme, 
Schon faſſ' ich dich mit meiner Hand, 
Ein Rud noch mit dem Siegesruder, 
Ein Stoß no, Rhein, du Schweizerbruder, 
Ein Rud, ein Stoß, fie find am Land | 


Die Sonne ftrahlt am Himmelsbogen, 
Sie find bei hellem Sonnenfcein 
In Straßburg’3 Thore eingezogen! 
Die ganze Stadt trug fie hinein; 
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Da fah im Sonnenftrabl, dem hellen, 
Man noch die Freudenthränen quellen 

Als Perlen in den Ehrenwein; 

Die Zürcher aber, die Pokale 

Sie heben fie zum Sonnenftrahle: 

„Heil Straßburg, ſchön im Sonnenfchein!* 


Die Sonne wantt, in’ Herz getroffen: 
Das ift des Tellenſohn's Geſchoß! 
Ein Wolkenbett ift wallend offen, 
Darein ihr Blut in Strömen floß. 
So ift fie fterbend bingefunfen, 
Berglühend ftetd in mattern Funken, 
Zu der Bogefenfürften Zelt. 
Die hüllen fi in finftre Schleier, 
Und halten ſtumm die Todtenfeier 
Des fchönften Helden diefer Welt. 


Auf den Surenen. 


Hier tft es ſtill, hier muß es ftilfe fein! 
Wo ift ein Laut, der wagte hier zu tönen? 
Der Geier felbft, er wagt’s hier nicht zu fchrein, 
Die Stimm? verfagt den fühnften Alpenföhnen. 
Sie, die fo gerne fingen, find bier fill: 
Dort wandelt eine Reih' von kräftigen Hirten, 
Ste gehn allein, fo wie ein Jeder will, 
Sie rufen fich nicht an, auch wenn fle irrten. 
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Ya Gottes Kraft ift es, die herrfchet Hier, 
Ihr huld'gen ehrfurchtsvoll die Kreaturen 
Vom kühnſten Menſchen bis zum kühnſten Thier; 
Hier merk' ich ungeſtört des Schöpfers Spuren. 
Nur wenn Er ſelbſt aufthun will ſeinen Mund, 
Dann wird es laut hier: wenn die Donner grollen 
Und wenn hinunter tief in nächt'gem Schlund 
Die ſtäubenden Lawinen niederrollen! 


Und doch, an dieſem ſtillen Gottesziel — 
Siehſt du die Bächlein dort, die zarten, hellen? 
Die Sonne treibt darin ihr luſtig Spiel, 

Sie tanzt in dieſer Wildniß auf den Wellen, 
> Sa, fie des großen Gottes ſchönſtes Kind, 
Sie darf auf diefen Höhen ſich ergößen, 
Sie darf, mit leifen Strahlen fpielend lind, 
Sich auf die Alpenbächlein fcherzend ſetzen. 


Stanz Foßhind. 


WWW VUV 


Wolf von Ringgenberg. 


1. Der Fiſcher Klauß. 


„Wer ichaudelt dort fih durch die Fluth? 
Ein Mädchen, fieb! wie Milch und Blut! 
Mer führt fie durh die Wellen *' 
Alfo zum Zagdgefellen 
Sprit Ritter Wolf und fpornt fein Roß; 
Ihm folgt der wilde Fägertroß 
Im Flug zum Strand des Sees. 


„Ah! Vater, fieh des MWolfes Zug! 
Er fprengt heran im Windesflug " — 
„Laß zittern feine Anechte, 

Frei bin ich von Geſchlechte.“ 

Und zifchend fliegt der leichte Kahn 
Dem Ufer zu, der ſtolze Mann 
Steigt aus mit feiner Tochter. 
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Und fehäumend ftampft des Ritters Roß, 
Um ihn der wilde Jägertroß, 
Schon an ded Seed Strande: 
„Bift du aus meinem Lande?" — 
„Am Thunerfee dort, arm und Fein, 
Steht meine Hütte, faft allein, 
Das Erbe meiner Väter.“ 


„Wer gürtete das Schwert dir um?“ — 
„Es ift des Freien Heiltgthum.‘ 
Der Ritter hört’ mit Grauen, 
Doc fpielt er noch den? Schlauen : 
„Wohlan! des Freien ftolzer Muth 
Darf darben nicht bet armem Blut, 
Das will fich nicht geziemen. 


Heut ift in meinem Felienhaus 
Zum Namenstag ein frober Schmaus; 
Wohlan! du zierft beim Feſte 
Mit deinem Kind die Gäſte.“ 

Der Fifcher gibt das Wort zurüd: 
„Mir ziemet nicht ein ſolches Glück, 
Laß mich in meiner Hütte.’ — 


„Sch halte Den für meinen Feind, 
Der fo mein gütig Wort verneint.” — 
„Du wilft’s, ich werde kommen; 

E3 mag das Felt dir frommen.“ 

Der Nitter hört’s, er fprengt davon, 
Ihm folgt der Troß mit wilden Hohn 
Durch Fluren und durch Wälder. 
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„Ah! Vater, flürge mich hinab, 
Im graufen Sturm in’s Wellengrab, 
Nur trau nicht jenem Worte, 
Bleib fern des Ritters Pforte! 
Das Mädchen ruft's in bangem Schmerz, 
Ein TIhränenftrom am Baterherz 
Entflürzt den zarten Wangen. 


„Sei ruhig, holdes Töchterlein ! 
Denn, bei der Sonne heil'gem Schein, - 
Ich werd’ es furchtbar rächen, 

Wenn fie das Gaftrecht brächen!“ 
Doch ward das Mädchen nimmer froh, 
Und wie gar ſchnell der_Tag entfloh, 
Da ward ihr Herz nur fehwerer, 


Es ſenkt', des Sonnenftrahls beraubt, 
Der Tag im fernen Weft fein Haupt, 
Als Ritter Wolf im Saale 
Schon ſchwelgte an dem Mahle; 

Um ihn in ſchmucker Rüftung Glanz 
Der Ritter und Vafallen Kranz, 
Des Wolfes Jagdgenofien. 


Halloh! erſchallt ihr Luftgefang, 
Der gold’nen Becher reiner Klang, 
Und trägt des Feftes Kunde 
Muthwillig in die Runde, 

Doch nicht der Freude Himmelslicht 
Erglänzt in Ritter Wolfe Geſicht, 
Sein Lachen ift erzwungen, 
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„Verderben auf den Fiſcherknecht! 
Verderben über fein Geſchlecht!“ 
So ruft mit lautem Gellen 
Jetzt Einer der Geſellen. 
„Hoch leb' des Fiſchers Töchterlein !“ 
Fällt ſchnell ein zweiter Ritter ein; 
Wolf glüht bei dieſen Worten. 


Das kommt auch zu des Fiſchers Ohr, 
Er ſteht ſchon an des Schloſſes Thor, 
Er hört den Klang der Becher, 
Den Hohn der wilden Zecher. 
„Mac? auf! mach’ auf! Hier iſt dein Baht" 
Auft er, und fchlägt in grimmer Haft 
Sein Schwert an das Gelände. 


„Was willſt du in des Herren Saal? 
Ein Knecht am hohen Rittermahl? 
Ein Knecht mit feiner Dirne?“ 
So höhnt mit frecher Stirne 
Der Schlogbub mit gefchliffnem Beil, 
Und hacket in gefchäft’ger Eil' 
Das Holz für feine Küche, 


„Der Fiſcher Klaus fet mit dem Kind — 
So fag dem Ritter Wolf gefhwind — 
Gekommen zu dem Feſte, 

Bu zieren feine Gäfte.“ 

Und wie der Blitz vom Himmel blickt, 
So ift des Fifchers Schwert gezüdt, 
Berhaut den Holzblock zifchend. 
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Er faßt der Tochter weiche Hand, 
Und eilt zurück an Sees Strand, 
Und fieht in fanftem Wiegen 
Den Kahn von dannen fliegen. 

Doch fehneller ift des Sklaven Mund, 
Des Fiſchers Trog, ſchon ift er fund 
Dem Ritter Wolf im Saale. 


„Es ſtocke meiner Ahnen Blut 
In meines Bufens heißer Fluth, 
Wenn, eh’ er mir entweichet, 
Mein Arm ihn nicht erreichet]* 
Des Wolfes Zunge ftöhnt den Spruch, 
Begleitet von der Säfte Fluch; 
Sie ftürzen aus dem Saale. 


„Steh dort den luſt'gen Wellentanz, 
Sieh? dort den Kahn im Mondesglanz! 
Was hilft dein eitles Drohen? 

Dein Gaft, er ift entflohen.“ 

So fcherzt auf hohen Schloßbalkon 
Des Wolfes Freund in luſt'gem Hohn; 
Ihm lachen nach die Gäſte. 


Leicht fchaufelnd, wie des Echwaned Tritt, 
Dis Schifflein dur die Wellen glitt. 
„Ah! Vater, fiehft das Winken 
Wie einer Nüftung Blinken? 

Hörft, Vater, wie der Ritter lärmt, 
Wie fein Geſchrei die Luft durchfchwärmt ?“ 
Das Mädchen ruft’3 mit Beben. 
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„Der Rüſtung Glänzen ift das nicht; 
Es ift das helle Mondeslicht; 
Und dur die Fenfter fhwärmen, - 
Hörft du der Gäſte Lärmen.“ 
Wohl fieht der Fifcher, wer ihm winkt, 
Die Rüftung kennt er, die dort blinkt; 
Doch tröftet er die Tochter. 


Und zifchend fchnurrt e8 durch die Luft: 
„Hilf Gott!“ das arme Mädchen ruft, 
Und todt finft fie darnieder, 

Und ihrem ſchmucken Mieder, 
Entftrömet eine dunkle Fluth, 
Des jungen Herzens warmes Blut; 
Tief ſteckt ein Pfeil im Bufen. 


Des Fifchers ftarfe Kauft erfchlafft, 
Und ihr entfinft des Ruders Schaft; 
Hin kniet er zu dem Kinde, 

Daß er die Wunde binde, 

Er wäſcht dad Blut vom Buſen ab; 
Doch fchon gehört ed an dem Grab, 
Sein Kuß weckt nicht die Todte. 


Und todesmuthig fteht er auf: 
„Du haft geendet deinen Lauf! 
Das Blut, das da gefloffen, 

Ein Wüthrich hat's vergoffen, ’ 
Ein Gott hat diefen Mord gejeh’n: 

Du wirft der Rache nicht entgeh’n, 

Du Mörder meines Kindes |” 
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Er ſchleicht zu ſeinem Ruder hin, 
Sieht traurig ſtill das Schifflein flieh'n, 
Und bei des Morgens Röthen, 

Da ſenkt er mit Gebeten 

Die Tochter in die fühle Gruft, — 
Und: „Rache!“ heult es durch die Luft; 
Weit fliehet Klaus, der Fiicher. | 


2. Der Burgbau. 


„Ih bin geeilt, des Herren Willen 
Zu thun und feinen Wunfch zu ftillen, 
Durch mande Stadt, durch manches Land, 
- Erforfihte viele große Geifter, 
Der Fürften Zierd’, der Künfte Meifter, 
Dom Rhein bis zu der Seine Strand. 


Ein Haus will Ritter Wolf fih bauen, 
Des Thürme in die Wolfen fehauen — 
So fagt’ ich manchem Bauherrn an — 
Ein Haus, an deſſen Felfenwällen 
Die Stürme ihre Macht zerfchellen, 

Zum Troß der Zeit ergrimmten Bahn. 


Da mahnte Jeder an die Fabel: 
„„Du kennſt den tollen Bau zu Babel; 
Dort hat der Menfchen ftolz Geſchlecht 
Ein ewig Werk fi gründen wollen, 
Doch Menfchen find und Bau verfchollen; 
Dein Ritter hat fein größer Reh" 


— 


Ya Gottes Kraft ift es, die herrfchet hier, 
Ihr Huld’gen ehrfutchtsvoll die Kreaturen 
Dom kühnften Menihen bis zum kühnften Thier; 
Hier merk’ ich ungeftört des Schöpfer Spuren, 
Nur wenn Er felbft aufthun will feinen Mund, 
Dann wird es laut bier: wenn die Donner grollen 
Und wenn hinunter tief in nächt'gem Schlund 
Die ftäubenden Lawinen niederrolfen! 


Und do, an diefem ftillen Gottesziel — 
Siebft du die Bächlein dort, die zarten, hellen ? 
Die Sonne treibt darin ihr fuftig Spiel, 

Sie tanzt in diefer Wildniß auf den Wellen, 
Ya, file des großen Gottes fhönftes Kind, 
Ste darf auf dieien Höben fi ergötzen, 

Sir darf, mit leiſen Strablen foielend find, 
Sich auf die Mpenbächlein ſcherzend jegen. 


Stanz Faßbind. 


WUWWWYV 


Wolf von Ringgenberg. 


— 


1. Der Fiſcher Klauß. 


„Wer fchaudelt dort fich durch die Fluth? 
Ein Mädchen, ſieh! wie Milch und Blut! 
Wer führt fie durch die Wellen *" 

Alfo zum Zagdgefellen 

Sprit Ritter Wolf und fpornt fein Roß; 
Ihm folgt der wilde Fägertroß 

Im Flug zum Strand des Sees. 


„Ah! Bater, fieh des Wolfes Zug! 
Er fprengt heran im Windeaflug !" — 
„Laß zittern ſeine Anechte, 

Frei bin ich von Geſchlechte.“ 

Und zifchend fliegt der leichte Kahn 
Dem Ufer zu, der ftolze Mann 
Steigt aus mit feiner Tochter. 
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Und ſchäumend ftampft des Ritters Roß, 
Um ihn der wilde Jägertroß, 
Schon an ded Sees Strande: 
„Bift du aus meinem Lande?" — 
„Am Thbunerfee dort, arm und Hein, 
Steht meine Hütte, faft allein, 
Das Erbe meiner Väter.“ 


„Wer gürtete das Schwert dir um?“ — 
„Es ift des Freien Heiligthum.“ 
Der Nitter hört's mit Grauen, 
Doc fpielt er noch den Schlauen : 
„Woblan! des Freien ftolger Muth 
Darf darben nicht bei armem Blut, 
Das will ſich nicht geziemen. 


Heut ift in meinem Felſenhaus 
Zum Namenstag ein frober Schmaud ; 
Wohlan! du zierft beim Feſte 
Mit deinem Kind die Säfte.” 

Der Fifcher gibt das Wort zurüd: 
„Mir ziemet nicht ein folches Glück, 
Laß mich in meiner Hütte.’ — 


„Sch halte Den für meinen Feind, 
Der fo mein gütig Wort verneint.“ — 
„Du willſt's, ich werde fonımen; 

Es mag das Felt dir frommen.“ 

Der Ritter hört’s, er fprengt davon, 
Ihm folgt der Troß mit wilden Hohn 
Durch Fluren und durch Wälder. 
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„Ah! Vater, ſtürze mich hinab, 
Im graufen Sturm in’s Wellengrab, 
Nur trau nicht jenem Worte, 
Bleib fern des Ritters Pforte 1“ 
Das Mädchen ruft’s in bangem Schmerz, 
Ein Thränenftrom am Vaterherz 
Entſtürzt den zarten Wangen. 


„Sei rubig, holdes Töchterlein | 
Denn, bei der Sonne heil'gem Schein, 
Sch werd’ e3 furchtbar rächen, 

Wenn fie das Gaftrecht brächen!“ 
Doch ward das Mädchen nimmer froh, 
Und wie gar fehnell der_Tag entfloh, 
Da ward ihr Herz nur fehwerer, 


Es ſenkt', des Sonnenftrahls beraubt, 
Der Tag im fernen Weſt ſein Haupt, 
Als Ritter Wolf im Saale 
Schon ſchwelgte an dem Mahle; 

Um ihn in ſchmucker Rüſtung Glanz 
Der Ritter und Vaſallen Kranz, 
Des Wolfes Jagdgenoſſen. 


Halloh! erſchallt ihr Luſtgeſang, 
Der gold'nen Becher reiner Klang, 
Und trägt des Feſtes Kunde 
Muthwillig in die Runde. 

Doch nicht der Freude Himmelslicht 
Erglänzt in Ritter Wolfs Geſicht, 
Sein Lachen iſt erzwungen. 
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„Berderben auf den Fifcherfnecht! 
Verderben über fein Gefchlecht 1“ 
&o ruft mit fautem Gellen 
Sept Einer der Gefellen. 
„Hoch leb' des Kifchers Töchterlein |” 
Fällt fchnell ein zweiter Ritter ein; 
Wolf glüht bei diefen Worten. 


Das kommt auch zu des Fifcherd Ohr, 
Er fteht ſchon an des Schloſſes Thor, 
Er hört den Klang der Becher, 
Den Hohn der wilden Becher, 
„Mach' auf! mach’ auf! Hier ift dein Gaft!“ 
Auft er, und fchlägt in grimmer Haft 
Sein Schwert an dad Gelände. 


„Was willſt du in des Herren Saal? 
Ein Knecht am hohen Rittermahl? 
Ein Knecht mit feiner Dirne?“ 
Sp höhnt mit frecher Stirne 
Der Schloßbub mit gefchliffnem Beil, 
Und hadet in gefchäft’ger Ei?’ 
Das Holz für feine Küche. 


„Der Fiſcher Klaus fet mit dem Kind — 
So fag dem Ritter Wolf gefchwind — 
Gekommen zu dem Feſte, 

Zu zieren feine Gäfte.“ 

Und wie der Blig vom Himmel blickt, 
Sy ift des Fifchers Schwert gezüdt, 
Berhaut den Holzblock zifchend. 
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Er faßt der Tochter weiche Hand, 
Und eilt zurüf an Seeds Strand, 
Und flieht in fanftem Wiegen 
Den Kahn von dannen fliegen. 

Doch fehneller ift des Sklaven Mund, 
Des Fiſchers Trog, ſchon ift er fund 
Dem Ritter Wolf im Saale. 


„Es ſtocke meiner Ahnen Blut 
An meines Bufens heißer Fluth, 
Wenn, eb’ er mir entweichet, 
Mein Arm ihn nicht erreichet 1“ 
Des Wolfed Zunge ftöhnt den Sprud, 
Begleitet von der Säfte Fluch; 
Sie ftürzen aus dem Saale. 


„Sieb dort den luſt'gen Wellentanz, 
Eich?’ dort den Kahn im Mondesglanz! 
Was hilft dein eitles Droben? 

Dein Saft, er ift entfloben.“ 

So fcherzt auf hohem Schloßbalkon 
Des Wolfes Freund in fuft’gem Hohn; 
Ihm lachen nach die Gäfte. 


Leicht fehaufelnd, wie des Schwanes Tritt, 
Das Schifflein durch die Wellen glitt. 
„Ah! Vater, fiehft das Winken 
Wie einer Nüftung Blinfen ? 

Hörft, Vater, wie der Ritter färmt, 
Wie fein Geſchrei die Luft durchichwärmt ?“ 
Das Mädchen ruft’3 mit Beben. 
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„Der NRüftung Glänzen ift das nicht; 
Es ift das helle Mondeslicht; 
Und durch die Fenfter ſchwärmen, 
Hörft du der Gäſte Türmen.“ 
Wohl fieht der Fifcher, wer ihm winkt, 
Die Rüftung kennt er, die dort blinkt; 
Doch tröftet er die Tochter. 


Und zifchend ſchnurrt e8 durch die Luft: 
„Hilf Gott!“ das arme Mädchen ruft, 
Und todt finft fie darnieder, 

Und ihrem ſchmucken Mieder, 
Entftrömet eine dunkle Flutb, 
Des jungen Herzens warmes Blut; 
Tief fledt ein Pfeil im Bufen. 


Des Fiſchers ftarfe Fauft erfchlafft, 
Und ihr entfinkt des Ruders Schaft; 
Hin kniet er zu dem SKinde, 

Daß er die Wunde binde, 

Er wäſcht das Blut vom Bufen ab; 
Doch ſchon gehört ed an dem Grab, 
Sein Kuß wedt nicht die Todte. 


Und todesmuthig fteht er auf: 
„Du haft geendet deinen Lauf! 
Das Blut, das da gefloflen, 

Ein Wüthrich hat's vergoffen, ü 
Ein Gott hat diefen Mord gefeh’n: 

Du wirft der Rache nicht entgeh’n, 

Du Mörder meines Kindes!“ 
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Er ſchleicht zu ſeinem Ruder hin, 
Sieht traurig ſtill das Schifflein flieh'n, 
Und bei des Morgens Röthen, 

Da ſenkt er mit Gebeten 

Die Tochter in die fühle Gruft, « 
Und: „Rache!“ heult e8 durch die Luft; 
Weit fliehet Klaus, der Filcher. | 


2. Der Burgbau. 


„Ich bin geeilt, ded Herren Willen 
Zu thun und feinen Wunſch zu ftillen, 
Durch mande Stadt, durch manches Land, 
- Erforfihte viele große Geifter, 
Der Fürften Zierd’, der Künfte Meifter, 
Don Rhein bis zu der Seine Strand, 


Ein Haus will Ritter Wolf fih bauen, 
Dep Thürme in die Wolfen fehauen — 
So fagt’ ih mandhem Bauherrn an — 
Ein Haus, an deffen Felfenwällen 
Die Stürme ihre Macht zerfchellen, 

Zum Troß der Zeit ergrimmten Zahn. 


Da mahnte Jeder an die Fabel: 
„„Du kennſt den tollen Bau zu Babel; 
Dort hat der Menfchen ftolz Gefchlecht 
Ein ewig Werf fi) gründen wollen, 
Doch Menfchen find und Bau verfchollen; 
Dein Ritter hat fein größer Rech" 


— 
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Ye Grit Arcit Mi er tie berrichet bier, 
Br mür’ger aimrätierd dae Arster 
Dom kibnſen Diezigen ib sem Kühafien Thier; 
Gier wert ih ungen tes Schöpfer: Spuren. 
Aur wenn Er ſelbſt auitben wid feinen Rımd, 
Dann wird es faut bier: wenn die Donner grollen 
Und wenn hinunter tief in nächt'gem Schlund 
Die fläubenden Lawinen niederrolfen! 


Und doch, an diefem ftillen Gotteäziel — 
Siehſt du die Bächlein dort, die zarten, hellen ? 
Die Sonne treibt darin ihr fuftig Spiel, 

Sie tanzt in dieſer Wildniß auf den Wellen, 
Ya, fle des großen Gottes fhönftes Kind, 
Sie darf auf diefen Höhen ſich ergößen, 

Sie darf, mit leifen Strablen fpielend lind, 
Sich auf die Alpenbächlein fcherzend ſetzen. 


Stanz Faßbind. 


WWW VWV 


Wolf von Ringgenberg. 


1. Der Fiſcher Klaus. 


„Wer ichaudelt dort fich durch die Fluth? 
Ein Mädchen, fieh! wie Milh und Blut! 
Mer führt fie durch die Wellen?" 
Alfo zum Jagdgeſellen 
Spricht Ritter Wolf und fpornt fein Roß; 
Ihm folgt der wilde Zägertroß 
Im Flug zum Strand ded Sees. 


„Ah! Vater, fieh des MWolfes Zug! 
Er fprengt heran im Windeaflug !" — 
„Laß zittern feine Knechte, 

Frei bin ich von Geſchlechte.“ 

Und zifchend fliegt der leichte Kahn 
Dem Ufer zu, der ſtolze Mann 
Steigt aus mit feiner Tochter. 
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Und ſchäumend ftampft des Nitters Roß, 
Um ihn der wilde Jägertroß, 
Schon an des Seed Strande: 
„Bift du aus meinem Lande?" — 
„Am Thunerfee dort, arm und Hein, 
Steht meine Hütte, faſt allein, 
Das Erbe meiner Väter.” 


„Ber gürtete das Schwert dir um?‘ — 
„Es ift des Freien Heiligthum.“ 
Der Ritter hört's mit Grauen, 
Doch fpielt er noch den* Schlauen : 
„Wohlan! des Freien ftolzger Muth 
Darf darben nicht bei armem Blut, 
Das will fich nicht geziemen. 


Heut ift in meinem Felienhaus 
Zum Namenstag ein frohber Schmaus ; 
Wohlan! du zierft beim Feſte 
Mit deinem Kind die Gäſte.“ 

Der Fifcher gibt das Wort zurüd: 
„Mir ziemet nicht ein folches Glück, 
Laß mich in meiner Hütte.’ — 


„Ich halte Den für meinen Feind, 
Der fo mein gütig Wort verneint.” — 
„Du willft’s, ich werde kommen; 

Es mag das Feft dir frommen.” 

Der Nitter bört’s, er fprengt davon, 
Ihm folgt der Troß mit wilden Hohn 
Durch Fluren und durch Wälder. 
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„AH! Vater, ſtürze mich hinab, 
Im graufen Sturm in’s Wellengrab, 
Nur trau nicht jenem Worte, 
Dieib fern des Ritters Pforte 1 
Das Mädchen ruft's in bangem Schmerz, 
Ein Thränenftrom am Vaterherz 
Entftürzt den zarten Wangen. 


„Sei ruhig, holdes Töchterlein! 
Denn, bei der Sonne heil'gem Schein, - 
Sch werd’ es furchtbar rächen, 

Wenn fie das Gaftrecht brächen!” 
Doch ward das Mädchen nimmer froß, 
Und wie gar fehnell der Tag entfloh, 
Da ward ihr Herz nur fehwerer, 


Es ſenkt', des Sonnenftrahls beraubt, 
Der Tag im fernen Weft fein Haupt, 
Als Ritter Wolf im Saale 
Schon ſchwelgte an dem Mahle; 

Um ihn in ſchmucker Rüftung Glanz 
Der Ritter und Vaſallen Kranz, 
Des Wolfed Jagdgenoffen. 


Halloh! erſchallt ihr Zuftgefang, 
Der gold’nen Becher reiner Klang, 
Und trägt des Feſtes Kunde 
Muthwillig in Die Runde, 

Doch nicht der Freude Himmelslicht 
Erglänzt in Nitter Wolfs Geficht, 
Sein Lachen ift erzwungen. 
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„DBerderben auf den Fiſcherknecht! 
Berderben über fein Geſchlecht !“ 
So ruft mit fautem Gellen 
Sept Einer der Gefellen. 
„Hoc leb' des Fifchers Töchterlein !“ 
Fällt fehnell ein zweiter Ritter ein; 
Wolf glüht bei diefen Worten. 


Das fommt auch zu des Fifchers Ohr, 
Er fteht ſchon an des Schloffes Thor, 
Er hört den Klang der Becher, 
Den Hohn der wilden Zecher, 
„Mac auf! mach’ auf! Hier ift dein * 
Ruft er, und ſchlägt in grimmer Haſt 
Sein Schwert an das Gelände. 


„Was willſt du in des Herren Saal? 
Ein Knecht am hohen Rittermahl? 
Ein Knecht mit ſeiner Dirne?“ 
So höhnt mit frecher Stirne 
Der Schloßbub mit geſchliffnem Beil, 
Und hacket in geſchäft'ger Eil' 
Das Holz für ſeine Küche. 


„Der Fiſcher Klaus ſei mit dem Kind — 
So ſag dem Ritter Wolf geſchwind — 
Gekommen zu dem Feſte, 

Zu zieren ſeine Gäſte.“ 

Und wie der Blitz vom Himmel blickt, 
So ift des Fifchers Schwert gezüdt, 
Berhaut den Holzblock zifchend. 
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Er faßt der Tochter weiche Hand, 
Und eilt zurüd an Sees Strand, 
Und fieht in fanftem Wiegen 
Den Kahn von dannen fliegen. 

Doc fehneller ift des Sklaven Mund, 
Des Fiſchers Trog, ſchon ift er fund 
Dem Ritter Wolf im Saale. 


„Es ſtocke meiner Ahnen Blut 
In meines Bufens heißer Fluth, 
Wenn, eh’ er mir entweichet, 
Mein Arm ihn nicht erreichet 1“ 
Des Wolfes Zunge ftöhnt den Spruch, 
Begleitet von der Säfte Fluch; 
Sie ftürzen aus dem Saale, 


„Sieb dort den luſt'gen Wellentanz, 
Sieh’ dort den Kahn im Mondesglanz! 
Was hilft dein eitles Droben? 

Dein Gaſt, er ift entflohen.” 

So fcherzt auf hohem Schloßbalkon 
Des Wolfes Freund in luſt'gem Hohn; 
Ihm lachen nad) die Gäfte. 


Leicht fehaufelnd, wie des Schwanes Triit, 
Das Schifflein durch die Wellen glitt, 
„Ach! Vater, fiehft das Winken 
Wie einer Nüftung Blinken? 

Hörft, Vater, wie der Ritter lärmt, 
Wie fein Gefchrei die Luft durchichwärmt ?“ 
Das Mädchen ruft’3 mit Beben. 
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„Der NRüftung Glänzen ift das nicht; 
Es ift das helle Mondeslicht; 
Und durch die Fenfter fchwärmen, - 
Hörft du der Gäfte Lärmen,“ 
Wohl fieht der Fifcher, wer ihm winkt, 
Die Rüftung kennt er, die dort blinkt; 
Doch tröftet er die Tochter. 


Und zifchend fchnurrt e8 durch die Luft: 
„Hilf Gott!“ das arme Mädchen ruft, 
Und todt finft fie darnieder, 

Und ihrem ſchmucken Mieder, 
Entftrömet eine dunkle Fluth, 
Des jungen Herzens warmes Blut; 
Tief ſteckt ein Pfeil im Bufen. 


Des Fifchers ſtarke Kauft erfchlafft, 
Und ihr entfinkt des Ruders Schaft; 
Hin niet er zu dem Kinde, 

Daß er die Wunde binde. 

Er wäſcht das Blut vom Bufen ab; 
Doch Schon gehört e8 an dem Grab, 
Sein Kuß wedt nicht die Todte. 


Und todesmutbig fteht er auf: 
„Du haft geendet deinen Lauf! 
Das Blut, das da gefloffen, 
Ein Wüthrich hat's vergoffen, . 
Ein Gott hat diefen Mord gefeh’n: 
Du wirft der Rache nicht entgeh’n, 
Du Mörder meines Kindes!” 
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Er ſchleicht zu ſeinem Ruder hin, 
Sieht traurig ſtill das Schifflein flieh'n, 
Und bei des Morgens Röthen, 

Da ſenkt er mit Gebeten 

Die Tochter in die fühle Gruft, — 
Und: „Rahe!” heult e8 durch die Luft; 
Weit fliehet Klaus, der Fiſcher. | 


2. Der Burgbau. 


„Ich bin geeilt, des Herren Willen 
Zu thun und feinen Wunſch zu ftillen, 
Durch manche Stadt, durch manches Land, 
Erforſchte viele große Geifter, 
Der Fürften Zierd’, der Künfte Meifter, 
Dom Rhein bis zu der Seine Strand, 


Ein Haus will Ritter Wolf fi bauen, 
Deß Thürme in die Wolken fehauen — 
&o fagt’ ich manchem Bauherrn an — 
Ein Haus, an deſſen Felfenwällen 
Die Stürme ihre Macht zerfchellen, 
Zum Troß der Zeit ergrimmten Zahn. 


Da mahnte Jeder an die Fabel: 
„„Du kennſt den tollen Bau zu Babel; 
Dort hat der Menfchen ftolz Geſchlecht 

Ein ewig Werk ſich gründen wollen, 
Doch Menfchen find und Bau verfchollen; 
Dein Ritter hat fein größer Rechn““ 


.. 
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„Der Rüftung Glänzen ift das nicht; 
Es ift das helle Mondeslicht; 
Und durch die Fenfter fehwärmen, - 
Hörft du der Gäfte Lärmen.“ 
Wohl fieht der Fifcher, wer ihm winkt, 
Die Rüftung fennt er, die dort blinkt; 
Doch tröftet er die Tochter. 


Und zifchend ſchnurrt es durch die Luft: 
„Hilf Gott!“ das arme Mädchen ruft, 
Und todt finft fie darnieder, 

Und ihrem ſchmucken Mieder, 
Entftrömet eine dunkle Fluth, 
Des jungen Herzend warmes Blut; 
Tief ſteckt ein Pfeil im Bufen. 


Des Fifchers ſtarke Fauft erfchlafft, 
Und ihr entfinkt des Ruders Schaft; 
Hin kniet er zu dem Kinde, 

Daß er die Wunde binde, 

Er wäſcht das Blut vom Bufen ab; 
Doch fchon gehört ed an dem Grab, 
Sein Kuß weckt nicht die Todte. 


Und todesmuthig fteht er auf: 
„Du haft geendet deinen Kauf! 
Das Blut, das da gefloffen, 

Ein Wüthrich hat's vergoffen, : 
Ein Gott hat diefen Mord gefeh’n: 

Du wirft der Rache nicht entgeh’n, 

Du Mörder meines Kindes!“ 
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Er ſchleicht zu ſeinem Ruder hin, 
Sieht traurig ſtill das Schifflein flieh'n, 
Und bei des Morgens Röthen, 

Da ſenkt er mit Gebeten 

Die Tochter in die fühle Gruft, — 
Und: „Rache!“ heult e8 durch die Luft; 
Weit fliehet Klaus, der Fiicher. | 


2. Der Burgbau. 


„Ih bin geeilt, des Herren Willen 
Zu thun und feinen Wunſch zu ftillen, 
Durch mande Stadt, durch manches Land, 
Erforſchte viele große Geifter, 
Der Fürften Zierd’, der Künfte Meifter, 
Vom Rhein bis zu der Seine Strand. 


Ein Haus will Ritter Wolf fih bauen, 
Deß Thürme in die Wolfen fehauen — 
So fagt’ id manchem Bauherrn an — 
Ein Haus, an deſſen Felfenwällen 
Die Stürme ihre Macht zerfchellen, 

Zum Troß der Zeit ergrimmten Zahn. 


Da mahnte Jeder an die Fabel: 
„„Du fennft den tollen Bau zu Babel; 
Dort hat der Menſchen ftolz Geſchlecht 
Ein ewig Werk fih gründen wollen, 
Doch Menfchen find und Bau verfchollen; 
Dein Ritter hat fein größer Rech" 


— 


. 


_ 352 — 


Das hört. an feinem langen Stabe 
Ein greifer Pilger nach dem Grabe, 
Der ruft mir zu: „„Verzage nicht} 
Mas diefe Blöden nicht erjagen, 
Ein Greis wird kühn und frifch es wagen, 
Wovon die fpäte Nachwelt fpricht, 


Ich bin geweilt am Tiberftrome, 
Und an Sanft Petri großem Dome, 
Da ward mein Haupt im Lernen grau. 
Was ich dem Ritter Wolf errichte, 
Gefchrieben ſteht's in der Gefchichte, 
Gefchrieben feines Haufes Bau.“ — 


Der Bote ſpricht's; mit Wohlgefallen 
Ruf Wolf: „Bon meinen Knehten allen 
Wirſt du mir nun der nächte fein ! 
Der Pilger fig’ im NRitterfaale 
Zur Rechten mir am hohen Mahle, 
Er koſte deines Herren Wein!“ 


Und eh’ des Tages Purpurgluthen 
Sich tauchten in des Weſtes Fluthen, 
Verläßt der Ritter Wolf fein Schloß. 
Sein Auge fchielt vol finft’rer Tücke, 
Er weidet fih an feinem Glücke, 
An feiner Knechte feigem Troß. 


Ihm folgt, umwallt von Silberhaaren, 
Ein Pilger, muftert ernft die Schaaren, 
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Die fhaffen an des Ritters Werk. 

Dort flürzen bundertjähr’ge Eichen - 
Und Felfen unter ihren Streichen ; 

Es zittert felbft der greife Berg. 


Im Tafte hämmern ohne Ende 
Des Maurerd wund geriebene Hände 
Am ungeheuern Quaderftein; 

Da trägt mit emfiger Geberde 
Die mühfam aufgeworfne Erde 
Der Söldner fort in fangen Reih'n. 


Und finnend hemmet feine Schritte 
Der Pilger in der Sklaven Mitte, 
Und fcherzend ruft: fein ſchlauer Mund: 
„Des Holzes und des Steins Gedränge, 
Hier feh’ ich's: daß der Bau gelänge, 
Ihm mangelt noch des Planes Grund.” — 


„Das wird der Meifter kühn vollbringen, 
Und deiner Hand wird es gelingen, 
Zu ordnen meined Haufe Plan. 
Hier fol, vom fteilen Feld getragen, 
Des Walles Kamm zum Himmel ragen; 
Er blicke ftolz die Wolfen an. 


Ein Thurm an jeder Mauerecke 
Verrathe treu des Feindes Zwecke, 
Der ſich am Fuß des Berges zeigt. 
Ein Rieſenthor mit weitem Rachen 
Soll dort des Wolfes Burg bewachen, 
Dort, wo der Berg ſich gählings neigt. 


Kurz, Blumenleſe. II. 23 
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Bon feinem Felſenring umgeben, 
Wird fich in Siegesfei'r erheben 
Des Ritterhaufes ſtolzes Dach; 
Der Gothenfenfter prächt’ge Spiegel, 
Sie feien meines Glanzes Siegel, 
Nicht Fürftenhäufern fteh’n fie nad. 
Nicht müde werde meiner Stimme |“ 
Höhnt Ritter Wolf mit falſchem Grimme — 
„Sie mahnet dich an beine Kunft. 
Das Wichtigfte, es darf nicht fehlen 
Zu meines Schlofjed prunken Säülen, 
Es fteitt dich hoch in meiner Sunft. 


Ein Haus noch ſollſt du mir errichten, i 
Tief in des Bergs geheimen Schichten, 
Der Nahe fürchterlihen Sitz; 

(53 koſte nicht des Taged Wonne, 
Verbannt von jedem Bli der Sonne, 
Zu ihm dring' nicht ded Himmels Blitz. 


Umgrinſet nur von feuchten Mauern, 
Mag Sklavenbrut den Tag vertrauern, 
Hinbrütend in der ew'gen Nacht; 

Und an den feſten Eiſenringen, 
Mag fie den eiteln Trotz bezwingen, 
Bis ihr des Kerkerd Angel kracht.“ — 


Jetzt zückt es durch des Greiſes Glieder, 
Er beugt fich tief zur Erde nieder, 
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Ergreift des fpigen Hammers Schaft; 
Als prüfte er des Gteines Rüden, 
So hämmert er, daß Funken zücken, 
Und weit des Steines Lücke Mafft. 


„Das ift der Grundftein meiner DVefte, 
Bon allen Felfen wohl der befte, 
Wer Löfcht die Funken, die er ſprüht?“ — 
„Wie wird die Welt dein Haus erfennen? 
Den Riefenbau, wie willft ihn nennen?“ 
Der Pilger fragt’3; fein Auge glüht. 


„Tyrannenburg foll mein Haus heißen !“ 
Und wild, ald wollt’. er ihn zerreißen, 
Stiert Wolf den greifen Pilger an. 
Wie vor dem Sturm des Felſen Firne, 
Ummöftt fi fchnell des Greiſes Stirne, 
Und ftaunend fieht e8 der Tyrann. 


„Nein! Freiburg fei des Haufes Namen!“ 
Und Ritter Wolf — er flürzt zufammen, 
Die Erde trinkt fein ſchwarzes Blut; 
Denn tief hat des Gehirnes Falten 
Des Pilger Hammer durchgefpalten; 
Er röchelt in der legten Wuth. 


Den blut’gen Hammer in der Rechten, 
Ruft ſtolz der Greis den müden Knechten: 
„Der Unfchuld Rache macht euch frei. 
Wolf bat ihr kindlich Blut veraoffen, 

In meinem Arm ift es gefloffen; 
Zum Himmel drang ihr Todesfchrei. 
23 * 


! 
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Den Schwur an meines Kindes Grabe, 
Hab’ ich gelöst am Pilgerſtabe; 
Gebaut ift des Tyrannnen Haus.” — 
Er fteigt zu den Befreiten nieder, 
Sie kennen den Gefund’nen wieder, 
Den Räder in dem Fiſcher Klaus. 








Johann Kübler. 





Die Schlacht bei Hranfon. 


Als faum dem nächt’gen Dunkel entwunden fich der Tag, 
Die Schaar der Eidgenoffen ſchon auf den Knieen lag 
Mit aufgehobnen Armen, demüth’ger Andacht vol, 

Indeß dem tiefften Herzen ein ſtill Gebet entquolt. 


Und wie fie brünftig flehten zum allgewalt'gen Gott, 
Erſcholl mit grimmem Lachen der ftolzen Feinde Spott; 
Wohl trogt auf Wehr und Waffen ihr Feder Uebermuth, 
Deß zahlten fie die Sühne mit ihrem heißen Blut. 


Wie Wetterwolfen ballet der Sturm in wilder Eit, 
So drängt ſich der Burgunder zuhauf in dichten Keil, 
Mit hellem Kriegsgejauchze rennt er zum Kampf heran, 
Durchs Schweizerheer zu brechen die rothe Siegesbahn. 


Dem Löwen gleich, der grimmig, wenn faut die Dogge beit, 
Don dem umbufchten Lager empor zum Kampfe fehnellt; 
So fpringt der Eidgenofje vom Boden baftig auf, 
Und hemmt mit Janger Lanze der Feindesroffe Lauf, 
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Am Viereck eng gefchloffen das Heer-der Schweizer fteht, 
Der Flügelfchlag der Banner hoch in der Mitte weht, 
Der alten, ftolzen Banner von Zorbeern dicht befrängt, 
Don blanfen Hellebarden, vom Flammberg rings umglängt. : 


Hervor aus Nottengaffen der Büchfendonner fnallt 
Und rollend durch die Berge vielftimmig wiederhallt. 
Der Kugelfaat entiproffen der Todesfrüchte viel; 

Denn wacker find die Schützen und vielfach ift das Ziel. 


Umfonft, daß der Burgunder um gleichen Mord fich müht, 
Und aus der Feldichlang Rachen fortwährend Feuer ſprüht; 
Der Welfche zielt auf Rieſen, er feuert in die Luft, 

Umfonft aus feinen Büchfen die Todesflimme ruft. 


Was ſtrahlt auf hohem Noffe dort für ein Heldenbild 
In goldgefügtem Panzer mit filberhellem Schild? 
Er trägt dad wehnde Banner hoch in der linken Fauft, 
Auf dem befrönten Helme die ſchwanke Feder raufcht. 


Der Held ift Karl der Kühne, des guten Philipp Sohn, 
Ihm fiel das fefte Lüttich, ihm bebte Franfreihs Thron; 
Im kriegerifchen Feuer der vollen Jugendfraft 
Beweiſet er im Kampfe wohl ächte Ritterfchaft, 


Wild fpornet er den Rappen und legt die Lanze ein, 
Zu brechen mit den Rittern der Schweizer dichte Reihn; 
Doch vor der Zanzenmauer aufbäumet fich das Roß, 
Abprellt von ehr’nen Schilden der Ritter mächt’ger Stoß, 
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Chateauguyon indeffen, der kampfbewährte Held, 
Raſch mit fechstaufend Pferden den Berg herunter fällt. 
Wohl mächtig ift der Ingrimm, den er im Herzen bat; 
Bom Feind ward ihm entriffen Granfon die eigne Stadt, 


Ha! wie et fampfesfreudig auf feinem Roſſe figt! 
Wie grimm aus feinen Augen ded Muthes Feuer bligt! 
Wohl färben viele Wunden fein Koller blutigrotb; 

Sein flammend Schwert entfendet allum den falten Tod. 


Zweimal das Schwyzerbanner faßt feine Eifenfauft, 
Zweimal wird’3 ihm entrifjen, zerfchliffen und zerzaust, 
Und rafch entwindet Elöner aus dem Quzernerland 
Das farbenbunte Banner des Nitterd eigner Hand, 


Und wie der Ritter rafend fi) nach dem Räuber fehrt, 
Und ragend hoch im Bügel auf Elsner fchwingt fein Schwert, 
Alsbald hoch in den Lüften ein Morgenftern erbiinft, 

Und auf fein Haupt im Fluge mit Raſſeln niederfinkt. 


Zum Tod getroffen flürzet der Ritter in fein Blut, 
In plöglichem Erblaffen löjcht feiner Wangen Gluth. 
Das war Hand in der Gruoben, der arub noch manches Grab 
An jenem Werfeltage vom hohen Roß herab. 


Nun erft mit rechtem Wüthen der Eidgenofje ficht: 
Es trüben die Hellbarten wohl manches Helmes Licht, 
Dom Schwerterfchlag durchbliget, vom Morgenftern zerfchellt 
Wohl mander edle Nitter vom fliehenden Rofje fällt. 
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Urplöglih von den Höhen Schlachthörnerruf ertönt, 
Und durch der Feinde Reihen wie Todesruf erdröhnt. 
Es wallt ein neuer Heerftrom vom Berg herab zu Thal, 
Daß blaue Wogen bligen im heilen Sonnenftrahl. 


Und bebend fpricht der Herzog zu Brandolf, Herrn von Stein: 
„Das werden doch, jo hoff’ ich, nicht Eidgenofien jein ?“ 
„Das erft iſt,“ fpricht Herr Brandolf, „der alten Schwyzer Heer: 
Dort ziehn der Zürcher Schaaren mit Macht vom Berge ber. 


Dort führt der hohe Tſchudi der Glarner rüſt'ge Schaar, 
Dort ziehen die Schaffhaufer in Waffen heil und Har; 
Urt und Unterwalden die bleiben auch nicht fern 
Und dräun vom Bergesjoche mit Schwert und Morgenftern. 


Das find Diefelben Männer, die Deftreich® Heeresmacht 
So oft im Freibeitäfampfe zum blut’gen Fall gebracht, 
Wo oft die Prauenfeder, fonft golden, grün und blau, ‚ 
Gewann die vierte Farbe im purpurrothen Thau.“ 


Er ſpricht's, und dreimal dröhnend der Uriftier erbrüflt, 
Daß riefelndes Entfegen des Feindes Seele füllt. 
Das Unterwaldner Landhorn gar wunderfam erichallt, 
Der Ruf der Rolandöhörner von Berg zu Berge wallt. 


„Was wird aus und noch werden ?" ruft Philipps mächt'ger Sohn, 
Die Meine Schaar des Bortrabs hat und ermüdet ſchon!“ 
Doch den Augenblick erfafjend, der zur Entcheidung drängt, 
Er ordnend und ermahnend hin durch die Reihen fprengt. 
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Und wieder tödtend Feuer Die Schweizerbüchfen fpein, 
Und wieder ſtreckt die Kugel zu Boden ganze Reihn, 
Und aus Hohlwegen fchreitet ſtets Mann auf Mann hervor, 
Und aus dem Buſchwerk tauchet ſtets Schaar auf Schaar empor. 


Sept packt der Feinde Herzen des Schredens Falter Zahn, 
Aus dunkler Seelentiefe fteigt auf Berzweiflungswahn. 
Das ift des Weltgeifts Schütteln, das durch die Seele dringt, 
Und durch der Heere Säulen die Eifesflügel fchwingt. 


Umfonft, daß jet der Ritter durch ſchlau verftellte Flucht 
Den Schweizer feiner Stellung klug zu entloden ſucht; 
Denn der Burgunder Fußvolk, unfundig ſolcher Lift, 
Glaubt bangend, daß das Zeichen zur Flucht gegeben iſt. 


Wie wüthend auch dem Flühten Karl fi entaegendämmt, 
Wie Manchen auch fein Schwertichlag im vollen Laufe bemmt — 
Ber mag die Flucht verwehren, dem’s Schwert im Nachen gleißt, 
Wenn’s Leben oder Sterben für Sflavenfeelen heißt ? 


f 


Wie Wogenmwuth fi bäumet im wachfenden Orkan, 
So jhwillt der Strom der. Flücht’gen ftets ſtark und ftärfer an, 
Und Karl — im Mordgewühle verhallt fein Feldherrnwort — 
Wird von dem Schwall der Seinen jebt jelbft gerifien fort, 


Nachdringt der Eidgenofje mit Wetterſturmsgewalt, 
Sm luſt'gen Zagdgewühle des Harfthorns Ruf erſchallt, 
Da flürzt in haft’gem Nennen fo manches edle Wild, 
Da dampft vom Beindeöblute dad wogende Gefild ! 
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So währet fort das Würgen, fo todt die wilde Schlacht, 
Bis daß im bunten Schleier erfcheint die frühe Nacht. 
Und unterm Sternenflimmer der Sieger danfet Gott | 
Jetzt ungeftört, denn nimmer fallt todter Feinde Spott. 


Die Schlacht Hei Murten. 
22. Brachmonat 1476. 


Im Angeficht der Feinde da fteht mit feiner Schaar 
Hans von Hallwyl, der Berner, im filbergrauen Haar, 
Im Herzen jene Flamme, die Siegeswege bahnt, 

Der ſchlachtenfrohe Ritter alfo zum Kampfe mahnt: 


„Auf, biedre Eidgenofien ! da ift der Rache Zeit, 
Um die das Blut der Brüder zu Brie und Granfon fchreit. 
Dort dräun die Rrevlerbände, aus denen jüngft im Spiel 
Um Eure Lieben fojend der laute Würfel fiel! 


Heut ift der Schlacht bei Raupen rubmvoller Jahrestag, 
In der vor alter Zeit uns Albrechts Heer erlag. 
In Euch wallt Blut der Väter, derfelbe Gott lebt noch, 
Der dort mit Allmachtftärfe zerbrach der Feinde Zoch. 


Daß er auch heute breche der ſtolzen Dränger Macht, 
Daß er auch heute fchlage für uns die Freiheitsichlacht, 
Fallt nieder, Brüder, fendet empor ein fill Gebet 
Zu Gott, des Siegesodem in Heldenherzen weht!" 


Be — 


Er fprichts, und taufendftimmig Gebet zum Himmel wallt, 
Daß wie von fernen Donnern Gemurmel rings erfhallt, 
Und plöglich bricht die Sonne in voller Glorienpracht 
Huldlãchelnd, fiegverkündend durch düſtrer Wolfen Nacht. 


Auf ſpringt der greiſe Feldherr in lodernd wilder Glut, | 
Sein Schwert er ſchwingt's in Lüften und rufet wohlgemuth : 
„Wohlauf! Ihr biedern Männer, Gott leuchtet und zum Sieg, 
Gedentt an Weib und Kinder; den Welfchen gilt der Krieg.” 


Und ald dem SHeldengreife entfloben kaum das Wort, 
Rückt er mit feinen Schaaren zum Angriff mächtig fort, 
Und ihm zur Nechten fchreitet Hand Waldmann's Haufen vor, 
Der hält aus langen Zanzen die Banner hoch empor. 


Den Beiden folgt die Nachhut des alten Hertenftein, 
Wohl mocht’ er jungen Kriegern ein rechter Führer fein; 
Denn wenn Erfahrung lenket des Zünglings Löwenmuth, 
Dann iſt's der junge Löwe, der Schlachtenwunder thut. 


Urplöglich aus der Feldſchlang die Feuerzunge blitzt, 
Die in des Grünhags Schatten längft auf der Lauer fißt. 
Nachzüngeln ihn die Schweftern, vielftimm’gen Donnerknall', 
Wuthbrüllen, Todesächzen verbreitend überall. 


Berfchmettert fällt vom Rumpfe manch goldgelodtes Haupt, 
Das nad) dem Granfonflege der Eichenkranz umlaubt, 
Manch tapfrer Zotharinger herab vom Sattel fliegt 
Und Enirfchend in dem Blute des eignen Pferdes liegt. 
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Rene, dem Karl entriffen das Lotharingerland, 
Der hält mit kaltem Muthe den Kugelregen Stand. 
Wohl unter ihm dumpf röchelnd das Pferd zufammenbricht, — 
Sein Land, das muß er haben und raftet fürder nicht. 


Wie wenn von Alpenftirnen die Laue thalwärts fällt, 
Mit Felfen Fichtenſtämme weit durch die Lüfte fchnellt, 
Und unter Muthgejauchze mit rafendem Sturmögebraus 
Den langgefchnrüdten Ihalgrund füllt mit Verwüflungsgraus; 


So ftürgt der Schweizer vorwärts mit flügeljchnellem Fuß 
Und unterläuft anftürmend des Feindes Büchfenfhuß, 
Im Strahl der Mittagsfonne des Mordbeild Lohe freist, 
Zur Rache hochgeichwungen die Hellebarde gleißt. 


Ein Schweizertrupp indeffen den Grünhag ſchnell umringt, 
Mit mordbegier’gem Jauchzen er in den Graben fpringt, 
Haut ein, — in feinem Blute der Bühfenmeifter ſchwimmt, 
Das Leben mit der Zunte fterbend zugleich verglimmt. 


Nun Schrecken und Verwirrung und Angft und Falted Grau'n, 
Nun Kriegsgefchrei und Feuern und rafches Niederhau’n. 
Bald um des Feindes Büchfen enfchieden ift der Kampf, 
Die fliehenden -Konftabler verbirgt der Pulverdampf. 


Sept ſchnell des Feindes Büchien dem Feinde zugewandt, 
Jetzt raſch mit Feindes Pulver die Schlangen losgebrannt — 
Die alte Schlangentreue bewährt fi wahrlich gut; 

Sie fäuft am gleichen Tage fo Freunde wie Feindesblut, 
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Ihr Berneroberländer, und Ihr vom Städtchen Thun, 
Die Schlangentreu' zu prüfen, das war ein herrlich Thun; 
Im wehnden Thunerbanner den dunkeln ſchwarzen Stern 
Mit einem rothen Sterne vertauſcht' ich gar zu gern. 


Rene, im Mitteltreffen entflammt von Rachewuth, 
Der kühlet ſeinen Ingrimm in der Burgunder Blut, 
Thierſtein und Greierz lichten der Feinde ehrne Reihn, 
Da keltern ihre Schwerter heißen Burgunderwein. 


Waldmann mit feinen Zürchern, in Farben weiß und blau, 
Der ſprach zu Karl, dem Herzog, viel Worte wild und rauf, 
Diel Worte jcharf und fihneidend mit feinem guten Schwert: 
D, hätt’ ihn andre Worte der Weljche nie gelehrt! 


Auh Bubenberg in Murten, er feiert wahrlich nicht: 
Wie rafch mit feinen Kriegern er aus den Thoren bricht! 
Da pflüget tiefe Wunden die „Bauernfchaar von Bern“, 
Durch fhimmernde Küraffe den blanken, ſchmucken Herrn. 


Und immer wilder vafend der Schweizer vorwärts drängt, 
Und in des See's Fluthen fo manchen Ritter fprengt, 
An dem ded Sees Welle die Rache übernimmt, 
Daß bald auf feinem Spiegel ein: Heer von Leichen ſchwimmt. 


Doch wo die Hauptftandarte Karl’s Helmeszier ummebt, 
Allda der Schweizer Schlachtfturm am beftigften ergeht. 
In blanfen Silberbrünnen die tapfre Garde ficht; 
Das Unglück auch den Helden noch Ruhmeskränze flicht. 
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Wie manchem auch der Dritten die Todeswunde Hlafft, 
Sie weifen wohl im Kampfe des Fechtens Meifterfchaft. 
Auf Helmen irrt die Keule, die flählerne Armbruft klingt; 
Der Pfeil im Schwalbenfluge durch Heldenherzen dringt. 


Bon Somerfet der Herzog nach tapfrer Ritter Art 
Gar manchen ſchönen Sennen beraubt der Bergesfahrt, 
Der Senne ftürzt, durchftochen die liederreiche Bruft, 
Und flirbt im heitern Antlig des Heldentodes Luſt. 


Doch mächt’ger ſtets zum Angriff der Eidgenoffe ftürmt, 
Und Hoch und immer höher die Feindesleichen thürmt. 
Es weicht die wadre Garde der Alpenfelfen Stoß, 
Es wankt ded ganzen Heeres vielarmiger Koloß. 


Noch einmal fich ermannend, der Herzog Somerſet, 
Ein Felfenthurm im Meere, der Wuth der Schweizer ſteht; 
Als faufend eine Kugel durch feinen Panzer ſchwirrt, — 
Er ſtürzt; im ſchweren Falle weitum die Rüftung Mirrt, 


Und wie die ſchwarze Hippe ftets raſcher fchwingt der Tod, 
Und wie auf biut’gen Schwingen ftetö näher fliegt die Notb; 
Um feinen Leib Herr Jakob von Mäs das Banner flicht, 
Und kämpft, bis ihm ein Speerftoß die treue Bruft durchfticht. 


Wie eine Riefeneiche fällt des Orkanes Macht, 
So flürzt der große Baftard umwölkt von Todesnadht. 
Trauernd aus feiner Linken das ftolze Banner finkt, 
Und auf der fremden Erde das Blut der Herren trinkt. 
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Was iſt's, das dort im Walde, der grün die Höhn umkränzt, 
Sich regt und vielfach leuchtend im Strahl der Sonne glänzt? 
Es woget fhnell und jchneller, es firömt herab mit Macht, 
Läpt Siegesjauchzen tönen und ſtürzt fich in die Schlacht. 


Er iſt's mit feinen Jungen, der alte Hertenftein; 
Was Männerkraft errungen, das heimdt der Jüngling ein. 
Das mähet in den Feinden, als gält’ es dürrem Gras, 
Nur wurden alle Schochen vom rothen Regen naß. 


Da fällt dem kühnen Herzog in feiner Bruft der Muth, 
Sein Pferd, er reißt es rückwärts mit ſtummwerbiſſ'ner Wuth, 
Er flieht, dreitaufend Ritter mit ihm und feinem Glück; 

Bern glänzen ehrne Hufen im wilden Flug zurüd. 


Sept allgemeines Flüchten hin durch das Feld erbraudt. 
Wie, wenn die Stämme beugend, der Wind den Wald durchfaust, 
Alfo der Eidgenoffe des Feindes Schaaren drängt, 
Daß mander Ritter fliehend das Fußvolk überjprengt. 


Wie da, ald der Burgunder bang zu entfliehen ftrebt, 
Die Schaar der Schweizerbanner in feinem Nüden ſchwebt 
In ftolzem Siegesfluge, vielfarbig bunt gemengt, 

Bon rother Morgenfterne Siegesreigen rings umdrängt! 


Umfonft, daß der Beflegte auf feine Kniee fällt, 
Und, um Erbarmen heulend, den Arm des Siegers hält; 
„Brie! Granſon!“ ruft die Rache aus Aller Mund zugleich, 
Bu Boden ſtreckt den Flehnden vielfacyer Todesftreich. 
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Biel Taufend der Zombarden, die auf. befchilftem Grund 
In ſchwerer Rüftung ftehen, verichlingt des See's Schlund. 
Ein trüber Wafferwirbel ſich weit im Kreife dreht, 

Und feufzend durch das Schilfrohr ein leifer Südwind weht. 


Und ringsum Todesftille, fein Keind mehr nah und fern, 
Die Morgenfterne ruhen, ed glimmt der Abendftern, 

Und freudig danfend liegen die Sieger auf den Knien, 
Umfchwebt von ihrer Hörner flegesfrohen Melodien. 


Das Lied Dom neuen Bund (1848). 


Und zittert rings die ganze Welt 
Mit ihren morſchen Thronen, 
Ob auch die legte Stüße fällt, 
Mir werden fiher wohnen. 
Die neue Burg fteht unentwegt, 
Mit Mauern, Wall und Thürmen, 
Den Grundftein hat Gott felbft gelegt, — 
Mer will fie niederftürmen? 


Die Mauern find die Herzen all, 
Die für die Kreibeit ſchlagen, 
Und unfre Leiber find der Wall 
Aus Marmor aufgetragen. 
Die Thürme unfre Führer find, 
Des Bundes treue Wächter, 
Trotz Schloffenfhlag und. Wirbelwind 
Der freien Burg Verfechter. 
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Das Kreuz von allen Zinnen weht, 
Der Bruderliebe Zeichen, 

Ob Zwietracht rings nah Raube geht 
In aller Fürften Reichen. 

Die Liebe fchafft die freie Schweiz, 
Drum aus Europa’3 Blute 

Erglänzet fie ald weißes Kreuz 

Mit freiem, ftolzem Muthe. 


So ftehe feft, du neuer Bund, 
Gebaut aus Bruderherzen, 
Und ftrable dur das Erdenrund 
Gleich taufend Sternenkerzen! 
Dleib ewig neu und ftar? und rein 
Und laß die Schloffen wettern; 
An dir, Europa's Epdelftein, 
Wird jedes Korn zerichmettern, 
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Die Sprache der Natur. 


Seid mir gegrüßt, ihr grünen Schatten, » 
Du wildes, ernftes Relfentbal, 
Ihr Alpen und ihr Blumenmatten, 
Berklärt vom Abendfonnenftraht. 
Es forfcht mein Herz mit Kindesfragen 
In deiner Bilderfchrift, Natur: 
In Hymnen aufgelöste Klagen — 
Sein Eho — tönen Hain und Flur. 


Als, reich an Blumen und an Träumen, 
Hell vor mir lag der Kindheit Bahn, 
Da wurde unter meinen Bäumen 
Ein Gotteshaus mir aufgethan, 
Zu frühe ſchloß fich feine Pforte, 
Das Leben wurde fchaal und leer; 
Mein Ohr vernahm die Gottesworte 
Am Bufen der Natur nicht mehr. 


r 
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Da war ich mir ber tiefen Wunden 
Des armen Herzend nur bewußt; 
Auf Erden war fein Heil gefunden, 
Kein Frieden in der eignen Bruft; 
Es ſchien des Morgenlichtes Helle 
Mir trüb’ in den getrübten Blick, 
Und die bewegte Silberwelle 
Gab meine Klagen nur zurüd. 


Doch ala in wunderbarer Klarheit 
Der Freund vor meine Seele trat, 
Der und verflärt’ in Lieb’ und Wahrheit 
Des ewigen Erbarmend Rath; 
Als er die treue Hand mir reichte, 
Die einft für und geblutet bat, 
Durch Kampf und Tod den Weg mir zeige 
Zur Heimat in die Gottesftadt, — 


Und nun den Frieden wieder brachte, 
Den Sturm befhwor in füßer Ruh’: 
Da ward ed Licht um mich, da lachte 
Mir Erd’ und Himmel wieder zu. 

Nun ſcheint die Welt mir rings verfläret, 
Sie iſt ja meines Gottes Welt! 

Des Baterd liebe Stimme höret 

Des Kindes Herz in Wald und Feld. 


Die Morgenröthe lächelt wieder, 
Die Botin froben Auferftehng ; 
Es gehn die Sterne auf und nieder 
Zum Bilde führen Wiederfehng ; 
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Es ſpricht nach der Gewitterſtunde 
Des hohen Bogens Farbenpracht 
Von Gottes ew'gem Friedensbunde, 
Den mit uns Armen Er gemacht. 


Du Lieb' und Huld, die nimmer endet, 
Und unſer keines je vergißt! 
Dir ſei mein Leben zugewendet, 
Bis ſich mein Auge brechend ſchließt, 
Dann weht dein Hauch um meinen Hügel, 
Und ſchmückt ihm mit der Hoffnung Grün; 
Die Liebe trägt als ‚Engeläflügel 
In ihre Heimat ftill mich hin, 


Herbftwanderung. 


„Bon dem Herbfte folft du mir 
Heute, Kind, ein Liedchen fingen!“ 
Sprachſt du, ald am Abend wir, 
Bater, längs dem Strome gingen. 


Sieh’, wie Frühlingsblumenpracht 
Glänzt der Wald im lichten Rothe; 
Sn den Felfenhainen lacht 
Helles Leben aus dem Tode. 
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Lächelnd feiert unf’re Flur, 
— Wie der Glaube fterbend lächelt, — 
Feierabend der Natur, a 
Bon des Friedens Hauch umfächelt. 


Feierabend! o wie ſchön 
Winkt dad milde Wort den Müpden, 
Sabbath Gottes, einzugehn 
Aus dem Streit in deinen Frieden | 


Wie fo till das Blättchen fällt! 
Eingeweiht zum Auferftehen 
Sehn wir dieje Pflanzenwelt 
Todesfroh in's Sterben gehen. 


Keimt die grüne Saat nicht fehon 
Zwiſchen den verwelften Matten? 
Naufcht nicht wie Prophetenton 
Hier der Strom im Bergesfchatten ? 


Wort vom Anfang? Wunderbar 
Sprichft du in der Schöpfung Walten, 
Heißeſt Leben rein und Mar 
Aus dem Sterben fih entfalten. 


Thränen fließen, — aber heut’ 
Iſt die Seele nicht beflommen, 
Denn das Wort der Selisfeit 
Hat die laufchende vernommen, 
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Wir auch werden untergeh’n 
Nah den Stürmen, die und trafen, 
Nicht den ew’gen Frühling jeh’n, 
Eh? wir welfen und entichlafen. 


Aber heiter wie die Flur 
Scheiden wir; den theuren Glauben 
Und des ew’gen Lebens Spur 
Kann kein Winterfroft und rauben. 


Nichts vergeht in Gottes Reich, 
Mo die ftarfe Liebe waltet, 
Die aus der Berwefung Reich 
Unverwesliches geftaltet. 


Auf den heimatlihen Höh’n, 
Wo erft unfre Thränen flofjen, 
Werden wir einft wandelnd geh’n 
Bon Verklärungsglanz umfloffen. 


Und erfüllt ift dann das Fleh'n, 
Dad Jahrhunderte von Allen, 
Die hier liebend untergeh’n, 
Hören himmelan erfchallen: 


„Herr, dein Wille foll gefcheh’n, 
Wie im Himmel auf der Erde! 
Laß dein Reich uns kommen feh’n, 
Daß verflärt dein Name werde!’ 
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Sieh der Sonne legten Blick 
Auf das Land der Hoffrung fallen ! 
Ueberall glänzt Licht zurüd, 

Wie ein Strahl aus Salems Hallen, 


Heim in's Hüttchen nun! — geſchaut 
Haben wir des Todes Schöne; 
Mit des Lebens Wort vertraut, 
Froh vernommen feine Töne. 


Mit der Schöpfung innig Eins 
Decken uns der Liebe Flügel; 
Tief im Bufen alles Seine 
Ruht des ew’gen Lebens Siegel. 





Am Bade. 





Haben fie Alles dir geraubt, 
Armer, murmelnder Bad, 
Was du treueigen dein geglaubt? 
Klagft du Verlorenem nach? 


Dir im Innerften, Mar und mild, 
Wohnte fanft Eines mit dir, 
Deiner trauten Umgebung Bild; 
Drüben Gebüfh und hier. 


— 76 — 


Aexte Hangen, die Efche fiel, 
Erl' und Flieder verſchwand, 
Und der ſäuſelnden Birken Spiel, 
Innig dir ſonſt verwandt, 


Kahl und öde iſl's hier und dort; 
Ueber graufes Geftein 

Eilſt du klagend und fuchend fort, — 
Wärft du denn ganz allein? 


Waren fonft tief im Herzen dein 
Liebe Bilder zu Haus: 
Siehe, jo glänzt nun der Himmel hinein. 
Füllet er ſelbſt dich aus. 


Klage nimmer! die Welt ward leer, 
Aber der Himmel ging auf; — 
Geh' nur! Bald in's unendliche Meer 
Mündet, Bächlein, dein Lauf, 


Der Mönch. 


—— 


Sie haben fie vertrieben, 
Die Mönche dort im Thal; 
Doc einer fteht da drüben 
Gar feft im Sonnenſtrahl. 
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Den laffen fie wohl ſtehen 
Am weißen Chorgewand; 
Mit, priefterlihem Flehen 
Dad Haupt zu Gott gewandt. 


Zwar hüllt in Wolkenflöre 
Er oft fein altes Haupt, 
Daß er nicht ſeh' und höre, 
Was feinen Fuß umfchnaubt. 


Nicht mag er niederfchauen, 
Wie alte Schlangenlift 
In Herzen, Hütten, Gauen 
Stet3 neu erweckt den Zwift. 


Er fteht ja abgefchieden, 
Ein Mönd, dem Herrn geweiht, 
In ewig ftillem Frieden, 
Erreicht von feinem Streit. 


Doch früh zur Morgenfeier, 
Benn rings noch fchläft die Welt, 
Dann flammt fein Opferfeuer | 
Empor zum Himmelszelt. 


Das follen fie ihm wehren, 
Die Männlein in den Gau’n! 
Er wird ja bald mit Ehren 
Auf ihre Gräber ſchau'n. 
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Jahrtauſende der Gleiche, 
Sieht er aus blauen Höh’n, 
Wie Burgen, Klöfter, Reiche 
Entftehen und vergeh’n, 


Einft wird er felbft fich beugen, 
Der Ungebeugte dort; 
Wird willig dann fich neigen 
Bor feines Gottes Wort. 


Und ob der Mönch veraltet, 
Und ob vergeht die Welt: 
Die Liebe, die da maltet, 
Wenn Berg und Hügel fällt, — 


Sie führt zum ew’gen Frieden 
Hinaus den alten Streit, 
Und was die Zeit gefchieden, 
Das eint die Ewigfeit. 


Bis dahin, Alter, ftehe 
Dem Lande betend vor, 
Und zieh zur Himmelshöhe, 
Noch manchen Blid empor! 
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Aus unfter Zeit. 


— 


Der Morgen rang mit Finfterniffen, 
Tief unten lag der Wolfen Grau! 
Ein Falter, der fein Grab zerriffen, 
Durchfchwebte leicht die Blumenau, — 


Aus Sanger Nacht zum erften Tage, 
Zum Leben aus dem Traum geweckt, 
Hat er mit jedem Flügelfchlage 
Sich eine neue Welt entdedt. 


Die Vöglein fingen an zu loben 
Des Lichtes Quell, der Sonne Strahl: 
„Der Tag ift da, er fommt von oben, 
Det gleich die Wolfe noch das Thal,‘ 


Des Sanges wundert fich der Zalter: 
„Die Sage lautet wunderbar! 
Der Sänger Geift ift ſtumpf vor Alter, 
Mein junges Auge fchauet Har. — 


Bon oben foll das Licht und kommen, 
Aus jener Mauer ſchwarz und dit? 
In unfrer Näh ift es entglommen; — 
Schaut ihr die goldnen Lichter nicht?“ 
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Es birgt in einer Sonnenblume 
Goldhellem Stern der Falter ſich, 
Und ruft aus ſeinem Heiligthume: 
„Im Quell des Lichtes wieg' ich mich!“ 


Die Sonne droben hat's gehöret, 
Hat freundlih nur dazu gelacht, 
Die Morgennebel til zerftöret 
Und eine Welt voll Licht gemacht! — 


— ⸗ — — —— 


Vom Hirtenknaben. 


Der Hirtenknab' am Alpenſee 
Inmitten ſeiner Heerde 
Spricht auf den Knie'n das ABC 
Mit betender Geberde. 


Ihm naht der Pfarrer ungeſeh'n: 
„Was, Kind, ſoll das bedeuten?“ — 
„O Herr, ich hör' auf allen Höh'n 
Zur Abendandacht läuten, 


Da möcht' ich auch den Antheil mein 
An all' der Andacht haben.“ — 
"Doch, Knabe, ſoll dies Beten fein? 
Du lalft ja nur Buchſtaben!“ — 
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„Ich weiß nicht wie ich beten ſoll, 
Da bring ich meine Sachen 
Dem lieben Gott, — der weiß ja wohl 
D'raus ein Gebet zu machen.“ 


Ein Heſpräch. 


„Was willſt du, Kleiner, noch ſo ſpät 
Im Gärtlein ganz allein?“ — 
„Lieb Mütterchen, der Abend weht 
So mild, ſo engelrein! 


Die Sternlein leuchten und der Mond 
Vom Himmel blau und klar, 
Und ob den goldnen Sternen wohnt, 
Der lieben Engel Schaar. 


Dein Vater auch, der liebe Greis, — 
Wie liebt' ich ihn ſo ſehr! 
Mit ſeinen Locken filberweiß 
Spielt nun dein Kind nicht mehr. 


Ich ging allein und dachte ſein, 
Und weich ward mir das Herz; 
Da dacht' ich: Hätt' ich Flügelein, 
Zu fliegen himmelwärts, — 
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Wo unfrer Todten Heimat ift, 
In lichter Himmelspradht; 
Und unfer Heiland Zefus Chriſt, 
Der felig fie gemacht! 


In's Auge flofjen Thränen mir, 
So füß, weiß nicht, woher? 
Sieh, Mütterchen, da hab? ich hier 
Gebetet, o fo jehr: 


Du liebfter Heiland! mache mich 
Bon allem Böjen los, 
Und laß mich ruhen ewiglich 
In deinem treuen Schooß!“ — 


„Komm, fiebed Kind, an meine Bruft! 
Ja bete, bete du! 
Dein Engel ſprach, dir unbemwußt, 
Sein Amen felbft dazu. 


Die unfihtbaren Flügelein 
Don Himmelsduft umweht, 
Die und zur Heimat tragen ein, 
Sind Liebe und Gebet. 


Die pflege Gott in dir und mir, 
Bis fie und hingebracht, 
Mo fchöner, ald die Landfchaft hier, 
Der Garten Gottes lat!" 
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Bad, Pfäflers. 


In die Tiefe mußt du fteigen, 
Der Genefung Duell zu trinken, 
Dih zum dunfeln Grunde neigen, 
Sn des Heiles Schoß zu finken. 


Droben wohnt das frifche Leben, 
Steh'n Palafte, blühen Auen; 
- Doch das Elend wohnt daneben, 
Und der Gräber düft’re® Grauen. 


Wende dich und geh? binunter! 
An den dunfeln, engen Klüften 
Ninnt der Quell, der ewig munter 
Ihren Staub entreißt den Grüften. 


Sier iſt's ſtille, Hier iſt's dunkel; 
Doch in wunderbarer Klarheit 

Flammt herab das Lichtgefunkel 

Aus dem hohen Land der Wahrheit. 


Darfſt nicht in der Tiefe bleiben 
Für die Höhe du Gebornes! 
Höher, denn die Wolken treiben, 
Liegt dein Erbe, dein verlornes. 


— 354 — 


Einer fand für dich ed wieder, 
Stieg, es blutig zu errifigen, 
Tiefer in den Abgrund nieder, 
Als wo ird’fche Quellen fpringen. 


Seine wunderbaren Pfade, 
Abwärts erft auf dunfeln Stufen, 
Führt nun die verborgne Gnade, 
Die zur Höhe fie berufen. 


Weg von Feften, Spiel und Reigen, 
Fühlſt du flerbend krank dein Weſen; 
Wo die Menfshenftimmen fchweigen, 
Rinnt der Duell dir zum Geneſen. 


Aus der Tiefe, banz und trübe, 
Wo das Herz fi felbft erfannte, 
Dann, durchbligt von Seiner Liebe, 
Seinen Retter ftammelnd nannte, — 


Schwebt es, jelig im Gefunden, 
Aufwärts in die Himmelslüfte. 
Bahn hinauf hat Er gefunden, 
Der das Siegel brach der Grüfte. 


Birg mich denn im dunfeln Grunde, 
Fern dem irdifchen Getriebe, 
Heiland, daß auch ich gefunde, 
An den Heilquel Deiner Liebe ! 
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Und in dieſen Felſentiefen, 
Wo mir tauſend ſtumme Zeugen 
Deinen großen Namen riefen, 
Dem ſich alle Knie' einſt beugen, 


Bürg' es mir im ſchönen Bilde, 
Daß, wo Du zur Tiefe leiteſt, 
Aus dem Felſen göttlich milde 
Lebenswaſſer Du bereiteſt. 


— — — — —— — 


In Pfäffers. 
Mooſe. 


Hier, tief im Erdenſchooß, ſoll in die Gruft ich ſteigen? 
Nein! neues Leben wird im Felſengrab dein eigen. 
Rings iſt der Blick gebannt, das drängt ihn himmelwäris: 
So ehrt zu Gott allein, fih im Gedräng’ das Herz. 
Dem rauhen Fels entblüht der Alpenrofe Roth, 
Wie Lieb’ und Hoffnung fproßt aus flarrer Erdennoth. 
Die Felewand wird zu Gold im Abendfonnenblid: 
So mahlt Erinnerung entfhwundner Jahre Glück. 
Wie Hein fteh ich vor dir, o Riefin, Felfenwand, 
Die aufwärts meinen Blick mit ftummer Macht gewandt ! 
Hier fteigt des Herzens Fleh'n geraden Lauf's empor, — 
Tamina rauſcht dazu ein Lied im höhern Chor. 
Nacht iſt's in meiner Kluft; Tamina fonder Ruf’ 
Trägt ferner Stimmen Laut dem wachen Träumen zu. 
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Heb' auf das Haupt! ed wirft den goldnen Himmelsſchein 
In deiner Felfennacht ein lichter Stern herein. 

O Wega, fei gegrüßt, die jebt fo mild und traut 

Auf meines Hüttchend Dach, auf meine Kindlein fhaut! 
Wie fehmilzt der Trennung Leid, wie wird die Ferne nah‘, 
Wenn Himmelsnähe fih erweiſet dort und dal 

D Auge, treu und nah, das ob und Allen wacht, 

Mich labt ein Gruß von dir in deines Sternes Pracht! 


Wie mande Wohlthat liegt in Gottes Welt verftet! — 
Doch tft ihre Zugang und von Nacht und Graus bededt, 
Nicht tiefer Forſchung Fleiß, ed fand die Einfalt nur, 

Der Gemfenjäger fchlicht der Wunderquelle Spur. 
Berfchloffen blieb fie wohl den LXeidenden noch heute, 

Wenn nicht die fühne That das Heiligthum befreite. 

So kann das Himmelreih die Huld des Herrn nur fehenfen, 
Doch ihm Gewalt zu thun, muß Er die Herzen Ienfen. 
Lieb?’ Mägdelein, wie fo leicht hüpfft du von Höh' zu Höh'! 
Macht dich die Alpenwelt zum Gemälein oder Reh? 

Trinkſt du auch Lebensfaft aus diefer Bergesluft, 

Aus Feld und Hain und Strom und Alpenblumenduft ? 

O Kind, ich ſeh' dich gern in Gotted Buche blättern, 
Spricht er dir gleich noch jett in unverflandnen Leitern. 
Wir ahnen alle nur die Zeichenfchrift, und find, 

Wenn wohl e8 um uns fteht, vor ihr ein lernend Kind. 
Doch „Gottes Lieb’ und Näh'“ — des Buches erſtes Wort — 
Das töne, Kind, auch dir durch's ganze Leben fort! 


Wie rein ift die Natur, von Menfchen nicht entweiht! 
Derlornen Edens Hauch durchweht die Einfamteit. 
Doch wird mir die Natur durch Menfchen auch befeelet, 
Wo Blick und Wort von Dem, der fie erneut, erzählet, 
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Da weht Sein Lebenshauch, es ſteht der Liebe Hoffen 

Das ew'ge Paradies erlöster Seelen offen. 

Geftalten, die ihr euch im bunten Kreife regt, 

Was ift e8, daß mein Herz fo warm euch Allen fchlägt? 
Bir Alle fuchen Heil an diefed Brunnend Rand; — 

Wie fühlt fich gleiche Noth und gleicher Wunfch verwandt! 
Welch wunderbarer Zug das Herz zu Menfchen zieht, 
Indeß der ſcheue Blick fie fremd und ferne fieht! 

D reiches Menfchenherz! dir ift die Macht geblieben, 

Die Andern ungefannt und unbemerkt zu lieben, 

Willſt du des Lebens Bild in diefem Saale fehn? 

Wir kommen, ſchau'n und an — oft erft zu fpät — und gehn. 
Das Leben flieht, gefüllt von Iodenden Geftalten, 

Bei wenigen nur darf der flücht'ge Fuß fich halten, 

Lebt wohl! mag fpurlod euch mein Bild entfchwunden fein: 
Das eure grub ſich tief ind tiefe Herz mir ein. 


Ein Bethel ift der Ort, mo meines Gottes Hand, 
Sein Schau’n auf meinen Gang ich nah und Mar empfand, 
Du läffeft treuer Herr, e8 mir an Manna fehlen, 
Doch giebft Du’s, wie Du willft, nicht fo wie wir eö wählen. 
Bereichert zieh’ ich fort, mit manches Anfangs Spur. — 
Was ift auf Erde mehr? wir felbft beginnen nur. 
Leb' wohl, geliebter Duell, du meine dunfle Schlucht, 
Und fegne Jeden, ‚der in dir Genefung fucht! 
Leb' wohl, Tamina's Strom, du meine Felfenwand, 
Du beil’ger, dunkler Dom, du reiches Wunderland | 
Du ſteiler Felfenpfad, ihr Pläschen meiner Ruh’, 
Euch fendet leifen Gruß bald die Entfernte zu! 


Gall Motel. 


Dftermorgen. 
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Auf, empor von Erdenforgen, 
Schwinde hin Charſamſtagsnacht! 
Fröhlich ftrahlt der Oftermorgen, 
Hell, in unermeß’ner Pracht. 

Deines Kummers Leintuch laffe 

In der Felfengruft zurüd, 

Dort mit Neid und Stolz und Haſſe 
Ruhe auch das Sinnenglüd. 


Aber frei und immer freier 
Schwinge fich der Geift empor, 
Daß zur wahren Difterfeier 
Ihn empfang’ ein Engelchor! 
D der Wonne, ed zu willen, 
Daß der Geift lebendig webt, 
Daß fein Grab nicht Siegel Schließen, 
Daß er ewig, ewig lebt! 


— 39 — 


Ja das hat Er und errungen, 
Der und Freund und Bruder ward, 
Der fo liebend uns umfchlungen, 

‚ Uns fo klar fich offenbart ; 
Der die Steine aller Grüfte 
Wie den feiren einft erhebt, 
Wenn fein Banner durch die Küfte 
Bor dem Weltgerichte ſchwebt. 


Jauchzet — auch von unfern Grüften 
Wälzt der Herr den fehweren Stein; 
Die Gebeugten, Vielzeprüften 
Werden einft noch glücklich fein, 

Wo die Seelen rein fich lieben, 
Menſchenqual fich nicht mehr fühlt, 
Wenn der Leib zurüdgeblieben, 
Und der Geift mit Engeln fpielt. 


Die glashütte. 
Intra. 


Wie das glüht und ſprüht und knittert! 
Wie der Qualm die Nacht ——— 
Ha, in dieſem Höllenreich 
Werden Felſenblöcke weich! 

Wie in ſolchen rothen Gluthen 
Die geringſte Mackel weicht, 

So wird in des Unglücks Fluthen 
Engelrein der Geiſt gebleicht. 
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Sch’ ih Glas, fonft jo gebrechlich, 
Das im Dfenfchlund gemächlich 
Dort der Burſch wie Bänder biegt? 
Dem es fih fo willig ſchmiegt? 
Durch des Elends Gluth gezogen 
Stählet ſich das Herz zur Pflicht, 
Manchmal wird e3 wohl gebogen, 
Doch gebrochen wird es nicht. 


Und fo ift?3 — nur weich und milde 
Fügt das Glas fi zum Gebilde; 
Am durchglühten Feuerheerd 
Wird der Edelftein bewährt; 
Drum, wenn auch der große Meifter 
Seine Treuen läutern will, 
Laßt euch bilden, edle Geifter, 
Duldet, harret froh und ſtill! 


Welch Gefäß fich bier bereite, 
Weiß der Meifter nur allein, 
Ob er’3 für die Freude weihte 
Dder für den Leidenswein. 
Eines wolle nicht vergeffen: 
Ein Juwel bewahreft du, 

In gebrechlichen Gefäßen 
Trägſt du ed dem Himmel zu. 
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Der Klumenmarkt in Mailand. 
Den 5. Oftober. 


Wie mein Aug’ erftaunt durchflieget 

Diefe Gaffen fern und nah! 

Eine Welt von Steinen lieget 
Ausgebreitet vor mir da. 

Alles Tächelt meinen Blicken, 

Alles will mein Herz entzücen, 

Da vermiß? ich Eines nur, 

Dich, du lieblihe Natur! 


Zwar der blaue Himmel fehauet 
Auch in dies Gewühl herab, 
Doc die Fluren find verbauet 
Und die Blumen welften ab. 
Aber nein, fie blühen wieder, 

Und die Straßen auf und nieder 
Zieht fo bunt von Ort zu Ort 
Ein belebter Garten fort. 


Zwifchen todten Marmormaffen 
Seh’ ich holde Rofen blühn. 
Wie in Häufern und in Straßen 
Zierlich ihre Farben glühn ! 
D Natur, du ewig milde, 
Deine rofichten Gefilde 
Mag dein Sohn dem Licht verbauen, 
Doch es wird ihm felber grauen, 
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Was die Fluren reichlich gaben, 
Sucht er einzeln wieder auf; 
Blumen muß er wieder baben, 
Wär's auch nur im Marktverkauf. 
Was bei Sonnenjchein und Regen 
Frei geblüht mit Gottes Segen, 
Muß er, daß es wieder blübe, 
Pflegen nun mit faurer Mühe. 


Auf der Eifenbahn. 
Als ich im Wagen ein neben feiner Mutter ſchlummerndes Kind ſah. 





Kind, wie ſchlummerſt du füß zur Seite der forgenden Mutter, 
Zugefchloffen das Aug’, ſanft in die Ede gelehnt! 

Tiefer wird, immer tiefer dein Schlaf und fanfter dein Athem, 
Hörft du es nicht, wie's kocht dort in dem eilernen Bauch, 

Nicht, wie verborgene Kraft hinreißt die gewaltigen Wagen, 
Daß fie rollend im Sturm eiferne Bahnen durchziehn? 

Siehft den Wald dort nicht und die Häufer im Fluge verſchwinden? 
Ach fo fehnell ift der Zug, ach und die Reife fo kurz! 

Du aber fehlummerft, und erft am Ziele des Laufes erwachſt du, 
Erft wenn die Glutben verglübt, wenn fi) die Dämpfe verziehn. 

Alfo rollet der Mensch dahin im Wagen des Lebens, 
Schnell wie der nächtliche Blitz, welcher die Wolke zerreißt. 

Immer kocht's in der Erde Schlund von verborgenen Flammen, 
Ströme braufen und Sturm zieht in den Wolfen dahin, 

Oben und unten und recht? und links hinfliegen die Welten, 
Zaufend Begleiter mit uns fanden im Wagen fich ein, 
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Menfchen feh’n wir am Weg und Städt’ und Bäume entfliehen, 
Laut ertönet des Markts, laut der Gerichte Gelärm. 
Uns aber kümmert das nicht und wir ruhn vom Schlafe gezwungen; 
Hin in die Ede gelehnt, träumen wir Findifches Spiel. 
Taub dem gewaltigen Klang harmoniſch roflender Spbären, 
Deren erhabenes Lied Wiegengefang uns bedünft, 
Fliegen fihlafend wir bin durch des Aethers unendliche Räume, 
Feſt verfchließend das Aug’, feſt verichließend das Ohr 
AU den unfäglichen Wundern, die rings wie die Luft uns ummallen, 
Erſt am Ende der Bahn fhlagen das Auge wir auf, 
Finden erftaunt uns drüben im fernen fremden Gebiete. 
Ah und fo ſchnell war der Zug, ach und die Reife fo kurz! 
Wohl dem Schlafenden, wohl, daß der Vorficht heilige Mutter 
Sorglich neben ihm wacht, fanft aus dem Wagen ihn hebt! 
Bohl ihm, daß den gewaltigen Lauf ein Stärferer zügelt, 
Melcher mit forgender Hand nimmer die Pfade verfehlt. 


Das Wunder der Schöpfung. 


Schon war der Bau der Welten faft vollendet, 
Die Sonnen rollten raſch auf fihern Bahnen, r 
Die Ströme brausten und die Blumen blühten, 

Der Bogel ſchwang fih fingend durch die Luft, 
Im Brautgewande lachte ſchon die Erde. 

Da rief Jehova feiner Engel Erfte 
Bor feinen Thron. Ste famen rafch gehorchend, 
Berneigten fi, das Antlitz ſtill verhülfend, 

Und aljo fprach Jehova: 
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„All' die Wunder, 
Die meine Hand erſchuf, habt ihr geſehn. 
Was fol ich Beflres noch und Größ'res ſchaffen 
Als meined Werkes Preis und höchſte Krone?“ 

Da bob das Haupt der Engel der Gewäfler, 

Und feine Stimme rauſcht' wie Wafferbäche : 
„Der Wunder viel, o Herr! haft du gefchaffen 
Sn deinen Wafjern ohne Maß und Zahl, 
In deinen Strömen, die die Länder tränfen, 
Und Quell und Meer und Bach lobt deinen Namen; 
Doch todt find die Gewäfler, und die Quelle 
Vertrocknet oft, und dem Gebot der Schwere 
Dient Enechtifch jede Fluth. Erfchaffe noch 
Den Quell, der aus fich felbft die Säfte fprudelt, 
Die nie verfiegend, lebenhauchend ftrömen 
Sn Tiefen wie in Höhn, in Au’n und Wüſten, 
In Millionen Betten Iuftig rinnenz 
Den Springquell, der fich felbft erzeugt, fich felbft 
Bewegt und wie ein flammend Sonnenrad 
Die Lebensfluth nach allen Enden gießt.“ — 
So ſprach der Engel der Gewäſſer. 

Drauf 
Erhob der Sonnenengel feine Augen. 
In ihren Glanz vermag fein Menſch zu ſchauen, 
Doch vor dem Ewigen erbleichten fie. 
Er ſprach in Flammenmworten : „Herr des Lichtes, 
Du haft in deiner Schöpfung weitem Saale 
Des Lichtes wunderbaren Herd gegründet, 
Mit Kraft und Wärme Alles zu durchdringen; 
Doch mit dem Tage kämpft die dunkle Nacht, 
Dem warmen Sommer folgt der eil’ge Winter, 
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Und von der Sonne bettelt Alles Wärme. 
Geuß deine Flammen in ein Erdgefäße, 
Das nicht erkaltet, wenn auch Sonnen ſchwinden, 
Das auch im ſtarren Eisgebirge glüht, | 
Und das von feiner Fluth gelöfcht, vielmehr 
Die Flutben felbft mit rother Gluth entflammt.“ — 
Er ſprach's und ſchwieg. 
Nun nahte fih voll Ehrfurcht 

Der Erden Engel — eilend fprach er alfo: 
„Der Wunder ohne Zahl haft du in Höhlen, 
In dunkeln Kammern deiner heil’gen Berge 
Den Engeln zum Entzüden aufgehäuft, 
Haft dir die heil’gen Tempel felbft errichtet, 
Mit Ehrenfäulen felber fie geftügt 
Und Edelfteine rings um fie gelegt. 
Doch todt und ftarr und fühllos find die Höhlen, 
Kein Laut des Lebens fchallt in diefen Kammern. 
Erbau’ uns eine Höhle, die da lebt, 
Und froh und unerfchlafft in ihrer Wölbung 
Die Kammern felber öffnend und verfchließend, 
Mit wunderbaren Thüren unaufhörlich 
Zu deinem Ruhm fich reget und beweget.“ — 
Der Erde Engel neigte fih und fchwieg. 

Da Hangen goldbefaitet Himmmelsharfen, 
Und ſieh, der Engel Erfter hob das Haupt 
In ſchöner Majeftätz mit Abendröthen 
War feines Kleides Saum gewirkt. Er ſprach: 
„Die Himmel al’ erzählen deine Ehre, 
Der Schöpfung taufend Niefenharfen Klingen 
Und jeder Stern und jede Blume wird 
Zur Saite, die von deinen Lobe fingt. 
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Herr, eine Wunderharfe bauteft Du; 

Doh ad, fie felbft verfteht ihr Loblied nicht, 

Und Geifter müffen ibre Saiten ſchlagen; 

Denn fühllos ift fie für des Höchſten Ehre, 
Gefühllos für die himmliſchen Gefühle, 

Die beim Gedanken Deiner fanft fich regen. 

So baue denn aus Thon dir eine Leier, 

Die felbft erzittert, wenn dein Hauch fie rübret, 
Die jeden Laut der Schöpfung wiederflingt, 

Wenn er an ihre Saiten rührt, die Dank 

Und Liebe, Mitgefühl in Schmerz und Freude 

Und alles Schöne aus fich felber ballt. 

Das wird der Schöpfung höchſtes Wunder fein." — 
Kaum war dad Wort geſprochen, da durchzuckte 
Ein Lichtftrahl alle Himmel, alle Geifter — 

Die Schöpfung fchwieg, die Cherubim verftummten, 
Jehova ſprach. — Sein Wort vermöchte nicht 

Ein Menſch zu hören und fein Leben reiten. — 
Er ſprach: „Wohlan, was ihr begehrt, ſoll alles 
An Einem Wunderwerf vollendet fein.“ 

Und Gott der Herr erfhuf das Menſchenberz. — 
Noch fpringt fein Lebensquell in taufend Adern, 
Noch ftrömt es Gluthen felbft in Eisgebirgen, 
Noch zittern feine Kammern, feine Höhlen, 

Noch Hingt es, wie die Aeolsharfe klingt, 

Dom Hauch des taufendfachen Geiſt's erregt, 

Der Schöpfung allerböcftes Wunderwerk. 


— 397 — 


Drei Engel. 


Drei Engel einft zufammen kamen, 
Wohl Mancher hörte ihre Namen, ı 
Doch Wenige verftehen fie; 
Sie heißen Glaube, Hoffnung, Liebe — 
Und wenn ich taufend Bücher fchriebe, 
Ihr Lob erfchöpft” ich dennoch nie! 


Der Glaube ſprach: „Die Menfchen haben 
Derachtet meine Himmelsgaben, 
Verſchmäht mein alldurchdringlich Licht; 
Wegreißen wollt ich ihre Binden, 
Da fchmähten mich die Emigblinden : 
Wir brauchen deiner Leuchte nicht! 


Die Hoffnung ſprach: „An meinem Stabe 
Stügt’ ich die Armen felbft am Grabe; 
Den Stab zerbrach der Erdenfohn. 
Er wollte nichts von Hoffnung wiſſen, 

Des Himmeld Burgrecht ward zerriffen, 
Nun buhlt er nur um Erdenlohn.” 


Die Liebe ſprach: „Verhöhnt, vertrieben 
Hat mich die Menfchheit, die nicht lieben, 
Nur Hafen, freveln, fluchen kann. 

Mein Blut hab’ ich für fie vergoflen; 
Doc fie, fie bat mich weggeftoßen, 
Hohnlachend ald mein Herzblut rann.“ 
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Da ſprach der Glaube: „Nun, die Thoren, 
So ſeien ſie in Nacht verloren, 
Die nie ein Himmelsſtrahl durchbricht! 
Mein Licht, fie wollten’s nicht ertragen, 
So ſoll's denn einftens ſchrecklich tagen, 
Wenn Engel rufen zum Gericht.‘ 


Dann ſprach die Hoffnung: „Das Verbrechen 
Der Hoffnungslofen ftreng zu rächen, 

Sag’ ich mic, heut von ihnen los; 

Doch fie, die nun fo hoch fih tragen, 

Ste werden in der Noth verzagen, 

Denn finfter ift des Grabes Schooß.“ 


Sept Sprach die Liebe: „Mag des Armen 
Sth Glaub' und Hoffnung nicht erbarmen, 
Die Kiebe bleibt ihm ewig treu! 
Ich kann den Irrenden nicht bafjen, 

Nicht feinem Loos ihn überlaffen, 
Denn meine Treu ift ewig neu. 


Sch flieg für ihn vom Himmel nieder, 
Dem Sklaven gab ich Freiheit wieder, 
Zum Himmel zeigt’ ich ihn den Lauf. 

Er bleibt mein Sohn, wenn audy verloren, 
Mit Schmerzen hab’ ih ihn geboren, 
Und fuch’ ihn noch mit Schmerzen auf. - 


Und find’ ich ihn, den Zangverlornen, 
In Schmerzen abermal Gebornen, 
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So führ’ ich euch ihn wieder zu. 

Ich lehr' ihn wieder glauben, hoffen; - 
Und fteht ihm einft der Himmel offen,’ 
So folg’ ich ihm zur ew’gen Ruh.“ 


Wie drei Kurfche fich zurecht fanden. 


Es fuhren drei Burfche durch Waldesnacht, 
Die hatten den Tag wohl vieles gelacht. 


Jetzt wurden fie ſtill und forchten fich fehr, 
Denn fie fanden den Weg und den Steg nicht mehr. 


Da plötzlich von fern ein rettendes Licht 
Durch dicht bewachsnes Geäfte bricht. 


Und freier athmen die Burfche nun auf 
Und richten dem Licht entgegen den Lauf. - 


Der Leuchtthurm iſt's, wie der Aelteſte meint, 
Der im Sturm zum Trofte der Schiffer erſcheint. 


Der Andere fpricht: „Der Magifter wird's fein, 
Der ftudirt was Rechtes. beim Lampenfchein.” 


Der Dritte meint: „Das Licht ift fo fern, 
Am End’ iſt's gar nur der Abendftern. 


Oder iſt's Frau Martha, die Tag und Nacht 
An der Wiege des kranken Kindleins wacht?“ 


Pr) 
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Jetzt traten fie endlich durch Nacht und Graus 
Mit erleichterter Bruſt ins Freie hinaus, 


Da haben fie gleich das Kirchlein erkannt, 
In welchem das ewige Licht bat gebrannt. 


Das Licht, das fo fpät noch der luftigen Schaar 
Durch gefährliches Dunkel ein Führer war. 


Tief ward betroffen des Aelteften Herz, 
Er ſprach: „Fürwahr durch die Seele mir fährt’s. 


Mir ift, ich follte das Räthſel verftehn, 
Wir haben wohl alle ein andrea gefehn; 


Wir haben gefafelt von mancherlei Licht, 
Und das rechte, das Eine, erfannten wir nidt. 


Und doch dieß Eine der Leuchtthurm ift, 
Der leuchtet im Sturme zu jeder Friſt; 


Und die Lampe des weifeften Meifters blinkt, 
Die aus Nebel und Naht zur Erkenntniß winkt, 


Und der Stern iſt's, der über der Erde hängt, 
Zu dem fich des Menfchen Gemütb bindrängtz 


Sift die Mutter, die über der Wiege der Welt 
In den Armen die franfe Menichheit hält.‘ 


Jetzt fladert die Lampe im Heiligthum 
Und die Luftigen werden ernft und flumm, 


Und treten aus Nebel und Nacht hinein 
In das Kirchlein voll Tieblihem Lampenichein. 
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Deuffcher Dichterwald. 


——— 


„Singe, wen Gefang gegeben 
In dem deutfchen Dichterwald ; 

Das iſt Freude, das ift Leben, 
Wenn's von allen Zweigen jchallt.” 


Seit der Meifter das gefungen, 
Freute fih der Sänger Schaar, 
Einer wandert von den Jungen 
In den Wald hinaus ſogar; 


Predigt dort den Vögelſchaaren, 
Predigt recht mit Herzensdrang, 

Was der Meifter wohlerfahren 
In befagten Berfen fang. 


Und fein Wort fiel nicht daneben, 
Kam den Vögeln eben recht: 

„Mir ift auch Gefang gegeben,“ 
Dachten Sperber, Fin? und Specht. 


Da kam Freude, da fam Leben, 
In den deutfihen Dichterwald, 
Als die Vögel ſich erheben, 
Und ihr Aller Lied erſchallt. 


Kurz, Blumenlefe. II. 
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Kukuk, groß in den Cadenzen, 
Rein, unſträflich in dem Reim, 
Glaubt mit dieſem Reim zu glänzen, 
Süß und hell wie Honigſeim. 


Spaß, mit ſelbſtzufriednen Blicken, 
Zwitſchert laut durch Hain und Flur, 

Allen Spatzen zum Entzücken: 
„Spätzchen, Spätzchen, Spätzchen“ nur. 


Und der Storch auf hohen Stelzen, 
Hat mit ſeines Schnabels Wucht, 

Pracht und Anmuth zu verſchmelzen, 
Jetzt zum erſten mal verſucht. 


Doch des Hahnes lautes Krähen 
Kräht: „Wir find für Freiheit reifl“ 
Stolz wie ihre Fahnen wehen, 
Weht dabei fein bunter Schweif. 


Uhu tief im Burgesfchatten, 
Mit gelehrtem Angeficht, 

Heult ein Epos mit Gitaten 
Don Mufpillis Weltgericht. 


Hänfling, Zeifig, Wachtel fingen, 
Selten Lerchen zwifchenein; 

S' war ein Krähen, Klappern, Klingen 
Durch den ganzen Dichterhain. 
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Leider bei dem lauten Schallen, 
Das von allen Seiten gellt, 

Haben nur die Nachtigallen 
Ihre Lieder eingeftellt. 


Sept erſchrack fogar der Meifter, 
Der den Zauberfpruch gethan, 

Und die losgelaſſ'nen Geifter 
Nimmermehr befchwören kann, 


Feder Vogel noch zur Stunde 
Um des Liedes Lorbeer wirbt; 
Sang und Unfang macht die Runde, 
Bis der letzte Vogel ſtirbt. 


Das Werdende. 


Nicht das Fertige, das Reife 

Iſt e8, was ich gern ergreife, 
Weil ich der Berwefung nah 
Stets die reifften Früchte fah. 


Gebt mir jugendliches Gähren, 
Das fi erft muß braufend flären, 
Gebt mir frifches Morgenroth, 
Dem zunähft nur Mittag droht. 
26 * 


et — 


Fertiges taugt nicht auf Erden, 

Alles muß bienieden werden, 
Keimen, fich entfalten, blüßn, 
Zehrend glühen, und verglühn. 


Alles Leben ift ein Baden, 

ZA ein Wechſeln, um die Achſen 
Drebt Ah, was in's Auge Fall, 
So Natur ala Geifterwelt. 


* 


Wohl beſteht das Wandelloſe, 

Nimmer wechſelnd wie die Roſe, 
Wie der Stern am Firmament; 
Doch wer iſt's, der's ganz erkennt? 


Was nur Ein's und unvergänglich, 

Bleibt dem Sinne unzugänglich, 
Der am Erdenſtaube klebt 
Und in ſtetem Wechſel lebt. 


Doch in wandelnden Geſtalten 

Wird ihm fund der Gottheit Walten, 
Weſen wird ihm durch den Schein, 
Und im Werden blüht das Sein. 


Nur der Wandelkreis beichreibet, 

Was da ewig tft und bfeibet. 
In bewegter Wogen Nacht 
Fühlen wir des Meeres Macht. 
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Mag es drum ein Bischen ſtürmen; 
Wie ſich auch die Wogen thürmen, 
Steure feſt dem Hafen zu, 
Nach dem Sturme kommt die Ruh. 


— — — — — — 


Rächtliche Seefahrt. 


Durch dunkle Nacht der Dämpfer ſaust, 
Im Räderſchwung die Woge braust: 
Da fig ich ſtill und blick' hinauf 
Und-laß den Thränen freien Lauf. 


So fteure Geiſt auf dunkler Bahn 

Durch den empörten Ocean: 

Es bricht des Herzens reger Schlag 

Sich Bahn durch Sturmesnacht zum Tag. 


So einfam iſt's bier im Gewühl, 
Zurückgepreßt ift mein Gefühl; 
Die Sciffägenoffen fenn ich nicht, 
Weiß nicht, was ihre Sprache ſpricht. 


Da plötzlich jeh ich Stern an Stern, 

Mein Heimatftädtchen ift nicht fern; 
Der lähmend bange Trübfinn weicht, 
Gottlob, der Hafen ift erreicht! 
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Durch enge Gäßchen geht mein Lauf, 
Zwei Stiegen eil ich leid ‚hinauf, 
Da öffnet fich ein kleines Thor, 
Und mic, empfängt der Meinen Chor. 


Verſtehſt du Freund mein Hein Gedicht? 

Aus Naht und Nebel Freud und Licht, 
Aus Sturm und Wogen fanfte Ruh! 
Ha, fühner Schiffer, fahre zu. 


Der ßaum. 


— — 


Schlage als kräftiger Baum in den Boden die Wurzel der Demuth, 
Dann erſt ſchwinge dich auf gegen das Himmelsgewölb. 

So nur wirſt du ein Stamm, an welchen der Schwache ſich anlehnt: 
Frucht und Schatten zugleich ſpendet der gaſtliche Zweig. 


Von Innen aus! 


— — 


Wer ernſtlich was zu werden ſucht, 
Bricht aus ſich ſelbſt heraus ſich Bahn. 
Von Innen reift die ſüße Frucht, 

Von Außen fault ſie an! 
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Erinnerung. 


— — — 


Was Außen ſchön iſt, gut und groß, 

Das ſchaffe neu im Innern, 

Dann bleibt es nicht Gedächtniß bloß, 
Dann wird es ein Erinnern, 


Das griechifche Feuer. 


Im großen Sturm der Bölferwanderungen 
Loſch manches Licht; brach manches Steuer, 
Doc brannte ftetd, von feinem Sturm bezwungen, 
Des Griechengeiftes edles Feuer. 


Hausmittel, gegen Hochmuth. 


— —— 


Dem großen Manne blicke gern 
Tief in die Seel’ hinein, 

Du fiehft in feinem Augenftern 
Dein eigned Bild — doch Klein. 


— — 
Jetzt traten fie endlich durch Nacht und Graus 
Mit erleichterter Bruſt ins Freie hinaus. 


Da haben fie gleich das Kirchlein erfannt, 
In welchem das ewige Licht bat gebrannt. 


Das Licht, das fo fpät noch der fuftigen Schaar 
Durch gefährliches Dunfel ein Führer war. 


Tief ward betroffen des Aelteften Herz, 
Er ſprach: „Rürwahr dur die Seele mir fährt's 


Mir ift, ich ſollte das Rätbſel verflehn, 
Wir haben wohl alle ein andres geſehn; 


Wir haben gefafelt von mancherlei Licht 
Und das rechte, dad Eine. erfamnten wir nit. 


Und dech dieß Eine der Leucktthurm iſt. 
Der tewbtet im Sturme zu jeder Friſt; 
Und die Lampe des meiieiten Meifters binft, 
Die und Redel und Bu zur Erfennmig winkt. 


Un? der Storm iſt der über fer Erde hängt 
Zu dm ich des Menichen Gemüt Iindringt: 


SUR re Mitter Ne der er Wiege der Melt 
Ir An men Ye Dante Menichiest ik“ 


gt Tinfert me Kompe m Prrligrhung 
aD Ie Wiſtigen werden cat and home, 


And tum au Nadc m Kur Nmeim 
I ar Dnsın u ENTER ar nidem. 
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— 41 — 


Deutſcher Dichterwald. 


„Singe, wem Geſang gegeben 
In dem deutſchen Dichterwald; 

Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt.“ 


Seit der Meiſter das geſungen, 
Freute ſich der Sänger Schaar, 
Einer wandert von den Jungen 
In den Wald hinaus ſogar; 


Predigt dort den Vögelſchaaren, 
Predigt recht mit Herzensdrang, 

Was der Meiſter wohlerfahren 
In beſagten Verſen ſang. 


Und ſein Wort ſiel nicht daneben, 
Kam den Vögeln eben recht: 

„Mir iſt auch Geſang gegeben,“ 
Dachten Sperber, Fink und Specht. 


Da kam Freude, da kam Leben, 
In den deutſchen Dichterwald, 
Als die Vögel ſich erheben, 
Und ihr Aller Lied erſchallt. 


Kurz, Blumenleſe. II. 
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Kukuk, groß in den Cadenzen, 
Rein, unſträflich in dem Reim, 
Glaubt mit dieſem Reim zu glänzen, 
Süß und hell wie Honigſeim. 


Spatz, mit ſelbſtzufriednen Blicken, 
Zwitſchert laut durch Hain und Flur, 

Allen Spatzen zum: Entzüden: 
nSpäßchen, Spägchen, Spägchen“ nur. 


Und der Storh auf hohen Stelzen, 
Hat mit feines Schnabeld Wucht, 

Pracht und Anmuth zu verjchmelzen, 
Sept zum erften mal verfucht. 


Doch des Hahnes lautes Krähen 
Kräht: „Wir find für Freiheit reif!“ 
Stolz wie ihre Fahnen wehen, 
Weht dabei fein bunter Schweif. 


Uhu tief im YBurgesfchatten, 
Mit gelehrtem Angeficht, 

Heult ein Epos mit Citaten 
Bon Muſpillis Weltgericht., 


Hänfling, Zeifig, Wachtel fingen, 
Selten Lerchen zwifchenein; 

S' war ein Kräben, Klappern, Klingen 
Durch den, ganzen Dichterbain. 
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Leider bei dem lauten Schallen, 
Das von allen Seiten gellt, 

Haben nur die Nachtigallen 
Ihre Lieder eingeftellt. 


Sept erfhrad fogar der Meifter, 
Der den Zauberfpruch gethan, 

Und die losgelaff’nen Geifter 
Nimmermehr beſchwören fann, 


Feder Vogel noch zur Stunde 
Um des Lieded Lorbeer wirbt; 
Sang und Unfang macht die Runde, 
Bis der lebte Vogel ftirbt. 


Das Werdende. 


Nicht das Fertige, das Reife 

Iſt es, was ich gern ergreife, 
Weil ich der Verweſung nah 
Stets die reifften Früchte fah. 


Gebt mir jugendliches Gähren, 
Das ſich erft muß braufend Flären, 
Gebt mir frifhes Morgenroth, 


Dem zunächft nur Mittag droht, 


26 * 
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Fertiges taugt nicht auf Erden, 

Alles muß bienieden werden, 
Keinen, fich entfalten, blühn, 
Zehrend glühen, und verglühn. 


Alles Leben ift ein Wachfen, 

Iſt ein Wechfeln, um die Achſen 
Drebt fich, was in's Auge fällt, 
So Natur als Geifterwelt. 


* 


Wohl beſteht das Wandelloſe, 

Nimmer wechſelnd wie die Roſe, 
Wie der Stern am Firmament; 
Doch wer iſt's, der's ganz erkennt? 


Was nur Ein's und unvergänglich, 

Bleibt dem Sinne unzugänglich, 
Der am Erdenſtaube klebt 
Und in ſtetem Wechſel lebt. 


Doch in wandelnden Geſtalten 

Wird ihm kund der Gottheit Walten, 
Weſen wird ihm durch den Schein, 
Und im Werden blüht das Sein. 


Nur der Wandelfreis befchreibet, 

Was da ewig tft und bleibet. 
In bewegter Wogen Nacht 
Fühlen wir des Meeres Macht. 
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Mag es drum ein Bischen ſtürmen; 
Wie ſich auch die Wogen thürmen, 
Steure feſt dem Hafen zu, 
Nach dem Sturme kommt die Ruh. 


— — — — 


Nächtliche Seefahrt. 


Durch dunkle Nacht der Dämpfer ſaust, 
Im Räderſchwung die Woge braust: 
Da fit ich ſtill und Hfi hinauf 
Und-laß den Thränen freien Lauf. 


So fteure Geift auf dunkler Bahn 

Durch den empörten Ocean: 

Es bricht des Herzens reger Schlag 

Sich Bahn durch Sturmesnacht zum Tag. 


So einfam iſt's bier im Gewühl, 
Zurüdgepreßt ift mein Gefühl; 
Die Sciffsgenoffen fenn ich nicht, 
Weiß nicht, was ihre Sprache fpricht. 


Da plöpfich feh ich Stein an Stern, 

Mein Heimatftädtchen ift nicht fern; 
Der lähmend bange Trübfinn weicht, 
Gottlob, der Hafen ift erreicht! 
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Durch enge Gäßchen geht mein Lauf, 
Zwei Stiegen eil ich leis ‚hinauf, 
Da öffnet fich ein Fleines Thor, 
Und mich empfängt der Meinen Chor. 


Berftehft du Freund mein Hein Gedicht? 

Aus Naht und Nebel Freud und Licht, 
Aus Sturm und Wogen fanfte Ruh! 
Ha, kühner Schiffer, fahre zu. 


Der ßaum 


— — — 


Schlage als kräftiger Baum in den Boden die Wurzel der Demuth, 
Dann erſt ſchwinge dich auf gegen das Himmelsgewölb. 

So nur wirſt du ein Stamm, an welchen der Schwache ſich anlehnt: 
Frucht und Schatten zugleich ſpendet der gaſtliche Zweig. 


Von Innen aus! 


— î — 


Wer ernſtlich was zu werden ſucht, 
Bricht aus ſich ſelbſt heraus ſich Bahn. 
Von Innen reift die ſüße Frucht, 

Von Außen fault ſie an! 
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Erinnerung. 


— 


Was Außen ſchön ift, gut und groß, 

Das ſchaffe neu im Innern, 

Dann bleibt e8 nicht Gedächtniß bloß, 
Dann wird es ein Erinnern. 


Das griechiſche Feuer. 


Im großen Sturm der Völferwanderungen 
Loſch manches Licht; brach manches Steuer, 
Doch brannte ſtets, von feinem Sturm bezwungen, 
Des Griechengeiftes edles Feuer. 


— 


Hausmittel gẽgen Hochmuth. 


— — — 


Dem großen Manne blicke gern 
Tief in die Seel' hinein, 

Du ſiehſt in ſeinem Augenſtern 
Dein eignes Bild — doch klein. 


— Hui — 
ey zn = il mut Su me ms 
Ex mer Te ae mE In fin. 

A metder LE eu ge bo ar pero 
Is ir 28 u pi mi ke vier Sir 
IE mar emıfer m$ Metcher ey 
%: wu. ‚Firmfr nr re ee mem er 
Bir H. ı$ ve ee he ein. 

Bir jahr nuäl de m ms ihr: 

Zr inter geuetr m mundi Sir 

Ze 15 nA, N Er, ande. 
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Un Die Yamze des mern Meikers Hifi, 

Die au Rd war Ratı zur Crtzauini mini. 
Un ber Stern in'e, der über der Erde hängt, 
Zu tem ih des Mnitm Gemätk bindrängt; 
EM die Mutter, Die über der Wiege der Belt 
In den Armen die kranke Menſchheit hält.“ 


Jetzt fladert die Lampe im Heiligtbum 
Und die Zuftigen werden ernft und ſtumm, 


Und treten aus Nebel und Nacht binein 
In das Kirchlein voll lieblichem Lampenſchein. 
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Deutſcher Dichterwald. 


— — — 


„Singe, wem Geſang gegeben 
In dem deutſchen Dichterwald; 

Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt.“ 


Seit der Meiſter das geſungen, 
Freute fich der Sänger Schaar, 

Einer wandert von den Jungen 
In den Wald hinaus ſogar; 


Predigt dort den Vögelſchaaren, 
Predigt recht mit Herzensdrang, 

Was der Meiſter wohlerfahren 
In beſagten Verſen ſang. 


Und ſein Wort ſiel nicht daneben, 
Kam den Vögeln eben recht: 

„Mir iſt auch Geſang gegeben,“ 
Dachten Sperber, Fink und Specht. 


Da kam Freude, da kam Leben, 
In den deutſchen Dichterwald, 
Als die Vögel ſich erheben, 
Und ihr Aller Lied erfchallt, 


Kurz, Blumenlefe. II. 
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Kukuk, groß in den Cadenzen, 
Rein, unfträflich in dem Reim, 
Glaubt mit diefem Reim zu glänzen, 
Süß und heil wie Honigjeim. 


Spa, mit felbftzufriednen Blicken, 
Zwitſchert laut durch Hain und Flur, 

Allen Spaben zum: Entzüden: 
„Späshen, Spägchen, Späßchen” nur. 


Und der Storch auf hohen Stelzen, 
Hat mit feines Schnabel Wucht, 

Pracht und Anmuth zu verjchmelzen, 
Sept zum erften mal verfucht. 


Doch des Hahnes lautes Krähen 
Kräht: „Wir find für Freiheit reifl“ 
Stolz wie ihre Fahnen wehen, 
Weht dabei fein bunter Schweif. 


Uhu tief im Burgesfchatten, 
Mit gelehrtem Angeficht, 

Heult ein Epos mit Citaten 
Don Mufpillis Weltgericht., 


Hänfling, Zeifig, Wachtel fingen, 
Selten Lerchen zwifchenein; 

S’ war ein Krähen, Klappern, Klingen 
Durch den, ganzen Dichterhatn. 
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Keider bei dem lauten Schallen, 
Das von allen Seiten gellt, 

Haben nur die Nachtigallen 
Ihre Lieder eingeftelt. 


Jetzt erſchrack fogar der Meifter, 
Der den Zauberfpruch gethan, 

Und die losgelaſſ'nen Geifter 
Nimmermehr beſchwören kann. 


Jeder Vogel noch zur Stunde 
Um des Liedes Lorbeer wirbt; 
Sang und Unſang macht die Runde, 
Bis der letzte Vogel ſtirbt. 


Das Werdende. 


Nicht das Fertige, das Reife 

Iſt es, was ich gern ergreife, 
Weil ich der Verweſung nah 
Stets die reifſten Früchte ſah. 


Gebt mir jugendliches Gähren, 
Das fſich erſt muß brauſend klären, 
Gebt mir friſches Morgenroth, 


Dem zunächſt nur Mittag droht. 
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Fertiged taugt nicht auf Erden, 

Alles muß bienieden werden, 
Keimen, fich entfalten, blühn, 
Zehrend glühen, und verglühn. 


Alles Leben ift ein Wachfen, 

Iſt ein Wechfeln, um die Achſen 
Dreht fich, was in's Auge Fält, 
So Natur als Geifterwelt. 


* 


Wohl beſteht das Wandelloſe, 
Nimmer wechſelnd wie die Roſe, 
Wie der Stern am Firmament; 
Doch wer iſt's, der's ganz erkennt? 


Was nur Ein's und unvergänglich, 

Bleibt dem Sinne unzugänglich, 
Der am Erdenftaube klebt 
Und in ftetem Wechjel lebt. 


Doch in wandelnden Geftalten 

Wird ihm fund der Gottheit Walten, 
MWefen wird ihm durch den Schein, 
Und im Werden blüht das Sein. 


Nur der Wandelkreis befchreibet, 

Was da ewig tft und bleibet. 
In bewegter Wogen Nacht 
Fühlen wir des Meeres Macht. 


‘ 


= — 


Mag es drum ein Bischen ſtürmen; 

Wie fih auch die Wogen thürmen, 
Steure feft dem Hafen zu, 
Nach dem Sturme kommt die, Ruh. 


Rächtliche Seefahrt. 


Durch dunfle Nacht der Dämpfer faust, 
Im NRäderfchwung die Woge braust: 
Da fig ich ſtill und blick“ hinauf 
Und-lah den Thränen freien Kauf. 


So fteure Geift auf dunfler Bahn 

Durch den empörten Ocean: 

Es bricht des Herzens reger Schlag 

Sih Bahn durch Sturmesnacht zum Tag. 


So einfam iſt's bier im Gewühl, 
Zurücgepreßt ift mein Gefühl; 
Die Schiffägenoffen kenn ich nicht, 
Weiß nicht, was ihre Sprache fpricht. 


Da plötzlich ſeh ih Stern an Stern, 

Mein Heimatftädtchen ift nicht fern; 
Der lähmend bange Trübfinn weicht, 
Gottlob, der Hafen ift erreicht! 
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Durch enge Gäßchen geht mein Lauf, 
Zwei Stiegen eil ich leid ‚hinauf, 
Da öffnet fich ein Feines Thor, 
Und mich empfängt der Meinen Chor. 


Verſtehſt du Freund mein Hein Gedicht? 

Aus Nacht und Nebel Freud und Licht, 
Aus Sturm und Wogen fanfte Ruh! 
Ha, kühner Schiffer, fahre zu. 


Der ßaum. 


— — 


Schlage als kräftiger Baum in den Boden die Wurzel der Demuth, 
Dann erſt ſchwinge dich auf gegen das Himmelsgewölb. 

So nur wirſt du ein Stamm, an welchen der Schwache ſich anlehnt: 
Frucht und Schatten zugleich ſpendet der gaſtliche Zweig. 


Von Innen aus! 


— ——⸗ 


Wer ernſtlich was zu werden ſucht, 
Bricht aus ſich ſelbſt heraus ſich Bahn. 
Don Innen reift die füße Frucht, 

Don Außen fault fie an! 





— 407 — 


Erinnerung. 


— — ——— 


Was Außen ſchön iſt, gut und groß, 

Das ſchaffe neu im Innern, 

Dann bleibt es nicht Gedächtnig bloß, 
Dann wird ed ein Erinnern. 


Das griechifche Feuer. 


Im großen Sturm der Bölferwanderungen 
Loſch manches Licht; brach manches Steuer, 
Doch brannte ftet, von feinem Sturm bezwungen, 
Des Griechengeiftes edles Teuer. 


Hausmittel gegen Hochmuth. 


— — — 


Dem großen Manne blicke gern 
Tief in die Seel' hinein, 

Du ſiehſt in ſeinem Augenſtern 
Dein eignes Bild — doch klein. 


—— 


Der Lärmmacher. 


Wem gleicht der Mann, der großen Lärm nur macht? 
Dem ſchlechten Rad, das immer knarrt und kracht; 
Dem leeren Halm, der ſtolz und aufrecht ſteigt; 
Indeß der volle ſich beſcheiden neigt; 

Dem leeren Faße, das ſo mächtig ſchallt; 

Dem Waldbach, der im Sturme niederwallt 

Und lärmend Leut' und Land verſchlingt, 

Indeß das ſtille Bächlein Segen bringt. 


Der Zagende. 


Wo wir auch find im Erdenraum, 
Wir wandeln über Todtengrüfte, 
Ein Sargbett wächst in jedem Baum, 
Ald Todesfeufzer weh’n die Lüfte, 
Und jeder Glocke Stundenfchlag . 

Verkündet und den lebten Tag, 
Und wo ein Stern durch Wolfen bricht, 
Iſt's unfer ſtilles Todtenlicht. 
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Der Hoffende. 


Nein — wo wir geh'n im Erdenraum, 
. Sproßt überall ein reiches Leben, 
Es wähöt ein Kreuz in jedem Baum, 
Zur Hoffnung unfer Herz zu beben, 
Und jeder Kirchenglode Klang - 
Iſt froher Auferftehungsfang, 
Und jeder Stern am Himmelszelt 
Beleuchtet eine beſſ're Welt. 





Ausſicht von der Höhe. 


Wer ganz die Zeit will überſehen, 
Und ſie im tiefſten Grund verſtehen, 
Muß auf des Wiſſens Gipfel gehen. 
Nur von den höchften Getfteshöhen 
Gewinnt das Einzle den Gehalt, 
Gewinnt das Ganze die Geftalt. 
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Alpenftimmen. 


Ich war vom Better Präfident geladen, 
»S war eben feiner Tochter Namenöfeft, 
Und Abends ausgefuchte Soiree. 
Herminia, Lutgarda, Hildigunda, 
Elifa, Frida, Bertha, Iſabella 
Und andre Viele prangten da im fihönften Schmud; 
Bon Düften eine ganze Mufterkarte 
Erfüllt den Saal; es raufchen Erinolinen. 
Man fept fih: Hildigunda an den Flügel! 
„Du Herrliche, du Unvergleichliche, 
Du mußt und heute was zum Beßten geben!‘ 
Sie läßt ſich zehmmal bitten, endlich aber 
Beim eilften Mal entfchließt fih Hildigunda, 
Und wie die Schleufen einmal find geöffnet, 
Ergießt fih au ein Strom von Polkas, 
Mazurkas, Scherzo’s ohne Scherz, 
Und Bariationen ohne Wechfel, 
Bon Meiftern, die Paris am beten zahlt. 
Dazwifchen bläst zuweilen auf der Flöte, 
Erminio, des Präfldenten Neffe; 
Auch deffamirt die fiebenjähr’ge Emma 
Den zarten Löwenritt von Freiligrath, 
Und Alles Hatfcht ihr Beifall zum Erftiden. 
Nach jedem Stücke kehrt das Klatſchen wieder, 
Und dann ein grelles, obligated Schnattern. 
Mir war, ich weiß nicht, wie ich fagen fol, 
„Als ging ein Mühlrad mir im Kopf herum“ 
Bei diefem Botpouri von Salonftimmen. 
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Bald ſchnappte mir dad Aug nad frifhem Grün 
Und bald der Mund nach unverfälfchter Luft, 
Am Meiften doch das Ohr nach Kraft und Wahrheit. 

Zum Glüd, als eben monoton und herzlos 
Bon Herz das neuſte Stück geflimpert wurde, 
Entſchlief ich fanft und ſank in's Reich der Träume. 
Ich träumte, und das werd’ ich nie vergeflen, 

Ein holder Engel padte mich am Haar 

Und zog mich rajch empor, hinaus in's Dunkel, 

Es ging der Flug dem Alpgebirge zu. 

Da ftellte mich der Engel auf ein Felsjoch, 

Das ſchwarz aus mondesbleichem Schneefeld aufftarrt, 
Das war ein and'res Schau’n, ein and’red Duften. 
Sch trank mir erft fo recht die Lunge voll, 

Trank einen Raufch von Alpenluft mir an. 

Das Auge ſchweifte gierig hin und ber 
Und folgte droben jchwarzen Wolkenzügen 
Und unten den zerriff'nen Wolfenfchatten; 

Da ſprach der Genius: „Nun merfe auf! 
Bernimm mit rechter Luft die Alpenftimmen, 
Die fich zur Riefenharmonie vereinen !* 

Er ſchwieg; ich laufchte, Da begann’d zu brummen 
Im: tiefen Baffe, wie wenn ferne Donner rollen. 
Die Lauwe war’s, die niederdonnerte, 

Daß weit an Flüh’n das Echo wiederhallte. 
Dann immer fchwärzer ward der Himmel; - 
Der Föhn begann fein grelles Lied zu blaſen; 
Das pfiff gewaltig durch die ftarren Firnen. 

Dann wieder dumpfes Braufen, ein Geftöhn 
Wie Hilferuf Verſunkner in den Klüften. 

Zum Lauwenſturz gejellt fich ferner Donner 
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Und tiefed Tofen ded empörten Waldbachs, 

Ein Drgelfturm auf Gottes Alpenorgel, 

Ein Pfiff dazwifchen, 's war ein Murmelthier, 

Das feinen Wächter auf den Grat geftellt, 

Ein Schrei, e8 war der Schrei des Lämmergeiers, 

Der bungernd über mir im Kreiſe flog; 

Nun wieder plötzlich ein gewaltig Krachen, 

Als würde jach der Firnen Grund gefpalten, 

Der Gleticher war ed, der dem Kataraft 

Der Zaume und dem Donner Antwort gab, 
Mir ſchwoll das Herz von überfel’ger Luft, 

Und von dem rohen Widerftreit der Töne 

Lauſcht ich hinauf zur Harmonie der Sterne, 

Wo, rein von Mißton, auf den goldnen Saiten 

Der Sternenharfe Gott fein Weltlied fingt. 

„Ich trag's nicht mehr,“ fprach ich zu meinem Führer, 

„Mich drückt der Alpen Donnerflang zu Boden,“ 

„So komm’, erwiederte darauf der Engel, 

„Du wirft noch and’re Alpenftimmen hören,“ 

Dann ging es niedwärts von den höchſten Firmen, 

Hinab, wo weiches Grün die Höhen ſchmückt, 

Die Alpenrofe an den Felfen faugt 

Und mählig fih der Zweig der Tanne fpreigt. 

Dann ging's auf grüne Matten, neben Bächen, 

Die ringsum luſtig neben Runſen ſprudeln. 

Da weilten wir am Fuß der Wettertanne. 

Die Sonne war indejjen aufgegangen, 

Die Scheitel des Gebirgs mit Rofen kränzend. 
Da fang der Alpengeift ein fanftres Lied. 

Don naher Fluh vernahm ich frobes Jodeln 

Im Wechfel mit des Alphorns Melodie. 


— 413 — 


Die fügen Töne meiner Heimat hört’ ich, 

Und bald darauf den Klang der Heerdengloden. 
Das Rind, nad) frifchen Morgenlüften fehnuppernd, 
Mubht auch fein Lied, begleitet von der Ziege, 
Die medernd über Stof und Steine hüpft. 
Dazwiſchen riefelten die Hundert Büchlein, 

Der Urhahn bafzt, die Vöglein flöten; 

Es war ein wunderſchönes Paftorale. 

Und ala ich fo den Stimmen allen laufchte, 
Scholl oben von' dem Kirchlein bei der Klaufe 
Das Glöcklein Hell zu mir herab, und unten 
Dom nahen Thaldorf Morgenglodenklang 
Herauf. Da ſank ich betend auf die Kniee, 
Auch meine Stimme in dies Lied zu mengen, 
Und ich vermocht' es nicht; — nur ſtilles Ahnen 
Bon befj’rer jchweizertfcher Harmonie, 

Bon frifch urfräftigem und ächtem Sang, 
Ergriff mich, — ald ein ungeftümes Klatichen 
Mid aus dem wunderfchönen Traume weckte. 
Das Klatfchen galt der neuften Fantafie 

Der fadeften und leerſten Salonftimmen. 


Carl Morell. 


Erinnerung. 


— — 


Die Abendröthe leis und leiſer 
Schmiegt ſich an grüne Tannenreiſer, 
Es flammt und glübt der ernſte Baum, 
Er fingt noch einen Jugendtraum. 


Durch’8 Auge bis in's Herz hinein 
Schleicht fi der freundliche Abendichein 
Und wedt, — was beffer unten bliebe, 
Verſchwundnen Lenz, verlorne Liebe. 


In die Berge. 


In die Alpen hinein, in das fehöne Land! 
In der Berge dunfelichattige Wand | 
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In die Alpen hinein, in die ſchwarze Schlucht 
Wo der Waldbach toſet in wilder Flucht ! 
Hinauf zu der Matte warmduftigem Grün, 
Wo fie blüh’n 
Die rothen Alpenrofen. 


Schon fließen die flarren Wände mich ein, 
Es tropft der Duell vom grauen Geſtein; 
Der Tannzweig peitfchend die Welle fchlägt, 
Der Sturm hat die Nadeln hinweggefegt. 

Und oben, hoch in den Lüften, Freist 
Wie der Wildnig Geift, 
Der graue Zämmergeier, 


Und enger und enger fchließt fich das Thal; 
Nur oben ein blauer Streifen ſchmal. 
Da ſchießt hervor aus dem feuchten Geftein 
Der Bach und flürzt in die Schlucht hinein, 
Ich Himme hinauf — und aus Maldesnacht 
Hat mich angelacht 
Duftweiche Alpenweide. 


Sp ruh' ich träum’rifch im warmen Grün, 
Seh’ die Wolfen hoch oben am Himmel zieh'n, 
Hör’ unten tief um des Waldbach's Tofen 
Das helle Vogelgezwitſcher koſen. 

Und — ein Bote aus ftillem Wunderreih — 
Anfchmiegt fich weich 
Die rothe Alpenrofe. 


Ze & mr mt mem 
ni. Fe ia e ur? 
Sucde me er 9 = Be” 
Dr E nd gem! 


Zaubern rt u Ser 
er rc ur nur like: 
„Lar’he min bein Sur; in Air!” 
Das m̃ dech eigen! 


Stau, ta winden ih durch's Thal 
Zuit’ge Roienbeden, 
Doch die Roſen allzumal 
Flüſtern ſchlau und neden: 
„Helle Glut ift ſchon entfacht; 
Burſche, nimm dein Herz in Acht!“ 
Das ift doch eigen! 


Hab’ es Keinem doch erzählt; 
Iſt Geheimniß blieben ; 
Und doch weiß die ganze Welt 

Mein neheimes Lieben, 
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Und ich hab's mit feinem Laut, 
Keiner Seele doch vertraut! 
Das ift doch eigen! 


Sednfudt. 


— 


Ich weiß nicht, wie mir worden — 
Und weiß nicht, wie mir ift — 
Ich weiß nur noch von Allem, 
Daß du nicht bei mir Ar 


* om, Wald find viele Blumen, 
Es fingen die Vögel al, 
Es fpringt ob hellen Steinen 
Der fröhliche Waſſerfall. 


Doch ſeh' ich nicht die Blumen, 
Ich höre die Vögel nicht, 
Kaum hörbar iſt's verraufchet, 
Mas flüfternd die Quelle fpricht, 


's ift mir wien Traum geworden 
Alles, was um mid tft; 
Ich weiß nur no von Allem, 
Daß du nicht bei mir biſt! — 


Kurz, Blumenlefe. I. 27 
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Ein Klumenftrauf. 


—— 


In dem Moofe ſchlank und fein 
Zittern blaue Gloden, 

Wollen in den duft’gen Hain 
Zunge Herzen loden. 

Heimlich tönt’3 an meine Bruft, 
Weiß, was es bedeute: 

» ift der Lieb⸗ und Maienluft 
Fröhlich Feftgeläute. 


An dem Hage roth wie Blut 
Milde Roſen prangen, 

Als der Lenz⸗ und Liebesglut 
Feuriges Verlangen. 
Roſenbrand und Glockenruf, 

Holdes Lenzgetriebe, 
Kommt! zu ſchönerem Beruf 
Weiht euch meine Liebe, 


Was im Herzen ich gedacht, 
Meine ftillen Flammen, 

Haltet e8 in duft’ger Pracht 
Farbig mir zufammen. 

Und fo mög’t ihr euch zu Haus 
Um die Holde ranken, 

Als ein frifcher Blumenftrauß 
Seliger Gedanken. = 
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Vorfrühling. 


Aus Faltem Boden fteigt der Baum, 
Doc leiſe feine Wipfel beben, 
Als ob er aus dem Wintertraum 
Erwachen?wolt’ zu neuem Leben, 
Unwirthlich ift noch rings die Weltz a 
Doch aus den trofilos nadten Zweigen 
Schon mande grüne Knoſpe ſchwellt, 
Den nahen Frühling anzuzeigen, 


Mahnt ihr mich doch an diefer Zeit 
Geheimnißvolles Schöpfungdregen, 
An Herzen, die aus wilden Streit 
Dem Menfchheitsfrühling glüh’n entgegen; 
Zerftreuten Geiftesblüthen gleich 
Gefproßt am Baume der Gefchichte, 
‚Die voll aufblüben, wunderreich 
An einem Fünft’gen Freiheitslichte. * 


Dauer im Wechfel. 


Mas finnft du, Herz, und kümmerſt bang 
In dunfeln Winternächten, 
ALS raufchte dir der Glockenklang 
Bergangner Tage Abſchiedsſang, 
Berfallen finftern Mächten. 
27° 
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Sie rauſchen da, fie rauſchen dort, 
In ſtetem Wechſelſpiele, 
Und reißen in dem Strome fort 
Des Herzens unbewachten Hort 
Beglückender Gefühle. 


Laß ziehen, was nicht bleiben will! 
Du kannſt es nimmer halten. 
Kehr' ein in's Herz und harre ſtill: 
Dort ruht des Guten noch ſo viel, 
Um ſchön ſich zu geſtalten. 


Was zu verlieren du geglaubt, 
Du haſt es nie beſeſſen. 
Der Kranz, der ſchön geſchmückt dein Haupt, 
Und den der erſte Sturm entlaubt, 
Er bleibe dir vexgeſſen. 


Nicht trübe dir den heitern Blick 
So fchmerzliches Verlaſſen. 
Gib es dem Schickſal gern zurüd, 
Um jenes, was dir blieb von Glück, 
So fefter zu erfaflen. 


Und ob die Roſen al’ verblüh’n, 
Das Schifflein zieht zur Ferne 
Mit deiner Hoffnung Schätzen drin — 
In dunkler Nacht am hellſten glüh’n 
Der Liebe ew’ge Sterne. 
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Laß ziehen, was nicht Baften will! 
Fremd wär’ ed, auch wenn’s bliebe, 
Kehr? ein in’s Herz und harre ftill, 
Und halte feft, wie's fommen wi, 
D Herz, an. deiner Liebe. 


— — — —— 


Bundeslied. 


u — 


Wie uns hier zu guter Stunde 
Hält ein guter Geiſt gebannt, 
Schall' es friſch aus Herzensgrunde, 
Dem die Herzen zugewandt. 

Freier Kräfte regem Streben, 
Bruderſinn in Luſt und Leid, 
Einem ſchön geeinten Leben 
Sei der volle Kelch geweiht. 


Laſſen wir das bange Quälen 
Um ein unbeſtimmt Geſchick. 
Oeffnen heiter wir-die Seelen 
Dem geweihten Augenblick. 

In verſtärkter Flamme lohe 
Uns, was gut und ſchön und wahr, 
Und als einzig Leiden drohe 
Scheiden aus der Freunde Schaar. 
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Lächelnd winkt das Glück des Lebens 
Uns aus lieben Augen zu. - " 
Zaud’re nicht! Du harrſt vergebens, 
Denn dein Glüf, das [haffft nur du. 
Hange feft am rothen Munde, 

Lädt zu fel’gem Kuß dich ein 
Liebe Lippe: nur die Stunde, 
Nur der Augenblick ift dein. 


Alles Schöne, dad da wallte 
Hin durch den befeelten Raum, 
Schwindet rafch, ald ob's geftalte 
Deine Seele, Welt, in Traum. 
Die die bunten Karbentöne 
Auf des Falterd Schwinge glüh’n, 
Lebt im Fluge nur das Schöne. — 
Doch der Geift darf ewig bfüh'n. 


Ein’3 d'rum fol für und nur taugen: 
Laßt und Alle, treu geeint, 
Mit den hellen Geiftesaugen 
Halten, was vergänglich fcheint, 
Friſch und ſchön die Welt genießen, 
Lieben Alles, ohne End, 
Bis wir uns in’s All ergießen, . 
Neuen Lebens Element. 


— 423 — 


Der Kelch in der Aunde. 


Nur Todtes ift, was gefättigt ruht, 
Doch raftlos das Leben auf. Erden : 
D'rum bring’ ich die ambroſiſche Fluth, 
Dem ew’gen Bewegen und Werden, 

Wie der Bergbach rauſcht vom Feljenhang, 
Und wächst von Stunde zu Stunde, 

Und nimmer zaubert im eifenden Hang, 
So mache du, Becher, die Runde, 


Schon rollt er in prächtigen Wogen daher, 
Und fchlägt fich durch Felfen und Riffe. 
Da fehimmert auf das unendliche Meer 
Und die weithin fegelnden Schiffe. 
Die Möven fliegen, die Wolfen ziehn 
Hoch über dem gräulichen Schlunde 
Zum feligen- Lande der Zukunft bin: 
Herum, o Pokal, in der Runde! 


Sn der Mebenlaube, dem heimiſchen Ort, 
Sitzt Einer glüdfelig beim Andern, 
Wo im Wechfelgefpräh das geflügelte Wort 
Bon Lippe zu Lippe muß wandern, | 
Dom freien Leben, vom Männerftreit, 
Bom Höchften geben fie Kunde; 
Und mit den Gedanken in treuem Geleit, 
Macht der volle Becher die Runde. 


— mn — 
Lüchelnd winkt das Glück des Lebens 
Uns aus lieben Augen zu. - j 
Zaub’re nicht! Du harrſt vergebens, 
Denn dein Glüf, das ſchaffſt nur du. 
Hange feft am roten Munde, 
Lidt zu fel’gem Kuß dich ein 
Liebe Lippe: nur die Stunde, 
Rur der Augenblick ift dein. 


Alles Schöne, dad da wallte 
Sin durch den beſeelten Raum, 
Schwindet raich, ala ob's geftalte 
Deine Seele, Belt, im Traum. 
Bie die bunten Farbentöne 
Auf des Falters Schwinge glüh’n, 
Lebt im Fluge nur das Schöne. — 
Doch der Geift darf ewig blüh'n. 


Ein's d’rum fol für und nur taugen: 
Laßt uns Alle, treu geeint, 
Mit den hellen Geiftesaugen 
Halten, was vergänglich jcheint, 
Friſch und ſchön die Welt genießen, 
Lieben Alles, obne End, 
Bis wir uns in's AL ergießen, . 
Neuen Lebens Element. 
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Der Kelch in der Aunde. 


Nur Todtes ift, was gefättigt ruht, 
Doch raftlos das Leben auf. Erden: 
D'rum bring’ ich die ambrofiiche Fluth, 
Dem ew’gen Bewegen und Werden. 

Wie der Bergbach raufcht vom Felfenhang, 
Und wächst von Stunde zu Stunde, 

Und nimmer zandert im eilenden Hang, 
Sp mache du, Becher, die Runde. 


Schon rollt er in prächtigen Wogen daher, 
Und fehlägt ſich durch Felfen und Riffe. 
Da fehimmert auf das unendliche Meer 
Und die weithin fegelnden Schiffe. 
Die Möven fliegen, die Wolfen ziehn 
Hoch über dem gräulichen Schlunde 
Zum feligen-Lande der Zukunft hin: 
Herum, o Pokal, in der Runde! 


In der Rebenlaube, dem heimifchen Dirt, 
Sitzt Einer glüdfelig beim Andern, 
Wo im Wechfelgefpräh das geflügelte Wort 
Bon Lippe zu Lippe muß wandern, | 
Dom freien Leben, vom Männerftreit, 
Vom Höchften geben fie Kunde; 
Und mit den Gedanken in treuem Geleit, 
Macht der volle Becher die Runde. 
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Und herüber klingt ein verlockender Ton 
Bon jubelnden Hörnern und Geigen, 
Und unter den Linden da tanzen fie ſchon 
Den feligen, nächtlichen Reigen. 
Da leuchten die jungen Augen auf, 
Da lispelts von Munde zu Munde. 
Wie fie im Freifenden, fehwebenden Lauf, 
Mache du au, o Becher, die Runde. 


So wandelt in ewigem Wechfel die Welt 
Ein ruh’los Vergehen und Werden. 
O wüßt' ich nur Eines, fo feft aushält 
Im flürmifchen Kreislauf der Erden. 
„Und iſ's nicht ein Herz, bingebend und treu?” 
So flüftert’3 von rofigem Munde, 
Hurrah! Zept füllt mir den Becher auf's Neu 
Und jubelnd mad’ er die Runde! 


Erlöfung. 


Ob du mich liebeſt, möcht” ich fragen — 
Und ob dein Auge, mild und klar, 
Wie du ed fchüchtern aufgefchlagen, 
Ein Stern für meine Liebe war. 
Ein Leitftern, der dem müden Herzen 
Hell leuchtet mit verflärtem Schein, 
Aus feinem Wanderzug voll Schmerzen 
Zur lieben Heimat führet ein. 


u: — 


Ach: dieſes Herz — herumgeſchlagen 
Ein Schifflein auf der wilden See, 
Das doch ein hohes Gut getragen,, 
Des Menſchenſchickſals ftilles Web. 
Die Wellen tragen dir’ entgegen, 

Die Segel fehwellen voll und rund; 
O, laß mich ruhig Anker legen 
In deiner Liebe fihern Grund! — 


— — — — 


Würtemberg-Huſaren. 1849. 


⸗ 





Wo fern der blauen Donau Uferweite 
Das Schloß Komorn beherrſcht, ein Felſenaar. 
Da ſteht, die kampfgeſtählte Wehr zur Seite 
Noch eine kleine, ſtolze Männerſchaar. 
In dichten Reihen ſtehen fie zuſammen 
Und krampfhaft preßt dem Kamerad die Hand 
Der Schlachtgenoß. Vom Auge brechen Flammen, 
Denn ad, verloren ift das Vaterland, 


Dergebens ftürmt’ der Honved Ofen's Mauern, 

Vergebens flog ins Schlachtfeld der Huſar 

Und fandte vor ſich ber ein Todesſchauern 

Ins Herz der kaiſerlichen Söldnerfchaar. 
Dergebend wogten reich der Ehre Saaten 

Im Ungarland, wo jeder Mann ein Held, 

Denn Görgey hat die Heimat ja verrathen 

Dort in Bilago’3 fluchbeladnem Feld. 
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Und au Komorn —, das felfenfeft geftanden 
Und Oeftreichd Heere fehleudert” in die Waag, 
Wenn feine Mauern Racheengel ſandten 
Ins Feld — erfährt der Freiheit letzten Tag, 
Den legten Tag des heil'gen Ungarrechtes, 
Geſchützt durch Koſſuth's heererwedend Wort. 
Die herrlich ſtrahlt' im Feuer des Gefechtes, 
Die gute Waffe liegt am Boden dort. 


Und um die Männer zieht ald Eifenmauer 
Sich rings das Öfterreichifche Carré; 
Doc kalt ſchaut Haynau's Auge, ohne Trauer 
Um diefes Volkes namenlofes Weh. 
Da ftellt? Held Klapfa fich vor die Hufaren 
Und fprach in feines Volfes Feuergluth 
Ein letztes Wort ded Dankes zu den Schaaren 
Für ihre Treu und ächten Mannesmuth. 


Aus jenen Augen quellen heiße Tropfen, 
Die ruhig in der Schlachten Graus geſeh'n, 
Doch bricht des Herzens ungeftümes Klopfen 
Aus in ein Sanges, donnerndes „Eljen“! 
Doch wie die ftolgen Töne leiſer fchallten, 
Trat Haynau höhniſch vor die Reiterſchaar 
Und ſprach: „Es möge feine Wehr behalten, 
Wer jetzt fie braucht für Deftreichd Doppelaar. _ 


Doch feine Antwort ward ihm von den Freien, 
Und Keiner griff nach dem verwaisten Stahl. 
Da, plöglich, rief ein Graufopf aus den Reihen 
Mit fefter klarer Stimme: „General! 
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Bor Deſtreichs Solde mag und Gott bewahren ! 
Doch wenn uns wieder braucht das Baterland, 
Dann rufe man nur freudig den Huſaren; 

Und Keiner fehlt von und. Mein Kopf ſei Pfand !" 


An die Nadt. 


— 


D Naht, du ftille, wolfenlofe, 
O Zeit der milden, ernften Ruh’, 
Wie weht mir doc aus deinem Schooße 
Ein ſeliges Geheimniß zu. 
Des Tages wilde Pulſe feiern 
Wenn Thaueskühle niederfält, 
O ftille Nacht mit deinen Schleiern 
Birg meine Liebe vor der Welt! 


Du hältft in deinem dunfeln Grunde 
Der Luftgeftalten bunten Chor, 
Bis er in friſcher Morgenſtunde 
Sich bebend ringt aus dir hervor. 
In deinem Mutterſchoß, dem theuern, 
Des Lebens erſte Regung ſchwellt. 
O ſtille Nacht mit deinen Schleiern, 
Birg meine Liebe vor der Welt! 


Gern magſt du, Herz, dich d'rein ergeben, 
Was ihre Sterne dir gebracht, 
Auch dieſes neue, ſel'ge Leben 

Iſt leis entſproſſen in der Nacht. 
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Gebeime Liebe darf ich feiern, 

Wo nur mein Aug die Wache hält, 
O ſtille Nacht mit deinen Schleiern 
Birg meine Liebe vor der Welt. 


Auf dem Miſſiſippi. 


Fern von des Urwalds fäulenfhlanfem Dom, 
Der jhügt des Miffifippi reine Quellen, 
Da mwogt, ein wandelnd Meer, der breite Strom 
Mit feinen dien, gelben, trägen Wellen. 
Kein Waldesvöglein flüge drüber bin, 
Nur morſche Etämme aneinander krachen, 
Und zwifchen ihnen hebt ſich fchlammig-grün 
Des Alligators Schweif und offner Rachen. 
Dergebend hallet ein verirrter Ruf; 
Rings ift nur Schlamm und gelber Tod zu fehen, 
Als follte, was der frifche Morgen fchuf, 
In Todesgluth des Tages untergehen. 
Doch ſchau wie vorwärts in der trüben Fluth 
Sid eines Dampferd Schaufeln mächtig regen, 
Ringt mit des Geiftes fiegeäfihrem Muth 
Dem tüdifchplumpen Element entgegen. 
Ein ſchlankes Schifflein, deffen fcharfer Kiel 
So leicht die wandermüde Fluth durchfchneidet 
Als trieb er mit dem Gegner nur fein Spiel. 


* 
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Auf dem Verdecke drängt fi bunt gefleidet 
Ein wunderliches Voll. Das Lederwanns 
Hüllt jenes Mannes eifenftarre Glieder, 
Bor ihm ein Tragforb, voll ded bunten Krams. 
Drauf fieht er bie und da verächtlich nieder 
Und mürrifch von den fehmalen Lippen grollt: 
„Iſt es auch elend Zeug, fo bringt's doch Gold 
Und Büffelfelle mir von kind'ſchen Wilden.“ 
Nicht fern von ihm feht einen Kreis fich bilden : 
Wie fhwirren durcheinander nicht die Töne 
Gleich wilden Bienen — Aechte Frankenföhne, 
Verhandelnd — Zuder nicht und Wollenſtück — 
Nein, ihres VBaterlandes wahres Glück. 
Ein Mann mit hoher Stirn und Falkenaugen, 
Doch zudt Gemeinheit um die fchmalen Lippen, 
Auf hohlem Fafje ſtehend fchreit : „Es taugen 
Die jebigen Herren nichts und ihre Sippen.“ 
Er grollt ob Jener fchmählichem Gewinn, 
Die an ded Staates Honigwaben nafchen: 
Und dennoch fteht nach Anderm nicht fein Sinn, 
Als felbft ein ſolches Aemtchen zu erhafhen ; 
Und jeder Höhre ift dem Manne hold, 
Denn jeder Sinn, wie feiner, geht nach Gold. 
Der Redner padt fie fchlau bei Geld und Ehren; 
Er kennt fie trefflih, die Kentukybären, 
Und dreht der Nedeblumen üpp’ger Strauß 
Beim Mangel geift’gen Bandes zu zerfallen, 
So hilft ein Schlagwort glüdtich ihm heraus 
Und neu gewonnen bat er es bei Allen, 
Denn kaum bat er die Rede noch geeudet 
So wird ein donnerndes Hurrah gejpendet, 
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Und ſtürmiſch bricht der ganze wilde Rudel 
Aus in den nationalen Yankeedudel. 


Doch ehe noch der wilde Gang vorbei, 
Miſcht fih in ihn ein banges Klaggeſchrei. 
Erſchrocken halten Alle plöglih an 
Und forfchen, was das Rufen will bedeuten. — 


Am Dampfer feft gebunden ift ein Kahn, 
Schier überfüllt von Fupferfarb’gen Leuten, 
Sind Seminofen, die der „weiße Vater“ 

Bom alten, heim'ſchen Jagdgebiet vertrieb. 

Dort fält die alten Eichen jetzt der Squatter, 

Es fnattert in den Wäldern Hieb auf Dieb, 
Geſchleppt vom ftolzen Schiffe fegeln fie 

Der neuen, ungewiflen Heimat zu, 

Am Boden fauernd, Knie gepreßt an Knie, 
Hinbrütend in verzweiflungsmatter Rub. 

Sie hören nicht des Yankee frohes Singen, 

Sie jehen nicht das belle Abendroth, 

Wie kranke Adler ſenken fie die Schwingen 

Denn grimmig baust in ihren Reih'n der Tod. 
Bewußtlos flarren Augen in die Leere, 

Die in der Feinde Augen Blitze fchoffen ; 

Matt finkt die Kauft, die einft des Beiles Schwere 
Leicht ſchwang, wie Kinder ſchwingen Blüthenſproſſen. 
Den armen Leuten ſteht nur hülfreich nah 

Im Todeskampf die braune, treue Squaw. 

Doch, wo das Schiff zum Landen Halt gemacht 
Wird Einer ſtets zur Ruhe weggebracht. 

Dem Krieger gaben ſie die Flinte mit, 
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Den Frauen Haudgeräthe und Gefchente, 

Dem Kinde Spielzeug. fchimmernde Gehenfe 
Und bunten Schmud der Jungfrau — alfo quitt 
Bu werden mit dem Leben, 


Unter ihnen 
Lag flumm ein Greis mit ernften, firengen Mienen 
Der Alte war ein Häuptling und die Narben 
Auf Bruft und Armen fünden deutlich an, 
Die manches Wild und mancher fühne Mann 
Sn feiner eifernen Umarmung ftarben. 
Dom Fieberfchauer frampfhaft angerüttelt, 
Enthüllte fich fein mächtiges Skelett. 
Die Hand, die einft der Tomahamwt gefchüttelt, 
Sank fraftlos nieder auf das Buchenbett. 
Ste war fo zart, fo Fein, des Mannes Hand, 
Die er wie fpielend hin und! ber bewegte; 
Dann padt er grimmig an des Schiffes Wand, 
Als ob die alte Schlachtenluft fich regte. 
Die Sonne, die fhon tief gefunfen war, 
Befchien den Alten fo mit vollem Glanze, 
Und wie verflärt vom goldnen Strahlenkranze 
Aufleuchtete fein filberweißes Haar. 
Da flog ein Lächeln über feine Züge, 
Und fanft bewegten feine Lippen fich, 
Als ob das finfende Geftirn er früge: 
„Sag, führft du zu den grünen Feldern mich?" 
In Scheuer Ehrfurcht Alle rings verftummen, 
Bon feinen Lippen nur tönt leifes Summen, 
Das zögernd binftirbt in dem Abendwind. 
Zu flärkren Wogen fhwellen an die Töne, 


! 
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Drob wachen auf die flolzen Waldesfühne ; 

Wie flüffig Feuer durch die Adern, rinnt 

Der Schlachtgefang. Sie fleigen von den Sigen 
Und Tampfesheiß die dunfeln Augen bligen, 

Als ob der tiefgebeugte Sinn erwache . 

Zu neuer Hoffnung und zur alten Rache. 

Und weiter fang der Alte; mächtig hob 

Er feine Ast, fo daß fie Funken ftob 

Im Abendfonnenfhein. Mit wilder Gluth 
Hinfhleudert er die Waffe in die Fluth. 

Noch einmal bricht vom Aug ein Zornesflammen — 
Da aber knickt der müde Leib zufammen ; 

Ein letztes Lächeln fliegt noch übers bleiche 
Antlig — und ftilfe liegt er — eine Leiche, 


Es lagern, wie fein treues Aug geichlofien, 
Sich träumend um ihn her die Stammgenoffen 5 
Roc einmal muß ihr Blick zu ihm fich neigen — 
Und fie verfinten in ihr altes Schweigen. 


Die drüben lautlos zugefehaut vom Schiff, 
Bon ihren Lippen fchwirrt ein geller Pfiff. 
Und Einer rief: „Sch hab’ es wohl erratben, 
Er prahlte noch mit feinen Höllenthaten. 
Und feine Worte tranf die rothe Brut, 
ie ein cuban’fcher Schweißhund Menfchenbiut.” 
Drauf fchritt er mit den Andern fchweigend weg 
Und fprigt die Tabaksjauche aufs Verdeck. 


Philipp Hindermann. 


wwvwvwwus. 


Paſel, wie es ift. 


Bafel iſch e ſchöni Stadt 
Mit Kirchernsund Paläftez 
Nur muefch nit uf der hinter Bach, 
Wo Hüler find mit Prefte, 


Bafel iſch e großi Stadt 
Mit viele tufig Seele; 
Denn Algier, Tunis, Tripolis 
Thüend au zue Bafel zähle. 


Bafel iſch ensalti Stadt, 
Die mag fcho Tangher denke; 
Me ſicht's jo finer Rhibruck a, 
Di thuet der Zempe bene! 


Bafel iſch e ride Stadt 
Mit Millione Gulde; 
Wo's Lyt git, die kei Krizer hend 
Und alles volle Schulde. 


Kurz, Blumenlefe. 1. 
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Bafel ift e fine Stadt, 
Zuem Handel userkohre; 
Denn dert wird mit em Eimoleins 
Scho jedes Kind gebore. 


Bafel iſch e g’fheidti Stadt, 
Bom Kopf bis zue de Füeße; 
Und dennoch het's esnseige Hus 
Für d' Narre baue müeße. 


Bafel ifh e g’lehrti Stadt 
Mit viele Profeflore ; j 
Doch trogdem git's au Menjche dert 
Mit grisli fangern-Öbre. 


Bafel iſch e frommi Stadt, 
Wo Heilige floriere, 
Die allemol, wenn d'Fasnacht funnt 
In's Badiſch retiriere. 


Baſel ifh e b’rüchmti Stadt 
Dur ihre Zuckerſache; 
Denn d’Rederli vo Bafel fa 
Me niene nohemadhe. 


Bafel ifch een-edli Stadt, 
Sie thuet's Verdienſt belohne; 
Drum het ſie au der Lohnhof baut, 
Wo, wer's verdient, ka wohne. 
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Bafel ifch e gueti Stadt, 
Das hend die Arme z’gnieße; 
Doch kunnt's nur meifted dene z’guet, 
Die an de Glode riße. 


Bafel ich e wachb're Stadt, 
Loßt d'Schanze vifitiere; 
Me ficht fie paarwis in der Nacht 
Dert obe patroullire, 


Bafel ifh e niedri Stadt, 
Der Rhi fa durelaufe; 
Er thuet em mithi fini Wi 
‚Im Keller unte taufe. 


Bafel ih e g'ſchützti Stadt; 
Meinfch wege fine Schanze? 
Nei weger! — Gott nur ifh fi Schutz! 
Und das iſch's Beft vom Ganze, 


28 * 


Robert Weber. 


VVVVVVV 


Auf dem Kigt. 


— 


Sieh’, wie er fteiget aus dem Thale, 
Der Fremdling aus dem fernen Land, 
Wie er dem heitern Himmelsfaale 
Sich nahet an ded Abgrunde Rand! 
Er athmet leicht und mit Behagen 
Der Alpenkräuter würz'gen Hauch, 

Er muß nit um Erlaubniß fragen, 
Es ift des Landes guter Brauch. 


Zurück im Thal find ihm geblieben 
Der Unmuth und der finft’re Groll, 
Er lernt auf Bergen wieder lieben, 
Wovon ihm einft die Seele ſchwoll! 
Das ift ein Läuten, Jubeln, Klingen 
Wie in der fehönen YJugendzeit, 

Wo uns der Lenz mit Rojenfchwingen 
Bon jeden Harme fehnell befreit! 
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O Menfhenherz, wie ift dein Haſſen 
Sp ſchnell im Sonnenfchein verzehrt, 
Wie kannſt du liebend wieder faffen, 
Was du mit Schmerzen fang entbehrt; 
Siehft du den ftolzen Adler fliegen? 
Er dringet zu ded Lichtes Quell, 
Denn wo des Himmeld Grenzen liegen 
Wird und die Welt erft Mar und hell! 


Hinauf, hinauf, in’ Reich der Lüfte, 
Wo Lauterkeit und Sonnenglanz; 
Hinauf, hinauf! des Thales Klüfte 
Verhüllen uns der Berge Kranz. 

Es lebt in uns ein ſtilles Hoffen, 
Denn unfer liebfter Wunfch vertraut, 
Wo wir den Frieden angetroffen, 
Da jei die Hütte und erbaut! 


Und ihr, die ihr mit Zweiflerbliden 
Den Hort des Glückes euch befeht, 
Dem ihr nie werdet Beifall niden, 
Weil ihr im feuchten Thale ſteht — 
Berflucht fei dieſes Truges Binde, 
Die euch der Wahn um’s Auge legt, 
Daß eures Herzens flarre Ninde 
Nur von dem Golde wird bewegt! 


Nicht höret ihr die Bronnen quellen 
Urkräftig aus der Berge Grund, 
Die Ströme nicht, die wafjerhellen, 
Erbraufen in vereintem Bund ! 
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Und ftürmif bricht der ganze wilde Rudel 
Aus in den nationalen VYankeedubel. 


Doch ehe noch der wilde Gang verkei, 
Miſcht fi in ihn ein banges Stlaggeirei. 
Erſchrocen balten Alte »löglich an 
Und forichen, was dad Rufen will bedeuten. — 


Am Dampier feſt gebunden ift ein Kan, 
Schier überfült nen lupferfarb'gen Leuten, 
Eind Seminolen, die der „weihe Baier“ 

Bom alten, beim'ſchen Jagdgebiet vertrieb. 
Dort fällt die alten Eichen jet ter Sauatiet 
Es fnattert in den Bäldern Hieb auf Hieb 
Geitierpt vom ſtolzen Schiffe ſegeln hie 
Der neuen, ungewiſſen Heimet zu, 
Am Boden fauernd, Anie gerreht am Quie 
Hinbrütend in verzweiflimgämatier Rab. 
Sie bören nicht des Yankee frebes Eingen. 
Eie ſehen nicht dad helle Abendreih, 
Wie kranke Adler jenten fie die Schering 
Denn grimmig handt im ühren Reibin der Ted 
Bewußtlos ſtarren Angen in die Seere. 
Die in der Feinde Angen Blige ſchoſſen: 
Met An Die Kork, die einſt des Beules Schwere 
Leicht itımanz, mir Amber ſchwingen Stürherirtrien 
Den arınen enter acht ur bülfreib nah 
Im Inteilem‘ die bemmme, ten Som. 
Do, mo dar Schiff zum Landen Halt gemalt 
dinge fe zur Ruhe mengehracdk. 

ner gaben fie die Klime urit, 


au. ano 
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Den Frauen Haudgeräthe und Gefchenfe, 

Dem Kinde Spielzeug, ſchimmernde Gehenfe 
Und bunten Schmud der Jungfrau — alfo quitt 
Zu werden mit dem Leben, 


Unter ihnen 
Lag flumm ein Greis mit ernften, ſtrengen Mienen 
Der Alte war ein Häuptling und die Narben 
Auf Bruft und Armen fünden deutlich an, 
Wie manches Wild und mancher fühne Mann 
Sn feiner eifernen Umarmung ftarben. 
Dom Fieberfchauer frampfhaft angerüttelt, 
Enthüllte fich fein mächtiges Skelett. 
Die Hand, die einft der Tomahawk gefchüttelt, 
Sank kraftlos nieder auf das Buchenbett. 
Sie war fo zart, fo Hein, ded Mannes Hand, 
Die er wie fpielend bin und! ber bewegte; 
Dann padt er grimmig an des Schiffes Wand, 
Als ob die alte Schlachtenluft fich regte. 
Die Sonne, die ſchon tief gefunfen war, 
Beſchien den Alten fo mit vollem lange, 
Und wie verflärt vom goldnen Strahlenkranze 
Aufleuchtete fein filberweißes Haar. 
Da flog ein Lächeln über feine Züge, 
Und fanft bewegten feine Lippen fich, 
Als ob das finkende Geftirn er früge: 
„Sag, führft du zu den grünen Feldern mich? j 
An ſcheuer Ehrfurcht Alle rings verftummen, 
Don feinen Lippen nur tönt leiſes Summen, 
Dad zögernd binftirbt in dem Abendwind. 
Zu flärkren Wogen ſchwellen an die Töne, 
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Drob wachen auf die flolzen Waldesföhne ; 

Wie flüffig Feuer durch die Adern, rinnt 

Der Schlachtgefang. Sie fleigen von den Sitzen 
Und kampfesheiß die dunkeln Augen bligen, 

Als ob der tiefgebeugte Sinn erwache . 

Zu neuer Hoffnung und zur alten Rache. 

Und weiter fang der Alte; mächtig hob 

Er feine Axt, fo daß fie Funken ftob 

Im Abendfonnenfhein. Mit wilder Gluth 
Sinfchleudert er die Waffe in die Fluth. 

Noch einmal bricht vom Aug ein Bornedflammen — 
Da aber knickt der müde Leib zufammen ; 

Ein letztes Lächeln fliegt noch übers bleiche 
Antlig — und ftille liegt ev — eine Leiche, 


Es lagern, wie fein treues Aug geſchloſſen, 
Sich träumend um ihn ber die Stammgenoffen ; 
Noch einmal muß ihr Blick zu ihm fich neigen — 
Und fie verſinken in ihr altes Schweigen. 


Die drüben lautlos zugefhaut vom Schiff, 
Bon ihren Lippen ſchwirrt ein geller Pfiff. 
Und Einer rief: „Ich hab’ es wohl errathen, 
Er prahlte noch mit feinen Höllenthaten. 
Und feine Worte tranf die rothe Brut, 
Wie ein cuban’fcher Schweißhund Menſchenblut.“ 
Drauf fchritt er mit den Andern fchweigend weg 
Und fprigt die Tabaksjauche aufs Verdeck. 


Philipp Kindermann. 


www 


Paſel, wie es ift. 


Baſel ish e ſchöni Stadt 

Mit Kirche⸗n⸗und Paläftez 

Nur muefch nit uf der hinter Bach, 
Wo Hüler find mit Prefte, “ 


Bafel iſch e großi Stadt 
Mit viele tufig Seele; 
Denn Algier, Tunie, Tripolis 
Thüend au zue Balel zähle. 


Baſel iſch een-alti Stadt, 
Die mag fcho langher denfe; 
Me ſicht's jo finer Rhibruck a, 
Di thuet der Lempe henke! 


Bafel ifh e ride Stadt 
Mit Millione Gulde; 
Wo's Lyt git, die ei Krizer hend 
Und alles volle Schulde. 


Kurz, Blumenleſe. II. 
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Bafel ift e fine Stadt, 
Zuem Handel uderkohre; 
Denn dert wird mit em Eimoleins 
Scho jedes Kind gebore. 


Bafel iſch e g'ſcheidti Stadt, 
Dom Kopf bis zue de Füeße; 
Und dennoch het's esnseige Hus 
Für d’ Narre baue müeße. 


Bafel iſch e g’lehrti Stadt 
Mit viele Profeſſore; 
Doch trogdem git's au Menfche dert 
Mit grisli lange-n⸗Ohre. 


Baſel iſch e frommi Stadt, 
Wo Heilige floriere, 

Die allemol, wenn d'Fasnacht kunnt 
In's Badiſch retiriere. 


Baſel iſch e b’rüchmti Stadt 
Dur ihre Zuckerſache; 
Denn d’Rederli vo Bafel fa 
Me niene nohemade. 


Bafel iſch een-edli Stadt, 
Sie thuet's DVerdienft belohne; 
Drum bet fie au der Lohnhof baut, 
Wo, wer's verdient, fa wohne. 
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Balel iſch e gueti Stadt, 
Das hend die Arme z’gnießez 
Doch kunnt's nur meiftes dene z’guet, 
Die an de Glode riße. 


Bafel iſch e wachb're Stadt, 
Loßt d'Schanze vifitiere; 
Me ſicht ſie paarwis in der Nacht 
Dert obe patroullire. 


Bafel iſch e niedri Stadt, 
Der Rhi ka durelaufe; 
Er thuet em mithi fini Wi 
Im Keller unte taufe, 


Bafel ih e g'ſchützti Stadt; 
Meinfch wege fine Schanze? 
Net weger! — Gott nur ifh fi Schutz! 
Und das iſch's Beſt vom Ganze. 
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Robert Weber. 


VVVXVVVVV 


Auf dem Rigi. 


— 


Sieh’, wie er fteiget aus dem Thale, 
Der Fremdling aus dem fernen Land, 
Wie er dem heitern Himmelsfaale 
Sich nahet an des Abgrunds Rand! 
Er athmet leicht und mit Behagen 
Der Alpenkräuter würz’gen Hauch, 

Er muß nicht um Erlaubniß fragen, 
Es ift des Landes guter Brauch. 


Zurück im Thal find ihm geblieben 
Der Unmuth und der finſt're Groll, 
Er lernt auf Bergen wieder lieben, 
Wovon ihm einft die Seele ſchwoll! 
Das ift ein Läuten, Jubeln, Klingen 
Wie in der fehönen Jugendzeit, 

Wo und der Lenz mit Rojenjchwingen 
Bon jedem Harme ſchnell befreit | 
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O Menfchenherz, wie ift dein Hafien 
So fehnell im Sonnenfchein verzehrt, 
Wie kannſt du liebend wieder faffen, 
Was du mit Schmerzen lang entbehrt; 
Siehft du den ſtolzen Adler fliegen? 
Er dringet zu des Lichtes Duell, 

Denn wo des Himmeld Grenzen liegen 
Wird und die Welt erft klar und heil 


Hinauf, hinauf, in's Neich der Lüfte, 
Mo Lauterfeit und Sonnenglanz; 
Hinauf, hinauf! des Thales Klüfte 
Verhüllen und der Berge Kranz. 

Es lebt in uns ein ftilles Hoffen, 
Denn unfer liebfter Wunfch vertraut, 
Wo wir den Frieden angetroffen, 
Da jei die Hütte und erbaut! 


Und ihr, die ihr mit Zweiflerbliden 
Den Hort des Glückes euch befeht, 
Dem ihr nie werdet Beifall niden, 
Weil ihr im feuchten Thale ſteht — 
Berflucht fei dieſes Truges Binde, 
Die euch der Wahn um’s Auge legt, 
Daß eured Herzens ftarre Rinde 
Nur von dem Golde wird bewegt! 


Nicht höret ihr die Bronnen quellen 
Urfräftig aus der Berge Grund, 
Die Ströme nicht, die wafjerhellen, 
Erbraufen in vereintem Bund ! 
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Wer dieſe Wunder will erfaſſen, 

Er muß — den Gott in ſeiner Bruſt — 
Die kalte Niederung verlaſſen 

Und ſteigen zu des Berges Luſt! 


Die erſte deutſche Pantomine. 


Zu Augsburg an der Tafel da ſaßen wohlgemuth 
Herr Kaiſer Karl der Fünfte und ſeiner Ritter Hut, 
Und neben ihm ſein Bruder, der junge Ferdinand, 

Da ward beim guten Mahle vergeſſen das deutſche Land. 


Rings fröhliche Geſichter, rings hoher Freude viel, 
Den Herren allen weidlich der edle Wein gefiel, 
Wie reiste da der Becher, wie glänzt’ der Schüſſeln Zahl, 
Welch Schallen und welch Tönen im weiten Fürftenfaal. 


Und wie der Braus aufs Höchfte geftiegen eben war, 
Da dringt zum hohen Kaifer ein Diener fehnelle dar: 
„Hier unten weilt im Hofe ein luftig Häufelein, 
Will mit des Schaufpield Gaufel Euch Aug’ und Herz erfreun.“ 


Der Herr vernimmt die Kunde mit heiter'm Angeſicht: 
„Des Witzes feiner Kitzel, ein würzig Nachgericht, 
Das aller Sinne fammelt vom ftarfen, edlen Wein, - 
Drum follen auch die Burfche gleich eingelaffen fein.“ 
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Und ftille wird's im Saale, der Humpen rubet fchnell, 
Und eine Bühne hebet fich alfobald zur Stell’, 
Die vollen Zecher harren der loſen Narrethei — 
Nun walten in ihrem Reiche die Künfte frank und frei. 


Im Angel fnarrt die Thüre von ſchwerem Cichenholz, 
Ein Mann im Doctorfleide erfcheint mit edlem Stolz, — 
Holzfcheite unter dem Arme von Tannen und Buchenart, 
Wie fih’s im grünen Walde von felbft zufammenpaart. 


Zu Boden wirft er alle, zerftreut fie hier und dort 
Und wie er's fchnell verrichtet, fo eilt er wieder fort, 
Auf feinem Rüden fa man: „Reudlin, seu Capnio” — 
Wurd' doch von feinem Holze der feines Räuchleins froh! — 


Und wieder narrt die Thüre, ein Andrer tritt herein, 
Ein Männchen wohl gefittet, die Züge wunderfein, 
Ein fhalfhaft Lächeln breitet fihb um den fleinen Mund, 
Und thut fein ganzes Wefen aldbald dem Schauer fund. 


Der mühet fich, die Scheite zu ordnen fäuberlich, 
Was frumm und was gerade, das fondert er für fich, 
Dann fängt er an zu ſchichten und leget lang und quer 
Das Holz, dad immer wieder einfällt von oben her. 


Deß wird der Feine müde und zeigt ein bös @eflcht, 
Verdunfelt wird fein mildes und ftrablend Augenlicht ; 
Bedächt'gen Schrittes zieht er, von wannen ber er kam, 
Bon hinten war zu leſen: „Eraamus Rotterdam.“ 
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Ein Dritter ſchreitet rüſtig in brauner Kutte her, 
Von Bränden, Kohlenbecken die ſtarke Schulter ſchwer, 
Bald brennt von ſeinem Eifer der Holzſtoß lichterloh, 
Er blies aus vollen Backen, bis ihm der Athem floh. 


Drob freuet ſich das Mönchlein und wirft in volle Gluth 
Papier und Pergamente, die lodern hell und gut, 
Und füllen alle Räume mit ſolchem Würzeduft, 
Daß jede Nafe ſchnappet nad frifcher, reiner Luft. 


Dergnügt und felbftzufrieden zieht jet das Mönchlein beim, 
Don hinten war zu lefen ein wunderlicher Reim: 
„Wer nie geliebet Weiber und Wein und den Gefang, 
Der bleibt, fo Gott mir helfe, ein Narr fein Leben lang" 


Und wieder geht die Thüre, ein Vierter tritt heran, 
Ein bagerer und blaffer, bartlofer, düftrer Mann; 
Die eck'gen Glieder decket ein Faiferlich Gewand, 
Den Knauf des reichen Schwertes umfängt die gelbe Hand. 


. Und wie er ſieht die Lohe und ihre Siegesgluth, 
Entraffet er der Scheide das Schwert in hafl'ger Wuth 
Und Hauet in die Flammen, ald wär’s ein Türkenfell, 
Drob kniſtert's und drob flammet's noch fiebenmal fo hell. 


Ihm eilt mit Schredensmiene zu Hülf’ ein Cardinal, 
Beſpricht die Wuth der Flamme, das Antlig erdenfahl; 
Und wie er angſtvoll finnet, zu dämpfen folche Gluth, 
Erſchaut er in der Ede zwei Eimer mit Waſſerfluth. 
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Behende gießt er beide in vollen Strömen aus, 
Doc wehe, weh’, es mehret fih nur der Flammen Graus, . 
Statt Waſſer war im Eimer des Deles tück'ſche Macht, 
Die wild im weiten Raume ein Feuermeer erfacht. 


Das Spiel das war zu Ende, der Kaifer faßt es ſchnell; 
Es funfeln feine Augen vom rothen Zorne heil: 
„Auf, Kappen, greift die Frevler,“ berricht er den Knechten zu, 
„Daß uns in Bälde Keiner mehr ftöre unfre Ruh!“ — 


Doch weithin über die Berge die Fünfe find entfloh’n, 
Sie gehren feines Ruhmes, fie bublen nicht um Lohn; 
Die erfte Pantomine war das im deutfchen Land, 

Die erfte Bantomine vol Wahrheit und Berftand! — 


Welt und Herz. 


Nur in des Lebens vielbewegtem Treiben 
Wirft du den eignen Werth an dir gewahr; 
Ein ſchwankes Laub wird der auf ewig bleiben, 
Der niemals draußen in dem Sturme war, 


Dort bildet fi des Mannes wahre Stärke, 
Im Widerftreite wird die gute Kraft, 
Die, wie ein Gott, des Menjchen befte Werke 
Aus des Gedanken tiefer Fülle fchafft. 
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Doch wahre draußen dir die treue Bruft, 
Dein Heiligthum, von oben her geweiht, 
Sie ift fo füß des Herzens reinfte Luft, 
Die Sonne unfrer Erdenfeligfeit. 


So vieles zieht im Sturm an dir vorbei, 
Du weißt es faum, was vorher eben war; 
Doch, daß im Wechfelfall dein Herz es fei, 
Das dich erhält, das ftrebe immerdar. 


In der Fremde. 


Zur Nacht im fernen Lande 
Kam mir's im Traume vor, 
Wie ich fie hätte verlaffen, 
Der ich einft Treue ſchwor. 


Es war ein heit’rer Morgen, 
Die Vögel fangen al’, 
Die Bäume grünten und blühten 
Und tönten vom Liederhall. 


Da thät fie mir winfen und niden, 
Trug weiße Rofen im Haar, 
Ich mochte den Augen nicht trauen, 
So lieblich und Hold fie war. 


* 
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Sie blickt ſo klar, ſo wonnig, 
Die Stirne glänzte ſo hell, 
Ihr Antlitz war verkläret 
Vor mir zur ſelben Stell'. 


Sie ſchaute mich an ſo innig, 
Und ſtreckte die Hand mir her, 
Und ſprach mit weicher Stimme: 
„So liebſt du mich denn nicht mehr?“ 


Ich aber, ich weinte bitter, 
Und wachte in Thränen auf — 
Der Mond ging bleich am Himmel 
Den alten, nächtlichen Lauf. 


Emil Zſchokke. 


VVVVVVVYF 


schweizerehre. 


(Im Mai 1853, als Oeſterreich die Schweizergrenze wegen 
Teffin bedrohte.) 


Für jedes Volk in weiter Völkerrunde 
Muß fchlagen einmal der Erprobung Stunde; 
Damit e8 zeige mit dem blanfen Schwert, 

Ob es der Ehre feines Namens wertb. 

O Schweizervolf, dir hat in diefen Tagen 
Ihr ernftes Mahnen an das Ohr gefchlagen. 
Der alte Feind, der fih in Waffen redt, 

Hat dich aus deinem Friedenstraum gefchredt; 
Des Volkes Erbfeind, wie zu Geßlers Zeiten, 
Möcht’ deinem Namen blut’ge Schmach bereiten, 
Und hat von Neuem feinen Hut erhöhft, 

Daß ſich ihm beuge, wer vorübergebt. 

Und wir? Wir follten unfern Raden beugen, 
Den Hohn ertragen und mit Zittern fehweigen ? 
Brennt in den Adern uns fein Feuer mehr 
Des edeln Zorns ob tief gefränkter Ehr'? 
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Des Zorn, der in der Väter Bruft gelodert, 
Wenn fie vom Erbfeind Nechenfchaft gefordert; 
"Des Zorn, der auf der Trift am Schornathurm 
Die Dränger niederwarf wie Donnerfturm? 
Hat er nun audgeflammt? Go hör’ ich fragen; 
Ward in des Friedens langem Wohlbehagen 
Das Volk entnerot und feig und matt, 
Daß ed kein Herz mehr für die Ehre hat? 
D dann fei unfer Wappenfchild zertrünmert, 
Das einft im Glanz des höchften Ruhms gefchimmert ! 
Dann ſei zerbrochen unfer alted Schwert, 
Das oft vom Lande Unbill abgewehrt! 
Dann geh’ zerriffen ewiglich zu nichte, 
Die Heldenchronif unjerer Gefchichte ! 
Und, nicht zu überleben deine Schand', 
Berfin® in Abgrund, armes Vaterland! 

Doc nein! Fort mit des Zweifeld Schmachgedanfen ! 
So lange nicht Helvetiend Berge wanfen, 
So lange wird beftehen feft und frei 
Im Schweizerbufen auch die Schweizertreu! 
Auf, auf, mein Volt! Bor des Tyrannen Hute 
Bleib’ ungebeugt in ſtolzem Freiheitsmuthe; 
Und will dich zwingen feiner Häfcher Troß, 
So greife wie der Tell nach dem Gefchoß. 
Das Horn der Alp, die Glocke auf dem Thurme 
Soll heil’ge Lofung geben zu dem Sturme; 
Zum Heeredlager werd’ das ganze Land, 
Zur Waffe felbft der Feldftein in der Hand, 
Dem Tode gilt’ dann fühn in's Aug’ zu fchauen! 
Ihr Kinder betet für und, betet Rrauen! 
Der Herr, der einft zu unf’rer Väter Tagen 


He 


Durch feinen Arm der Feinde Macht gefchlagen, 
Er lebet noch und felbft im Schwachen fchafft, 
Der Blick auf Ihn zum Siege Riefenkraft. 
Und wird auch Mancher nicht mehr wiederfehren, 
Der auszog auf das blut’ge Feld der Ehren, 
Sp mag's in Gottes Namen auch geicheh’n: 
Der Tod für’8 Vaterland ift ewig ſchön! 
Rings um die Gräber Derer, die gefallen, 
Wird Ruhmesklang das Weinen überhallen! 
Ya, lieber fterben, ald mit Schande leben! 
Bor diefem Schlahtruf fol der Feind erbeben. 
Laßt wallen hoch das heil’ge Kreuzpanier ! 
Wo es vorangeht, dahin folgen wir! 


Frühling. 


Nur wieder vor mein Gartenhaus geſtellt 
Die grüne Bank, daß ich zum erſten Male 
Mich freuen kann der ſchönen neuen Welt, 
Mich ſonnen kann am warmen Frühlingsftrahle! 


Schon ſchimmerts lichtgrün durch den Wieſenplan, 
Schon treibt der Wind mit Knoſpen ſein Gekoſe, 
Und fieh', ein frühes Bienchen ſummt heran 
An das Geländer zu der Pfirſichroſe. 


— 47 — 


Der Brunnen, feiner Strohumhüllung baar, 
Er plätfchert fröhlich in fein Beckchen wieder; 
Mir däucht, es klingen daraus wunderbar 
Des Brunnengeiftes leife Früblingälieder. 


Und auch das Finfenpaar ift wieder da; 
Es badet Fuß und Brüftchen in der Rinne; 
Dann ſchwirrt ed flugs auf Zweige fern und nah’ 
Und fchnäbelt dort in füher Frühlingsminne. 


Der Brunnen plätfchert mich in Träumerei; 
Mir fehlt noch was zum vollen Zenzgenuffe, 
Da fümmt mein Weibchen aus der Stadt herbei 
Und weckt mich lächelnd auf mit einem Kuſſe. 


Ein Blick zu den Sternen. 


Ein Frühlingsgarten blühet in überird’fcher Pracht 
Hoch an dem Himmel oben zu jeder Mitternacht z 
Die Sternenblumen glänzen vom Licht der befjern Welt 
Und ihre Myriaden hat noch fein Menfch gezählt. 


Wenn hier im Erdenthale al’ Pracht und Luft vergeht, 
Dort blüht ed ohne Welken in ew'ger Majeftät; 
Wenn bier der Strom des Lebens zerrinnt in flücht’ger Klag', 
Dort gelten taufend Jahre ald wie ein einz’ger Tag. 


— 48 — 


Drum auf zu jenen Lüſtern das Aug ſo gerne blickt, 
Wenn hier auf dunkeln Pfaden die Sorge uns erdrückt; 
Dort möchten Rath wir holen, der uns hienieden fehlt. 
Dort ſuchen wir Gewißheit, wenn uns hier Zweifel quält. 


Und mit der Geiſterſprache, die nur das Herz verſteht, 
Aus jener fernen Heimath die Antwort uns ergeht: 
„Harr' fröhlich aus! Der Vater dort oben in dem Licht, 
Der alle Sterne zäblet, vergißt auch deiner nicht!“ 


C. Widmer. 
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Das Emmenthal. 





Niene geit’s fo ſchön u luſtig 
Mie daheim im Emmenthal, 
Dert ift allergattig Ruftig, 
Daß eim ſchwer wird die Uswahlz 
Manne het e8, ehrefefti, 
Wiber — brav u hübſcher Art, 
Meitſchi — wed fe g'ſehſt, fo Heft di 
Dry verliebt — fo ſchön und zart, 


Da ift nüt vo Complimente, 
Allem feit me numme „Du“, 
Sig's e Milchbueb mit der Brente, 
Dder trag’ er Rathäherr Schub; 
D’Städter frili — cheus nit lidi, 
B'ſunders — Herre obni Geld! — 
Doch i mein, dä fig nit g’fchide, 
Wo fie für fo Sache quält. 

Rebe wachje frili Feiner, 

Doch, kei Hauptfach ift de Wy; 
Milch und Käs ift Unfereiner 
Ordinäri längfte gſi; 
Kurz, Blumenlefe. II. 29 


— AB — 


Dirt wahr: rauen bi Die treue Bruf, 
Dem Beiligtbum, zen oben ber gemein, 
Se iſt ir für bei Degen? reinſte Buft, 
Die Sonne unfrer Erbenteligkeit. 


Sr vieles zeit im Stumm an Dir morbei, 
Du weit: c Taum, was vorber eben war; 
Def, dar im Beihieitull dein Der; =E ſei. 
Das did erbül, das ſtrebe immerbar. 


Jun der Fremde. 


— 


Zur Nacht im fernen Lande 
Acm mir’ im Traum: ver, 
ie ih fie hätte werlaften, 
Der ih einft Treue ſchwor. 


Es war ein heit’rer Morgen, 
Die Bögel fangen al’, 
Die Bäume grünten und blühten 
Und tönten vom Liederball. 


Da tbät fie mir winfen und niden, 
Trug weiße Rofen im Haar, 
Ich mochte den Mugen nicht trauen, 
So lieblich und hold fie war. 


—— 


Sie blickt fo Mar, fo wonnig, 
Die Stimme glängte fo hell, 
Ihr Antlig war verfläret 
Bor mir zur felben Stell’. 


Sie ſchaute mich an fo innig, 
Und ftredte die Hand mir ber, 
Und fprach mit weicher Stimme: 
„So Tiebft du mich denn nicht mehr?“ 


Ich aber, ich weinte bitter, 
Und machte in Thränen auf — 
Der Mond ging bleih am Himmel 
Den alten, nächtlichen Lauf. 


Emil Zſchokke. 


VVVVVVV 


Schweizerehre. 


(Im Mai 1853, ald Defterreih die Schweizergrenze wegen 
Teffin bedrohte.) 


— 


Für jedes Volk in weiter Völkerrunde 
Muß ſchlagen einmal der Erprobung Stunde; 
Damit es zeige mit dem blanken Schwert, 

Ob es der Ehre ſeines Namens werth. 

O Schweizervolk, dir hat in dieſen Tagen 
Ihr ernſtes Mahnen an das Ohr geſchlagen. 
Der alte Feind, der ſich in Waffen reckt, 

Hat dich aus deinem Friedenstraum geſchreckt; 
Des Volkes Erbfeind, wie zu Geßlers Zeiten, 
Möcht' deinem Namen blut'ge Schmach bereiten, 
Und hat von Neuem ſeinen Hut erhöh't, 

Daß ſich ihm beuge, wer vorübergeht. 

Und wir? Wir ſollten unſern Nacken beugen, 
Den Hohn ertragen und mit Zittern ſchweigen? 
Brennt in den Adern uns kein Feuer mehr 
Des edeln Zorns ob tief gekränkter Ehr'? 


— 45 — 


Des Zorns, der in der Väter Bruft gelodert, 
Wenn fie vom Erbfeind Rechenfchaft gefordert; 
Des Zorns, der auf der Trift am Schornathurm 
Die Dränger niederwarf wie Donnerfturm? 
Hat er nun ausgeflammt? Go hör’ ich fragen; 
Ward in des Friedens langem Wohlbehagen 
Das Volk entnervt und feig und matt, 
Daß es fein Herz mehr für die Ehre hat? 
D dann fei unfer Wappenfchild zertrünmert, 
Das einft im Glanz des höchften Ruhms gefchimmert ! 
Dann fei zerbrochen unfer altes Schwert, 
Das oft vom Lande Unbill abgewehrt! 
Dann geh’ zerriffen ewiglich zu nichte, 
Die Heldenchronik unſerer Gefchichte ! 
Und, nicht zu überleben deine Schand’, 
Verfink' in Abgrund, armes Vaterland! 

Doc nein! Fort mit des Zweifeld Schmachgedanten ! 
So lange nicht Helvetiend Berge wanken, 
So lange wird beftehen feft und frei 
Im Schmweizerbufen auch die Schmweizertreu! 
Auf, auf, mein Volt! Vor des Tyrannen Hute 
Bleib’ ungebeugt in ſtolzem Freiheitämuthe; 
Und will dich zwingen feiner Häfcher Troß, 
So greife wie der Tell nach dem Geſchoß. 
Das Horn der Alp, die Glocke auf dem Thurme 
Soll heil’ge Loſung geben zu dem Sturme; 
Zum Heeredlager werd’ das ganze Land, 
Zur Waffe felbft der Feldftein in der Hand, 
Dem Tode gilt’ dann fühn in's Aug’ zu fchauen! 
Ihr Kinder betet für und, betet Frauen! 
Der Herr, der einft zu unf’rer Bäter Tagen 


— 46 — 


Durch feinen Arm der Feinde Macht gefchlagen, 
Er lebet noch und felbft im Schwachen ſchafft, 
Der Blick auf Ihn zum Siege Riefenkraft. 
Und wird auch Mancher nicht mehr wiederfehren, 
Der auszog auf das blut’ge Feld der Ehren, 
So mag’3 in Gottes Namen auch geſcheh'n: 
Der Tod für's Vaterland ift ewig ſchön! 
Rings um die Gräber Derer, die gefallen, 
Wird Ruhmesklang dad Weinen überhallen! 
Ja, lieber fterben, ald mit Schande leben! 
Bor diefem Schlachtruf fol der Feind erbeben. 
Laßt wallen hoch das heil’ge Kreuzpanier ! 
Wo es vorangeht, dahin folgen wir! 


Frühling. 


Nur wieder vor mein Gartenhaus geſtellt 
Die grüne Bank, daß ich zum erſten Male 
Mich freuen kann der ſchönen neuen Welt, 
Mich fonnen kann am warmen Frühlingsſtrahle! 


Schon ſchimmerts lichtgrün durch den Wiefenplan, 
Schon treibt der Wind mit Knofpen fein Gefofe, 
Und fieh’, ein frühes Bienchen fummt heran 
An das Geländer zu der Pfirfichrofe. 


— 47 — 


Der Brunnen, feiner Strohumhüllung baar, 
Er plätfchert fröhlich in fein Beckchen wieder; 
Mir däucht, es Flingen daraus wunderbar 
Des Brunmengeiftes leife Frühlingslieder. 


Und auch das Finfenpaar ift wieder da; 
Es badet Fuß und Brüflchen in der Rinne; 
Dann fchwirrt ed flugs auf Zweige fern und nah’ 
Und fchnäbelt dort in füßer Frühlingsminne. 


Der Brunnen plätſchert mich in Träumerei; 
Mir fehlt noch was zum vollen Lenzgenuffe, 
Da kömmt mein Weibchen aus der Stadt herbei 
Und wect mich lächelnd auf mit einem Kuſſe. 


Ein Blick zu den Sternen. 


— 


Ein Frühlingsgarten blühet in überird’fcher Pracht 
Hoch an dem Himmel oben zu jeder Mitternacht ; 
Die Sternenblumen glänzen vom Licht der befjern Welt 
Und ihre Myriaden hat noch Fein Menjch gezählt. 


Wenn bier im Erdenthale all! Pracht und Luft vergeht, 
Dort blüht es ohne Welken in ew'ger Majeftätz 
Wenn bier der Strom des Lebens zerrinnt in flücht'ger Klag', 
Dort gelten taufend Jahre als wie ein einz’ger Tag. 


— 48 — 


Drum auf zu jenen Küftern das Aug fo gerne bfidt, 
Wenn bier auf dunfeln Pfaden die Sorge und erdrüdt; 
Dort möchten Rath wir holen, der uns hienieden fehlt. 
Dort fuchen wir Gewißheit, wenn uns bier Zweifel quält. 


Und mit der Geifterfprache, die nur das Herz verfleht, 
Aus jener fernen Heimath die Antwort uns ergeht: 
„Harr' fröblih aus! Der Vater dort oben in dem Licht, 
Der alle Sterne zäblet, vergißt auch deiner nicht!“ 


€. Widmer. 


VVVVV 
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Das Emmenthat. 





Niene geit's fo ſchön u luſtig 
Wie daheim im Emmenthal, 
Dert ift allergattig Ruftig, 
Daß eim ſchwer wird die Uswahl; 
Manne het es, ehrefefti, 
Wiber — brav u hübfcher rt, 
Meitfhi — wed fe g’fehft, fo Heft di 
Dry verliebt — fo ſchön und zart, 


Da ift nüt vo Complimente, 
Allem feit me numme „Du“, 
Sig's e Milchbueb mit der Brente, 
Oder trag’ er Rathäherr «Schub; 
D’Städter frili — cheus nit lidi, 
B'ſunders — Herre ohni Geld! — 
Do i mein, dä fig nit g’fchide, 
Wo fie für fo Sache quält. 

Rebe wachfe frili Feiner, 

Doch, kei Hauptfach ift de Wy; 
Milch und Käs ift Unfereiner 
Ordinäri längſte gſi; 
Kurz, Blumenleſe. II. 29 


— 450 — 


Wer fi nit fo dri will fchide, 

Cha — wenn er's grad fauft verma — 
Do de Welſche Wy la b'ſchicke, 

Oder ha id Wirthshus ga. 


So wie d'Chüjer uf de Berge 
Mache d' Bure Chäs im Thal, 
U dad de — nit chlini Zwerge, 
u nit weni a der Zahl. 
Holz und Lade fergge dFlößer 
D'Emme ab — uf Baſel zue, — 
Chunt im Frühlig d's Waſſer größer, 
Hei fi — bis es flätfeht — kei Ruh. 


Chöme afbe Engiländer 
u füft Herrſchaft o daher, 
Trage d’Fräult goldni Bänder 
U dergliche Zierrath mehr, 
Hei fi Diener — hei ſi Wächter — 
Si fi hübſch u rich Derbi, — 
Müßt en Emmethaler-Tächter 
Mir doch geng no lieber fi. 


Die meu de der Pantſch erlide, 
Wes fcho a⸗n⸗es Aerſtha geit; — 
Arme hei ſi, wiß we Chride, 

Bei — i hätt bal öppis g'ſeit; — 
Bäckli hei ſi — früſch wie Roſe, 
Auge — wie der Morgeſtern; 
Und — jetzt werdet ihr erſt loſe — 
Sie hei d'Buebe grügli gern. 





Iulins Laduff. 


VVVVVVV 


Biebeslied. 


Jüngſt als ich an deinem Garten 
Zaufchend wollt” vorübergebn, 
Glaubt’ ich binter'm Strauch von Roſen 
Halb verborgen dich zu ſehn. 
Schüchtern grüßt? ich, und recht freundlich 
Nickt's mir zu, — nur wußt' ich nicht — 
Maren es die blüh’nden Rofen, 
Oder war's dein Angeficht. 


Warum weinen denn die Neben? 
Wenn des Frühlings Lüfte wehn, 
Können fie zum neuen Leben 
Nur mit Thränen auferfiehn? — 
Oder ift es nur das Sehnen 
Nach vergang’nem Lebensglüd, 
Rufen etwa diefe Thränen 
Nur den reichen Herbft zurüd? — 


29% 


— 42 — 


’S iſt das ahnungsvolle Bangen 
Bor des Frühlings Herrlichkeit, 
Nur das fchwellende Verlangen 
Nach der Liebe Glück und Freud! — 
Mandelft du in trüben Sinnen 
Einfam deines Lebens Pfad; — 
DenP, die Thränen müffen rinnen, 
Wenn des Herzens Frühling naht! — 


An eine Stumme. 


— —— — 


Wer je dein Antlitz hat geſchaut, 
Dein Auge, ſtrahlend wie Azur, 
Dem ſagt die inn're Stimme laut, 
Du biſt nicht ſtumm, du ſchweigeſt nur! — 


So ſchweiget nur die heil'ge Nacht, 
Wenn erſt des Tages Larm verhallt, 
Und nur des Mondes Licht noch wacht, 
Das Frieden auf die Erde ſtrahlt. 


So ſchweigt das weite, tiefe Meer, 
Das Perlen birgt in ſeinem Schooß, 
Worin des Himmels Sternenheer 
Sich; ſpiegelt rein und einfach groß. — 


— 1593 — 


Du bift nicht ftumm, du fehweigeft nur 
Zu al’ dem irdifchen Gered' — 
Das Gottedwort in der Natur 
Doch deine Seele ganz verfteht! — 


Und reden Gotted Engel einft 
Mit dir in ihrem Himmel dort, 
Bor inn’ger Liebesluft du weinft, 
Und fprichft erft dann dein — Wort! — 


Yina Cameniſch. 


Der Heinzenberger grat und Verfam. 


— ’ 


Wie ſchön von dieſer Alpenhöh’ 
Malt fih das weite Land! 
Doch fteh’ ich hier in flillem Web, 
Den Bli dorthin gewandt. 


Denn jenes Heine Dörflein nur 
Füllt meine Seele ganz; 
Dort blüh'n fo Lieblih Baum und Flur 
Am dunkeln Waldeskranz. 


Dort ſteht das Haus, wo roſig mir 
Der Kindheit Traum entflog; 
Zu dem es mich ſo oft von hier 
Mit heißem Sehnen zog; 


Wo treue Liebe mich gepflegt, 
Die nun im Grabe ruht, 
Auf jenem Friedhof, dicht umhegt 
Von gold'ner Aehren Fluth. 


— 45 — 


Du Raum, wo id ala Kind gefpielt, 
Sei mir gegrüßt von fern! 
Du, meiner erften Heimat Bild, 
Bift meines Lebens Stern, 


Bift meine Welt, mein Paradies, 
Willſt du mein Grab auch fein? 
Hier muß felbft Todesruhe ſüß 
Wie fanfter Schlummer fein, 


Die barmderzige Schwefter. 


— — — 


O Vaterhaus, ſeit Jahren ſchon verlaſſen, 
O Mutter, Schweſtern, noch bewein' ich euch. 
Zu ſpäte Reu' will oft mein Herz erfaſſen, 
Dann dünft mir meine Zelle Grabes gleich. 


Dir, mein Erlöfer, weihte ich mein Leben; 
Komm, ftärke mich! Ach, meine Pflicht ift ſchwer! 
Ich fol ja Muth und Troft den Kranken geben, 
Und Muth und Troft bedarf ich jelbft fo fehr. 


Drum fleh? ich deine Güte an: „Erbarme 
Du deines fchwachen Kindes di, o Herr!“ 
Ich fchlinge weinend um dein Kreuz die Arme — 
Um meine Mutter fchling’ ich fie nicht mehr! — 


— 46 — 


Ihr hüpft um fie, euch lächelt ihre Liebe, 
Beneidenswerthe Schweftern, Gott mit euch | 
D gebt doch Acht, daß Feine fie betrübe, 
Ah Mutterliebe maht fo froh, fo reich! 


Sie fliht euch Nofen in die blonden Haare, 
Hat euch und eure Freuden treu gepflegt; 
Führt euch befränzt zum bräutlichen Altare, 
Indeß mein Haupt die Dornenfrone trägt. 


Doch ſchöne Blumen find auch ihr entfproffen, 
Sie zu verläugnen wär? Undankbarkeit. 
Wohl taufend Thränen hab? ich bier vergoffen; 
Allein wie innig mich auch bier gefreut! 


Wie oft fah ich den Todesengel leiſe 

. Vom Lager fliehen, das ich treu bewacht ; 

Dem Kinde Mutter, pflegend Kind dem Greife, 
Hab’ ich fo gern mich opfernd hingebracht. 


Wie oft verfcheuchte ich den armen Kranfen 
Als Gottes Magd in Demuth und Geduld 
Mit frommem Lied die quälenden Gedanfen, 
Gab ihm Vertrauen auf des Himmeld Huld. 


Muß fih mir nicht der düfl’re Raum verklären, 
Wo ich des Sünders hartes Herz gerührt, 
Wenn er mil feinen beißen Neuezähren 
Die Hand benept, die fanft zum Grab ihn führt? 


— 47 — 


Ihr Seelen, die beruhigt Hingefchieden, 
Bon mir getröftet, und ihr Lebenden, 
Die ich gepflegt, ihr gebt dem Herzen Krieden : 
Den? ich an euch, wird mir mein Dafein fchön! 


Ruhe und Liebe. 


Die Ruhe und die Kiebe, 
Die ftritten ich einmal; 
Sprach Rube zu der Liebe: 
„Biſt doch der Menfchen Qual! 


Ich bringe ihnen Frieden 
Und du oft tiefen Schmerz; 
Sch lächle fanft dem Müden, 
Und du brichft ihm das Herz. 


Kannft felten Freuden fpenden, 
Don Ihränen nicht benekt; 
Wo du ein Herz bejeltgft, 
Da haft du's auch verlegt.“ 


„Das eben ift mein Weſen“, 
Sprad drauf die Liebe mild, 
„Daß Wehmuth aus der Wonne 
Und Bonn’ aus Wehmuth quillt. 


— 458 — 


Als mich den Erdenkindern 
Ihr großer Vater ſandt', 
Gab er ein ſtrahlend Sternlein 
Mir mit in's Prüfungsland. 


Syrah: Das umhülle weiſe 
Mit Wolken; thuft du's nicht, 
Iſt Schwachen Menfchenkinde 
Zu biendend hell fein Licht; 


Es würde dann vergeffen 
In feiner Seligkeit, 
Daß eine höh’re Liebe 
Sein harrt in Ewigfeit. 


So fam ich auf die Erde, 
Bon Himmelshuld umfchwebt, 
Und brachte auch manch Leiden; 
Doch Leiden, das erhebt. 


Bom Himmel ftamm’ ich, führe 
Zum Himmel wieder hin; 
Es muß mich Alles lieben, 
Weil ich die Liebe bin.” — 


„Seh’ wohl, ih muß dir weichen‘, 
Sprach Ruhe, freigefinnt, 
„Dein Gruß, weit mehr ald meiner, 
Beglückt das Erdenkind. 


— 4159 — 


Doh Eins mußt du mir laſſen: 
Daß ich mit milder Hand 
Bon dir geichlag’ne Wunden 
So Manchem ſchon verband. 


Haft du ein Herz gebrochen, 
Nehm' ich’ in meinen Arın, 
Bett’ es in fühle Erde; 

Da fchläft e8 fonder Harm.“ 


Des Mädchens Klage. 


Ein Mädchen ſaß im Grafe, am grünen Waldesfaum, 
Dacht' an vergang’ne Zeiten; es ward ihr wie ein Traum, 
Daß bier vor einem Jahre ein Jüngling, treu und gut, 
Als feine Braut fie grüßte, der num im Grabe ruht. 


O du, der einft mein Leben, wie bift du jetzt mein Schmerz! 
Und ob du auch geftorben, an dich nur denkt mein Herz. 
Todt ift für mich die Erde, ummwölkt der Sonne Licht, 
Dich will ich ſtill beweinen, bis mir das Auge bricht. 

Komm um dein treues Mädchen! was foll mir diefe Welt? 
Mir ift fie eine Wüfte, feit deine Liebe fehlt. 
Nimm mich in deinen Himmel, o nimm mich auf zu dir! 
Bei dir nur find” ich Ruhe, was ſoll ich länger hier? 


— 40 — 


Da weht ed durch die Zweige wie Matenabendwind, 
Und aus dem Wald tönt’s leife: „So komm, geliebtes Kind I“ 
Da lächelt fie fo felig, da wird. fie todtenblaß: 
Ein Engel pflüdt die Lilie, fie finft verflärt in’s Gras. 


Vergißmeinnicht. 


Vergiß mein nicht! fo fpricht die Meine Blume, 
Die hier fi in des Bächleind Fluthen fentt; 
Vergiß mein nicht! fo ſpricht's im Heiligthume 
Des treuen Herzens, das an dich nur denkt. 


Vergiß mein nicht! mein Alles auf der Erde, 
Komm oft zum Bächlein, wenn ich ferne bin, 
Daß dir Die Blume zur Erinn’rung werde 
An meinen ewig dir ergebnen Sinn. 


Vergiß mein nicht! wenn Jahre uns nun ſcheiden, 
Wenn Sturm das Heitre deiner Tage trübt. 
Bleibt dir mein Bild, bleibt’3 dir in Luft und Leiden? 
Dir bleibt mein Bild, haft du wie ich geliebt. 


— 41 — 


Die Tanne. 


— — 


Wenn die Erd' im Grabgewande, 
Trage ich mein grünes Kleid, 
Schmück' mich mit dem Perlenbande, 
Das der Himmel abgeſchneit; 
Schmück' mich mit der goldnen Krone, 
Die die Winterſonn' gewährt, 

Rauſche Troſt dem Erdenſohne, 
Daß der Frühling wiederkehrt. 


Kehrt er wieder, tritt beſcheiden 
All mein Schmuck in dunkles Grün, 
Und ich ſehe ohne Neiden 
Baum und Blume herrlich blühn. 
Rauſche dann dem Erdenſohne: 
„Sei genügſam in der Luſt! 

Doch in Leidenstagen wohne 
Himmelsglanz in deiner Bruſt!“ 


Das ſterhende Mädchen. 


Ah Mutter, feh? dich wohl verftohlen weinen: 
Der Doktor fchreibt dir, daß ich fterben muß. 
Ach, arme Mutter, möchteft ruhig ſcheinen 
Und fannft es nicht! — wie brennt dein langer Kup! 


— 42 — 


Und bfeich biſt du, und deine Xippen beben: 
Willſt Etwas fagen, Mutter — thu es nicht! 
Willſt fluchen dem, der deines Kindes Leben 
Gebrochen hat, wie man ein Blümlein bricht. 


Er hat's gebrochen — war von ihm wohl böfel 
Doc zürnen fann ich nicht, kann lieben nur 
Und weinend beten, daß ihn Gott erlöfe 
Bom Sündendienft, ihn führ' auf Himmelsſpur. 


Bon dir zu feheiden, Mutter, ift mein Leiden: 
Ah, weiß ed wohl, daß ich Dein Alles bin! 
Sonft aber gäbe ich mit taufend Freuden 
Noch diefe Nacht mein junges Leben bin, 


Ich werde dann ja auch ein Engel werden, 
Und Engel wandeln, wie du mich gelehrt, 
Zuweilen feifen Tritte auf der Erden, 

Und haben da manch fündig Herz befehrt. 


Sein Engel werd’ ich, ſchwebe ihm zur Geiten, 
Unfihtbar fhirmend, warnend immerdar; 
Durch's lange Leben will ich ihn geleiten, 
Bis gut er wird, fo wie er's früher war. 


Bor. Gottes Thron will ich demüthig beten, 
Der ja auch Franz in's Buch des Lebens ſchrieb: 
So läßt er mich wohl eine Seele retten — 

Ah eine, die mir unausfprechlich lieb ! 


— 453 — 
Der Wah. 


— — 


Liebe, ſchöne Waldesſtille, 
Nimm mich auf in deine Ruh! 
Send' aus deines Friedens Fülle 
Mir nur Einen Tropfen zu! 
Lebensftoſt und Lebensgluthen, 
Die vergeſſ' ich mehr und mehr, 
Fühl' ich deinen Geiſt, den guten, 
Um mich ſäuſeln mild und hehr. 


Hör' ich deine Bäume rauſchen, 
Rauſchen fie mir Frieden zu; 
Kann ich deinen Sängern laufchen, 
Singen fie mir Herzendrub; 
Breitet ſich dein grüner Schleier 
Vieber meinem Haupte bin, 

Iſt es mir wie Sonntagdfeier, 
Wo ich fromm und ftille Bin. 


Mild, wie eine heil’ge Ampel, 
Blickt gedämpft der Sonne Licht 
Ein in diefen Briedenstempel, 
Stört die grüne Dämm'rung nicht. 
Moofesdede, Säulenhallen, 
Schönes, blaued Himmelsdach! 
Hier, wenn fie auf Erden wallen, 
Wär’ der Engel Schlafgemad. 


— 464 — 


Der Sonnenuntergang. 


Wie herrlich dort die Abendfonne finkt! 
Ihr letzter Strahl noch feheidend Tächelnd winkt ; 
Sie grüßt ihr Kind, die trauernde Natur, 
Und Thauesperlen weint fie um bie Flur. 


So ftirbt der Held mit lächelndem Geficht 
Den fchönften Tod — für Vaterland und Pflicht; 
Sein legter Bli noch auf den Brüdern ruht, ' 
Er weiß es: Heldenblut weht Männermuth. 


So ftirbt die Mutter in der Kinder Arm, 
Für die fie bier gewirkt fo treu und warm; 
Sie hat gelebt, gelitten für ihr Glück, 

Und fcheidend fegnet noch ihr letzter Blick, 


So flirbt der Menfchenfreund, der unverwandt 
Sein eigned Glück in dem des Nächften-fand, - 
Der fih voll Liebe feinen Brüdern weiht’, 

Und, glei der Sonne, Segen um ſich ftreut”. 


So ftarb der Märtyrer, voll Glaubensmuth, 
Zum Saatlorn wurde fein vergoſſ'nes Blut, 
Und taufend Herzen bob fein Opfertod 
Zum Menfch gewordnen unfichtbaren Gott. 


So fhön wird jedes Edlen Ende fern, 
Sei jedes Wirkens Kreis auch noch fo Hein: 
Nicht bloß dem Tag voll lauten Ruhmesklang 
Folgt ein verflärter Sonnenuntergang. 


— — — — — 
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Die Arme. 


— — 


„Vater, Mutter Hab’ ich nicht, 
Schwefter, Bruder Hab? ich nicht, 
Niemand, Niemand auf der Welt, 
Der fo recht mich lieb behält. 


Schönes Antlig hab’ ich nicht, 
Kluge Rede hab” ich nicht; 


Nichts, gar Nichts bringt Lieb? mir ein; 


Liebe ift mein Glück allein ! 


Geld und- Güter hab? ich nicht, 
Reiche Kleider hab ich nicht; 
Armuth wär’ für mich fein Schmerz, 
Gäb's für mich ein liebend Herz.“ 


Und fie weint, die arme Magd — 
Und fie hat fih müd geklagt — 
Und fie hört ein Wort, das ſpricht: 
Liebe, Liebe fehlt dir nicht. 


Liebe hat die Welt befreit, 
Liebe fi dem Tod geweiht ! 
Sene Liebe — fennft du fie? — 
Liebt dich und verläßt dich nie. 
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_ Warte nur! 


Warte nur! Gottes ift die rechte Uhr; 
Ungeduld mußt du bezäbmen, 
Kannft von deinem Gott Nichts nebmen, 
Er nur weiß die rechte Zeit; 
Mache ſtets und fei bereit. Warte nur! 


Warte nur! Schau hinaus in Feld und Flur! 
Sieh, der Landmann ftreut den Samen, 
Harrt der Ernt’ in Gottes Namen : 
Der den Samen ihm verlieh’n, _ 
Wird auch groß die Früchte ziehn. Warte nur! 


Warte nur! Ueberall des Emw’gen Spur! 
Sieh, dad Saatfeld bangt in Wettern, 
Stürme raufchen, Blige ſchmettern; 

Ob die Hoffnung zagend finkt, 
Doch zur Zeit die Sichel blinkt. Warte nur! 
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Warte nur! Lenkeſt du denn die Natur? 
Willſt du ihm die Wege fagen, 
Der die ew’gen Berge ragen, 
Der die Sterne glängen hieß, 
Und das Gräschen nie verließ? Warte nur! 


Warte nur! Hörft du nicht des Em’gen Schwur? 
Berge weichen, Hügel wanfen, 
Ewig fteh’n des Herrn Gedanken, 
Ewig feine Gütigkeit, 
Aber er nur weiß die Zeit. Warte nur! 
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Edmund Dorer. 
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Wahres Eigen. 


Die Liebe däucht uns arm nach äußerm Schein, 
Doch liegt in ihr des Reichthums Schatz verborgen; 
So taucht aus bleicher Luft der goldne Morgen, 
So ruht in dürft'gem Grund der Edelſtein. 


Nur, was du liebeſt, nennſt mit Recht du dein! 
Was Denken dir errang, was dir in Sorgen 
Der Arm erſchafft, hat dir Natur geborgen, 
Das wird Beſitz, nicht Eigenthum dir fein. 


Mas du gedacht, dad magft du fehägbar finden; 
Mas du erwarbft, dad magft du froh empfinden; 
Doch was du liebft, das kannſt du überwinden. 


Und was du liebſt, muß ganz fi dir ergeben, 
Es waltet fort und fort in deinem Leben, 
Wie Sonnenglutb und Feuerſaft der Reben. 


— 49 — 
NRähe und Ferne. 


Bergleiche ich, was ich von dir gedichtet, 
Mit deiner Anmuth, deiner holden Nähe, 
Scheints mir, ald ob ein leichter Hauch verwebe 
Des Liedes Leben, dad von dir berichtet. 


Bon deiner Schönheit wird mein Licht gerichtet, 
Und feine Kunft verhindert, wie ich ſehe, 
Daß ihm es beffer, ald dem Monde gebe, 
Den ftets der Sonne nahender Strahl vernichtet. 


Doc wie der Mond, dem ich das Lied verglich, 
In Klarheit leuchtet, wenn in Weftes Dunkeln 
Die Tageskönigin in Schlummer ruht, 


So ſcheint's mir, hält die finftre Ferne mich 
Bon dir getrennt. das blafje Licht zu funfeln, 
Es glänzt in ihm ein Strahl von deiner Gluth. 


Dezember. 


— 


Es berrfcht Dezember wolfenfeucht und raub; 
In Nebeffehleiern, die fich rings ergofien, 
Liegt jegt der Schöpfung bunter Schein verfchloffen; 
Das Auge kränkelt in dem Nebelgrau. 
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Entbehrt der Blick des Himmels ſüßes Blau, 
Verlangt er nach den glühenden Geſchoſſen 
Des Frühlings, ihren blühenden Genoſſen, 
Und was fie beide ftärkt, den Morgenthan. 


Doch wenn mein Bli in deinem ruhen könnte, 
In dem er lebt, wie in der Lüfte Fächeln 
Die Bruft, er würde nicht in Sehnfucht glühen. 


Wenn Solches ihm die Huld des Schickſals gönnte, 
Vermißte willig er der Sonne Lächeln 
Und was ihm Antwort gibt, der Erde Blühen. 


Metamorphoſe. 


Der Sterne Reich, die irdiſchen Gefilde 
Beherrſchte einſt der Märchengeiſt; als Blüthe, 
Als Stern verſchied das Herz, das ſchmerzlich glühte, 
Zum Menſchen ward der Roſe Duftgebilde. 


Des Märchenſchickſals launigbunte Milde 
Hegt noch Natur im innerſten Gemüthe, 
Die Wunder einer längſt verklungnen Mythe 
Erblickt die Gegenwart in klarem Bilde. 


Der Sehnſucht Macht entfeſſelt von den Schranken; 
Des Staubs Genoſſe wird vom Strahl ſich trennen, 
Bald ruht der Schmetterling im Duft der Rofen. 
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Zum Liede werden liebende Gedanken, 
Das Lied verftummt im Kuß, daß wir erfennen 
Der Liebe lieblihe Metamorphofen. 


Heift und Herz. 


— — — 


Bald ſchwebt der Geiſt mit kühnen Adlersſchwingen 
In der Geſtirne Reich, dem heiterſchönen, 
Und lauſcht im Sphärenkreis den reinen Tönen, 
Die auf den goldnen Bahnen wiederklingen. 


Bald ſtrebt er, in der Erde Schacht zu dringen, 
Denn gleich der Küfte muthigſtolzen Söhnen 
Taucht er ind Meer, mag auch der Abgrund dröhnen, 
Um auf dem Grund die Perle zu erringen. 


Doch eitel bleibt das Streben der Gedanken; 
Dem Geifte fleht die Hoffnung ewig ferne, 
Des Friedens fefte Eiche zu umranken. 


Das Herz weiß beſſer, fih der Welt zu fügen; - 
Die Perlen und die Sterne mißt ed gerne, : 
Da ihm ein Lächeln und ein Blick genügen. 


» 
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Klumenfprache. 


-.—.— 


Da Worte mir gewohnten Dienft verjagen, 
So will ih mit den Blumen mich verbünden ; 
Sie mögen, was ich fühle, dir verkünden, 
Und den Gedanken finnig übertragen. 


Und follteft du die ftummen Blumen fragen, 
Wirft du im Duft die ſtille Antwort finden : 
Die Blumen laffen unfern Geift empfinden, 
Was nie die Worte zu erfaffen wagen. 


Da fi das ſchwache Wort vergebens mühte, 
Zu fhildern, was das Innerfte entglühte, 
Sp ward zur Sprache und der Blumen Blüthe. 


Die Blume fpricht dem Schweigenden zum Horte, 
Für Liebe, Schmerz und Freude bat fie Worte, 
Und fie verſtummt nicht an des Todes Pforte. 


— — —— — — 


Der Blumen Streit. 


Ich lauſchte in des Abends Dämmerungen. 
Die Relle fagte: „Blumen, huldigt mir! 
Ih bin der Schönheit auderwählte Bier, 
Hat fie des Geiftes Sonnenglanz durchdrungen.“ 
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Und die Granate hat mit ihr gerungen: 
„Ihr Schweſtern, zügelt eure Herrſchergier; 
Erglänge ich nicht ſtrahlender als ihr? 
Ich bin dem Licht am leuchtendften entſprungen.“ 


„Ber ringt mit mir?” — die ſtolze Roſe ſprach — 
Ich prange ald die königliche Blume, 
Und ald Bafallen dient ihr meinem Ruhme!“ 


Sch hörte ftill der Blumen Streit und brach 
Die Hadernden für dich. Was file entzweite, 
Vergaßen bald fie, da ich dir fie weihte. 


Wellen und gedanken. 
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Beglüdte Nacht! Ich wandle jegt allein 
Am Strand des See’s; es flüftern nur die Wellen, 
Kein Lärm kann ſich dem fanften Ton gefellen, 
Und in der holden Stille denf ich dein. 


Klar ſtrahlt des Mondes Lichter Wiederfchein 
Im, Spiel der Fluth; die leifen Wogen fehwellen; 
Sie drängen fehnend fich zum Licht, dem hellen, 
Um Spiegel feiner milden Gluth zu fein. 


Und wie die Wellen ohne Ruhe beben, 
Um in des Mondes Abglanz Hold zu prangen, 
Und in dem Schimmer feines Lichts zu weben, 


= Mäa — 


So wogen die Gedanken mir und ſtreben, 
Um deiner Schönheit Strahlen zu empfangen, 
Da fie von dir verflärt zu fein verlangen. 


gelöbniß. 


— — — 


Wenn in dem Oſten Sonnenſtrahlen fliegen, 
Begeiſtert ihre Gluth den Edelaar; 
Er rauſcht empor mit kräft'gem Schwingenpaar, 
Um in dem Gold des Aethers ſich zu wiegen. 


Der Staub indeß bleibt in der Tiefe liegen, 
Erſcheint des Tages Wonne noch ſo klar; 
Er trübt mit häm'ſcher Freude liebebaar 
Die Strahlen, die zur Erde leuchtend fliegen. 


Siehſt du, o Geiſt, der Schönheit Sonne funkeln, 
Gelobe, nie dem niedern Staub zu gleichen, 
Der tückiſch ſtrebt, das Höh're zu verdunfeln. 


Und kannſt du nicht dem Aare gleich begehren, 
Das Schöne liebend, Höchſtes zu erreichen, 
Bleibt dir das Glück, das Hohe zu verehren. 


— 45 — 


Des Traumes Hlück. 


Zum Traume verwandelt Phantafle das Leben, 
Doch diefes Traumed Traum beglüdt die Minne; 
Und ob der Traum im Neid des Lichts zerrinne, 
Wer fehnt fih nicht nach feiner Huld zu fireben ? 


Des Traumed Schwingen mögen mich umjihweben, 
Daß id) durch feine Gunft mir Glück gewinne; 
Der ſüße Mohn umfange meine Sinne, 
Und fuft’gen Bildern fei mein Geift ergeben. 


Ein wahrer Schlummer ift des Menfchen Roos, 
Und Keiner wand, wie Mancher fich auch möchte, 
Bon der Gewalt der Dämmerung ſich los. 


Doch reiht zur Wahrheitsfrucht ded3 Traumes Blüthe 
Und dauert fort, wenn in der Urne Schooß 
Der Alchenftaub des kurzen Traums verglühte. 


St. Surger. 


Rütlimonument. 


Dem Sieger auf dem Schlachtgefilde, 
Der Taufende dem Tod geweiht, 
Iſt in dem hehren Marmorbilde 
Ein ewig Denkmal jchnell bereit. 
Doch du, o Schweiz, haft deiner Ahnen, 
Die beftes Leben dir gebracht, 
Die einft gefämpft auf edlern Bahnen, 
In keinem Denkſtein noch gedacht. 


\ 


Und den verwegenften Tyrannen, 
- Die, jede Miffethat im Sold, 
Sich Macht und Kronen einft gewannen, 
Belegt die Gräber man mit Gold, 
Doch jene Helden ohne Gleichen, 
Die dir gepflüct den Freiheitskranz, 
Begrubeſt, Schweiz, du ohne Zeichen, 
Begrubft du ohne Sang und Glanz. 
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Wo niederfchlug die Schickſalsruthe, 

Da fteht ein golden Monument; 

Die Orte roth von Völkerblute 

An ſtolzen Malen man erfennt. 

Doc unfrer Freiheit heil'ge Wiege, 
Des Rütlis einfam ftille Flur, 

Der Ort des Edelften der Siege, 
Trägt nur den Bierrath der Natur. 


Da ftehen feine Marmortempel, 
Da ftrahlet fein vergoldet Erz; 
Die Kunft ſchlug ihre fhönen Stempel 
Kicht auf des Schweizerlandes Herz. 
Dort fieht man ftatt der Edelſteine 
Ein Kalfgebirge wettergrau ; 
Nur Tannen fproßen in dem Haine, 
Nur Moos gedeihet auf der Au. 


Und würde nicht im Kleid der Sage 

Die Freiheit fingen immerdar 

Bon jenem gottgefchenften Tage, 

Bon jenem Ort, der fie gebar; 

Man fände nimmer diefe Erde, 

Die einft die Ahnen eingeweiht 

Zu einem ewig warmen Heerde 

Des Glüdes für die fernfte Zeit. 


Friſch auf, mein Volkl erricht' ein Zeichen, 
Ein Denkmal für den Rütlibund! 
Laß deine Tage nicht verftreichen, — 
Friſch auf, voran! — und leg’ den Grund. 
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Und laß ein Denkmal ſich erheben, 
Wie es der Heldenväter werth, 

Ein Denkmal für das höchſte Streben, 
Ein Denkmal für das befte Schwert! 


Doch faffe nicht von Falten Meiftern 
Entwerfen einen öden Plan! 
Den befterfahrnen von den Meiftern, 
Bewährte Weisheit frage an! 
Geh zu dem Geifte der Gefchichte, 
Und feine Stimme frag um Ratb, 
Wie man das Monument errichte 
Für deiner Ahnen befte That. 


8° ift mir, als ob aus weiten Kernen 
Ich böre einen ernten Mund, 
Als Mäng herab von hohen Sternen 
Ein Wort zum tiefen Erdengrund : 
„Ein Denkmal willſt du nun errichten 
O Schweizervolf, dem Rütlifhwur ? 
Willſt Gold und Erz auf Marmor fhichten 
Auf allderühmter Wiefenflur? — 


Laß ab von Steinen und von Erzen, 
Haft ja der Felfen ſchon genug! 
Berewigt man die warmen Herzen 
Durch hart Gefteine denn mit Fug? — 
Der Felfenbruft, die, nie ermeichet, 
Dem Volke Stein ftatt Nahrung bot, 
Der fei ein Opfer dargereichet 
Don flarrem Marmor, wenn fie tobt. 
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Doch jenen Männern, deren Sinnen 
Nur Opfer, Lieb und Treue war, 
Die, Völkerſegen zu gewinnen, 

Sich weihten jeglicher Gefahr; 

Doch jenen Männern, deren Streben 
Bon jeder ſchnöden Selbftfucht rein, 
Die ausgeſchenkt das befte Leben, 
Den ewig milden Breiheitswein: 


Doch jenen Männern folift vergelten 
Das Gleiche mit dem Gleichen du! 
Und glänzen foll vor allen Welten 
Die Wieſe an der Alpenflub, 

Weil dort ein Denkmal fich erhebet, 
Dad nach der Wahrheit und mit Recht 
Empor zum Sterngefilde ftrebet, 
Empor zum bimmlifchen Geſchlecht. 


Bring deine Herzen ftatt der Steine, 
Helvetia, für's Monument, 
Und jene Treue, jene reine, 
Die in den Herzen lebt und brennt, 
Soll diefe Herzen dann vereinen; 
Es foll der Liebe Rlammenwort 
In goldner Inſchrift dann erfcheinen, 
Und ftrahlen weit von Ort zu Ort. 


Willſt du vernichten altes Hafen, 
Vergeſſen all die Zänferei; 
Winft du der Liebe Geift erfaffen, 
Zur Eintracht ftehen fromm und frei; 


— Aa: 


Winft du die Hand zuſammenlegen 
Zu einem neuen Bruderfchwur : 
So ruht fürwahr ein neuer Segen 
Auf unfrer fchönen Alpenflur. 


Der Fremdling, dem mit Sonnenjhimmer 
Entgegenblidt die Monument, | 
Der Fremdling frägt dann wahrlich nimmer, 
Welch Ufer man das Rütli nennt; 

Er rufet: Wo in folhem Bunde 
Ein frommes Volk zufammenhält, 
Da fam in gottgeweihter Stunde, 
Da kam die Freiheit zu der Welt.“ 
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Im Pfarrgarten. 


—— 


Im Garten wandelt’ ich ſtill allein 
In Abendwinds Gekofe, 
Da ranft fi} mir in den Meg herein 
Die erfte brechende Rofe. 


Deträufelt Hat fie bei ftilfer Nat 
Und heute der pfingſtliche Regen; 
Nun duftet die halb fehon enthüllte Pracht 
Dom ſchwanken Zweig mir entgegen, 


Die erfte Roſe, ich breche fle dir 
Zu einem glücklichen Zeichen ; 
Es fcheinet unfre Gemeinde mir 
Dem Rofenbaum zu vergleichen. 


Laß dich die verhüllte Knospe doch 
Und laß dich den Dorn nicht ſchrecken; 
Pfingftregen kann manch Röslein noch 
Aus flechenden Dornen erweden, 
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Pofifornklänge. 


— ·— 


1. 


Wie durch die Falte Sternennadht 
So hell das Hom erklingt, 
Und mit den Lüften fich fo facht, 
So leid zuſammenſchlingt. 


Es fließt der Töne Zaubermacht 
So füß in meine Brufl, 
Iſt in den Tönen doc entfacht 
Des Herzens Leid und Luft. 


Das Horn durchbricht die alte Nacht, 
Es ftreift die Kreuz und Quer: 
Doch in unwandelbarer Pracht 
Ziehn Sterne drüber ber. 


Und ift mein Herz in kalte Nacht 
Auf irren Pfad gebannt, 
Unwandelbar ift Liebesmacht 
Darüber ausgefpannt. 


Du liehſt der Taube raſchen Flug, 
Der frohen Wanderluft, 
Als mich die alte Sehnſucht trug 
An treue Freundesbruft. 
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Du riſſeſt mich aus ſeinem Arm, 
Du ſchmerzlich ſüüßer Klang, 
Und übertäubteſt meinen Harm 
Mit ſchmetterndem Geſang. 


Doch wenn im Schooß der ſtillen Nacht 
Das bunte Leben ſchweigt, 
Und treue Liebe, neu erwacht, 
Aus ihrem Dufte ſteigt: 


Dann fährt dein Lied im Windeszug 
An meinem Ohr vorbei, 
Zu zeigen, daß dein Wunderflug 
Nicht matt noch müde ſei. — 


Und wenn die rechte Stunde ſchlägt, 
Dann darf ich mit dir gehn, 
Dein Flügel mich von hinnen rägt 
Zu frohem Wiederſehn. 
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Ednard Suter. 
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"Die Waife 


Scharf yfeift der Wind, raub ift die Racht. 
Kein Himmelslicht ift angefacht, 
Und einfam irrt durch Schnee und Wind 
Etillweinend ein verwaistes Kind. 


Berfaffen in der jremden Welt, 
Bfieb eigen ihm das Sternenzelt, 
Und jegt vom Menſchenkreis fo fern, 
Blickt tröftend ibm fein lichter Stern. 


Erftarrt vor Froft, erfchöpft vom Web, 
Kniet’3 nieder in den falten Schnee; 
Sein letztes Ach verhaudt im Wind: 

„D Mutter, hör dein armes Kind!“ 


Die Aeuglein ſinken thränenleer, 
Die Stimm’ erftirht, es feufzt nicht mehr, 
Die Hände faltet's, finft ins Grab 
Der flarren Winternaht hinab. 


— MWB — 
In den Walſd. 


— 


In die Waldnacht will ich gehen, 
Auf das weiche Moos mich beiten, 
In der flillen Geifter Wehen 
Aus des Lebens Spiel mich retten. 


Draußen zieht die Welt die Gleiſe 
Und du treibft nach allen Winden; 
“Hier in dieſem ſtillen Kreife 
Wirft du ſelbſt dich wiederfinden. 


Wenn du in der Welt Gedränge 
Gottes Stimme haft verloren, 
Säufeln dir die Waldesflänge 
Seinen Namen laut zu Ohren. 


Und du fühlft im Wipfelmehen, 
Das um dich herum fich reget, 
Gottes Geift herniedergeben, 
Defien Geift fich felbft beweget. 


Von dem Raufchen gibft du Kunde, 
Läſſeſt e8 zur Sprache werden, 
Und es hallt aus deinem Munde: 
Alles nur ift Gott auf Erden! 


& nf: Be un wilden Sunde 
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Im Pfaregarten. 
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Im Garten wandelt’ ich ſtill allein 
In Abendwinds Gekofe, 
Da rankt fi} mir in den Weg herein 
Die erfte brechende Roſe. 


Beträufelt bat fie bei ſtiller Nacht 
Und heute der pfingſtliche Regen; 
Nun duftet die halb ſchon enthüllte Pracht 
Dom ſchwanken Zweig mir entgegen. 


Die erfte Roſe, th breche fie dir 
Zu einem glücklichen Zeichen; 
Es fcheinet unfre Gemeinde mir 
Dem Rofenbaum zu vergleichen. 


Laß dich die verhüllte Knospe doch 
Und laß dich den Dorn nicht fehredten; 
Pfingftregen kann manch Röslein noch 
Aus flechenden Dornen erwecken, 
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Poſthornklänge. 
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Wie durch die kalte Sternennadt 
So hell das Horn erklingt, 
Und mit den Lüften fich fo ſacht, 
So leid zuſammenſchlingt. 


Es fließt der Töne Zaubermacht 
So füß in meine Brufl, 
ft in den Tönen doch entfacht 
Des Herzens Leid und Luſt. 


Das Horn durhhricht die Falte Nacht, 
Es ftreift die Areuz und Quer: 
Doch in unwandelbarer Pracht 
Biehn Sterne drüber ber. 


Und ift mein Herz in alte Nacht 
Auf irren Pfad gebannt, 
Unwandelbar ift Liebesmacht 
Darüber ausgelpannt. 


Du liehft der Taube rafchen Flug, 
Der frohen Wanderluft, 
Als mich die alte Sehnſucht trug 
An treue Freundesbruft. 
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Du riffeft mich aus feinem Arm, 
Du fehmerzlich füßer Klang, 
Und übertäubteft meinen Harm 
Mit fchmetterndem Gefang. 


Doch wenn im Schooß der flilfen Nacht 
Das bunte Leben fchweigt, 
Und treue Liebe, neu erwacht, 
Aus ihrem Dufte fleigt: 


Dann fährt dein Lied im Windeszug 
An meinem Obr vorbei, 
Zu zeigen, daß dein Wunderflug . 
Nicht matt noch müde fei, zu 


Und wenn die rechte Stunde fchlägt, 
Dann darf ich mit dir gehn, 
Dein Flügel mid von binnen rägt 
Zu frobem Wiederfehn. 
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Ednard Suter. 


VVVVSVVVVVY 


Die Waiſe. 


Scharf pfeift der Wind, rauh iſt die Nacht, 
Kein Himmelslicht iſt angefacht, | 
Und einfam irrt durch Schnee und Wind 
Stilfweinend ein verwalstes Kind, 


Berlaffen in der jremden Welt, 
Blieb eigen ihm dad Sternenzelt, 
Und jept vom Menfchenkreis fo fern, 
Blickt tröftend ibm fein lichter Stern. 


Erftarrt vor Froſt, erfchöpft vom Web, 
Kniet's nieder in den falten Schnee; 
Sein letztes Ach verbaut im Wind: 
„O Mutter, hör dein armes Kind!“ 


Die Aeuglein ſinken thränenteer, 
Die Stimm’ erftirbt, es feufzt nicht mehr, ” 
Die Hände faltet’s, finft ins Grab 
Der ftarren Winternacht hinab. 
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In den Wald. 


— — 


In die Waldnacht will ich gehen, 
Auf das weiche Moos mich betten, 
In der ſtillen Geiſter Wehen 
Aus des Lebens Spiel mich retten. 


Draußen zieht die Welt die Gleiſe 
Und du treibſt nach allen Winden; 
Hier in dieſem ſtillen Kreiſe 
Wirſt du ſelbſt dich wiederfinden. 


Wenn du in der Welt Gedränge 
Gottes Stimme haſt verloren, 
Säufeln dir die Waldesklänge 
Seinen Namen laut zu Ohren. 


Und du fühlft im Wipfelwehen, 
Das um dich herum fich reget, 
Gottes Geift herniedergehen, 
Deſſen Geift ſich felbft beweget. 


Bon dem Raufchen gibft du Kunde, 
Käfjeft e8 zur Sprache werden, 
Und es halt aus deinem Munde: 
Alles nur ift Gott auf Erden! 
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Der Heiſt des Waldes. 


— 


Es tönt im Wald ein ftiler Laut, 
Durch's Dunkel gebt ein feifes Säuſeln; 
Das Blatt am Zitterefpenbaum 
Wiegt fih wie leichtes Wellenkräufeln, 


Urplögfich braust ein tiefer Ton, 
Die Waldestüfte fleigen, wehen; 
Es raufht im Laub, und drüber fcheint 
Ein Riefenfchattenbild zu gehen. 


Das iſt des Waldes alter Geift; 
Du fannft fein Ziehen faft erfpähen: 
Du fiehft wie filbern fließt fein Bart, 
Und fich des Kleides Falten blähen. 


Der Ton, er Hingt fo tief, fo voll, 
Sn nie gehörten Melodieen; 
Gebannt, bezaubert laufcht das Ohr 
Dem Singen im Borüberziehen. 


„So hab? ich denn nicht Ruh, nicht Raſt 
Im Gang der alten, ew'gen Zeiten, 

Und glaubt? ich mich den ew'gen Gaſt 

In diefen Waldedeinfamleiten. 


Da ift der Stumpf des Niefenbaums, 
Drinn meinen Sit ich aufgeichlagen; 
Den Stamm, den Wipfel und fein Marf, 
Die haben fie binweggetragen, 
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Sonſt ſtanden Reihe ſie an Reih, 
Die Rieſen in den hohen Hallen; 
Dem kleinen Menſchen allzu hoch — 
Und dieſer letzte mußte fallen. 


Und ich, der Geiſt von jenem Geiſt, 
Bon dem ein Fünklein er, ein Funken, 
Ihm mußt’ ich weichen, feiner Axt 
Sind meine Tannen all gefunfen. 


Und will die neue gier’ge Zeit 
Am guten Mark der alten zehren, 
Und mir mein grünes heil’ges Reich, 
Den taufendjähr’gen Forft verwehren. 


Sie wird ed nicht; wie fie es ifl, 
So bin ich ewig, werd’ es bleiben, 
Mein Wald wird fallen ihrem Beil, 
Mich wird fie nimmermehr vertreiben, 


Und wenn die Pflugfchaar Furchen zieht, 
Wo meiner Söhne Häupter blübten, 
Sie wird zerreißen meinen Leib, 
Berderben in den Gliedern wüthen; 


Und doch zerflören wird fie nicht, 
Und neu verjüngt werd’ ich erftehen, 
Und ewig wie die Ewigkeit 
Als Geift durch diefe Erde wehen. 





F. p. Cſchudi. 


INNNDNNNN 


Vierzeilen. | 


1. 

Es bat der Menfch nad Wahrheit ſtets begehrt; 
Wir haben einen Arm und aud ein Schwert — 
Zum Kampfe denn! Du flegeft oder fällſt, 

Es ift ein Menfchenleben wenig werth. 


2. 
Ed wohnt im Herzen der Völker ein guter Geift, 
Dielfältig zwar, doch fucht er ein Ziel zumeift. 
Des Kompaß' buntes Scheibchen, du fannft es drebn, 
Indeß die Nadel ewig nah Norden weit. 


3. 
Zum Berwundern hört man fingen manchen Herrn von Welt 
ſchmerz nur; 
Denn dem kranken Geift der Hörer, weiß man wohl, gefällt Schmerz 
nur, 
Spafhaft nennen Weltſchmerz fies, weil aller Welt fie fehuldig find, 
Und der Schmerz, den fie verfingen, ift ein jäher Geldſchmerz nur. 
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Den Klang der Seele 44 fein ödes Gemüth, 
Den Schwung des Geiſtes verfolgt kein blödes Gemüth, 
Wenn dich der Grazien Anmuth freundfich erquict, 
Sieht fehöne Jungfern nur ein fchnödes Gemütb. 


3. 
Wofür der Menſch die Falten Schwerter wegt — iſt's Süd? 
Bas eine ruhmesgier'ge Seele legt — iſt's Glück? | 
Und wenn im Seelenfampf das Auge fchmerzlich flammt, 
Und über Nacht ein bittrer Thau es net — iſt's Glück? 


6. 
Fühlen und Erfennen. 


In deiner Hütte ift’s, in deinem Thal fo traulich warm, 
Der Erde Mutterbruft, der Sonne Strahl fo traulich warm. 
Du ſteigſt hinan zum hohen Bergeshaupt, der Blick iſt frei, 
Doch iſt dirs in dem Aether deiner Wahl fo traulich warn? 


7. 

Mit des Geiftes Hammer unermweicht 
Brichft des Lebens Formen du fo leicht; 
Aber fieh, ob nicht aus deinem Geift 
Mit der Form das Leben auch entweicht? 


8. ® 
Laß vergehen, was fi nicht mag halten, 
Laß im Frofte das Gefild erfalten; 
Ruht in ihm des Lebens ächter Same, 
Wird er fih zum Frühling neu geftalten. 
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9. - 

Du glaubft an deines Zieled Werth und Reinheit, 
Und ftrebft ihm muthig zu mit Kraft und Einheit — 

Allein wie ziemt’s, die Königebraut zu freien 
Im ſchmutzigen Gewande der Gemeinheit? 


Ohne Troſt. 


— 


Was finneft du, was weineft du? 
Was tft dein Aug’ fo trüb? 
Der Bogel wiegt auf dem Zweig fich in Ruh, 
Er fingt dir fo heiter — o höre ihm zu, — 
Dein Nuge, was ift e8 fo trüb? 


O fieh mein Herz vol Maientuft, 
Was ift dein Herz fo trüb? 
Inmitten des fchönen Lebens du rubft, 
O öffne ihm deine bange Bruft, 
Dein Herz fo fehwer und trüb, 


Das ht ift blau, die Welt ift weit, 
Was ift dein Sinnen fo trüb? 
Durch Wolken fcheinet die Sonne zur Zeit, 
Das Emige hüllt fi ins irdiſche Kleid — 
Was ift dein Denken fo trüb? 


— — 


„Die Welt iſt weit, das Licht iſt klar, 
Doch iſt mein Denken trüb. 
Was ewiglich iſt und ewiglich war, 
Wann wird es dem Menſchen offenbar? 
Drum iſt mein Sinnen trüb. 


Hab’ Acht zu deinen Blumen im Mai! 
Mein Herz, mein Herz ift trüb. 
Es fommt ein Froft, fie find vorbei, 
D Blumen meines Lebens, vorbei 
Drum ift mein Herz fo trüb. 


Der Bogel fingt, es ſchwankt der Aft! 
Mir ift das Auge trüb, 

Ich ſchwanke, ein Schifflein fonder Maft, 
Habe Blumen gefucht und Dornen erfaßt — 
Dep ift mein Auge trüb. 


Placid Plattner. 


vevvvvv 


Der Junker vom Ftagftein. 


„Befellen auf, zur edlen Jagd, 
Ein Hirſch muß heut mir werden, 
Mie heil und froh der Morgen tagt, 
Greift Hurtig zu den Pferden. 


Die Sonn’ erftand in goldner Pracht, 
Sie glüht am Nhätikone ; 
Der alte Kuonz iſt längft erwacht, 
Frifch auf zur Alpenkrone.” 


Der Junker gab dem Roß den Sporn. 
Und hurtig flogs von dannen: 
Er ftieß ins helle Jägerhorn, 
Zaut tönt’ es durch die Tannen. 
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Und eilig ging's, wie Windesflug 
Durchs Thal beim Morgengrauen; 
Es folgte ihm ein muntrer Zug 
Durch Wälder und durch Auen. 


Als Hoch die Sonn am Himmel fland 
Im Glühn- der Mittagsftunden, 
Da bielten Raft im Alpenland 
Die Jäger mit den Hunden. 


Und wie der Junker Jagens müd 
Einfchlief auf grünem Moofe ; 
Erflang ein helles Alpenlied. 

Tief aus des Waldes Schooße. 


Es fährt der Junker aus dem Schlaf 
Empor und laufcht den Tönen, 
Und wie er lauſcht und faufcht, da traf 
Sein Herz ein wildes Sehnen. 


Und heller, immer heller Hang’s 
Und näher, immer näher; 
Und tiefer, immer tiefer drang's 
Ans Herz dem fühnen Späher. 


„Wildfhüße droben auf der Fluh, 
Du meines Herzens Freude, 
Es jauchzt den Morgengruß dir zu. 
Die Sennrin auf der Haide. 
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Komm', komm und ſchwenk mir ſroh den Hut, 
Wo bleibſt du denn ſo lange? 
Wildſchütze, treues Jägerblut, 
Heut iſt mir um dich bange.“ 


Der Ritter lauſcht des Liedes Stimm, 
Es lauſchen Bäum' und Mooſe; 
Er blicket auf, es ſteht vor ihm 
Der Alpen ſchönſte Roſe. 


Die ſchönſte Maid im Prätigau 
Mit wehnden, blonden Locken, 
Die Augen quellenſriſch und blau. 
Blüht vor ihm hold erjchroden. 


Der Junker reckt nach ihr die Hand, 
Er will die Maid umfangen ; 
Die Maid ift fort, die Maid verfchwand, 
Er glühet von Verlangen. 


‚Er blickt ihr nach voll Luft und Wuth. 
Und fehwingt fih rafch zu Pferde. 
„Der Hirsch, bei Gott hat ſcheuen Muth! 
Fort, fort,-daß er mir werde!‘ 


—_ 


Geſagt, gethan; erreicht im Lauf 
War bald die Maid im Walde, 
Er fhwang fie auf fein Roß hinauf, 
Und flugs binab die Haldel 
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Sie fträubt fih, fchreit um Hilf’ und weint: 
Er hält fie feft umfchlungen ; 
Ob fie fich wehret, ob fie greint, 
Sie bleibet Doch bezwungen. 


„Die Zandquart raufcht, dort gähnt die Klus, 
Bir nahen ſchon dem Sclofie ; 
Auf Fragftein, Sennrin, ba, dort muß...“ 
Der Junker ſtürzt vom Roffe. 


Er flürzt, er ftöhnt: „Gerechter Gott, 
, Dein Arm bat mich erreichet !" 

Die weiße Bruft wird blutigroth, 

Die Wangen find erbleichet. 


Der rafche Pfeil, er fand fein Ziel, 
Er ſchwelgt m Junkers Blute; 
Der Schütze ſchoß, der Ritter fiel, 
Der Maid ward wohl zu Muthe. 


Sie wußte, wer den Pfeil geſandt, 
Der fie vor Schmach befreite; 
‚Ste jauchzt empor zur Felfenwand, 
Der Schütze baß ſich freute, 


„Grüß Gott, grüß Gott zu tauſendmal!“ 
Er ſteigt zur Klus hernieder; 
„Grüß Gott, grüß Gott, aus Angſt und Qual 
Hol’ ich mein Liebchen wieder!“ 
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Es lebt die That noch von der Klus 
Im Thal ſeit jenen Tagen; 
Silberne Pfeile ſeit dem Schuß 
Im Haar die Jungfraun tragen. 


Der Ozean und die Alpen. 


Als zum erftien Mal die Hülle 
Alter Nebel wi und Wonne 
Scholl durch aller Welten Chor, 
Sah in heitrer Frühlingsfülle 
Zu dem Strablenmeer der Sonne 
Jungfräulich die Erd? empor. 


Nieder auf der Berge Krone 
Strömte von des Lichtes Bronnen 
Morgenfrobes Rlammenroth, 
Opferbrand vorm Aetherthrone 
Defien, der das Werk begonnen, 
Der dem Nichts das Sein gebot. 


Donnernd drang von Süd und Norden 
Sturmgefang und Kampfedtoben 
An die Felſen rings heran; 
Seine Bogen, Xöwenhorden, 
Deren Mähnen wild erhoben, 
Trieb der ftolge Ozean. 
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In der Alpen Zauberarme 
Zog ein ftürmifches Berlangen 
Den gewalt’gen raftlos fort; 
Und er pocht’ in wilden Harme, 
Bis des Weftens Riegel fprangen 
Deffnend ihm der Erde Hort, 


Welch ein Drängen, welch ein Stürmen 
Sn die fonnentrunfnen Lande 
Durch Iberiens Reljenthor ! 
Bon Trinafrias Felfenthürmen 
Stieg in lichtem Flammenbrande 
Ihm manch frober Gruß empor. 


Sept erblidt er al’ die Zinnen, 
Die des Aethers Wellen trinken, 
Dom Rhodan bis. zum Strymon ; 
Er umbraudt die Apenninen, 

Die Peladgergipfel winken 
Und er ftürmt nach Tänaron, 


Fort zum Athos, weiter immer! 

Zu des Ida wald’gen Hängen! 

Dann zum Kaulafus hinan ! 

Welche Welt vol Pracht und Schimmer 
Welche Wunderwerke drängen 

Sich vor feine flolge Bahn! 


Hundert blaue ‚Ströme rollen 
Ihre berggebornen Wellen 
Dem Gewalt’gen an die Bruft; 
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Er umarmt die Jugendtollen, 
Hei wie aller Bufen fchwellen, 
Jubelnd in Bachantenluſt! 


Raſtlos porwärts, immer tiefer 
In das folge Herz der Berge 
Drängt’3 den Mächtigen hinein. 
Abend wird's; num iſt's, als fchlief’ er; 
Träume nur, du rafcher Ferge. 
In des Abende Purpurfchein! 


Welch ein götterfelig Koſen! 
Welch ein Glühen, Flüftern, Hangen! 
Wie fih Feld und Welle füpt! 
Was ihm träumt, dem Rubelofen, 
Bon den Alpen keuſch umfangen 
Und vom Kaufafus begrüßt? — 


Träumt von Völkern, die fich trennen 
An dem fernen Nrarate 
Um die ftolze Babylon, 
Diefe ziehn, wo Wüften bremen, 
Jene fort durch Steppenpfade, 
Meerwärts trachtet Japhet's Sohn, 


Denn er gleicht der rafchen Welle: 
Reges Schaffen ift fein Sehnen, 
Nur am Meere blüht er aufz 
Ob's im Oft, im Weſten jchwelle, 
Wo fich feine Ufer dehnen, 

Dahin geht’3 in rafchem Lauf, 


— 
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Und von Kämpfen träumts dem Alten, 
Bon gewalt’gen Völkerſchlachten 
Und von ftolzem Heldenſang; 
Dann von Städten und vom Walten 
Stolzer Herrfcher, die verachten 
Eines freien Volles Drang. 


Und ihm wird, als hört ein Raufchen 
Er von taufend NRuderfchlägen 
Und von Kielen ſchlank und Fühn, 
Angftvoll rings die Infeln laufchen ; 
Scharen Perferichiffe, trägen 
Zaufes, fegeln zu dem Athos bin. 


Plöglih kommt ein Sturm gezogen; 
Wild empören fich die Wellen, 
Schäumend bricht am Fels die Flut. 
Sie die Flotte! auf den Wogen 
Treibt dem Berg fie zus; zerichellen 
Wird fie dort des Sturmes Wuth. 


Und fein Traum wird immer wilder, 
Wuthentbrannte Perjerhorden 
Biehn auf’s neu nad) Hellas bin; 


‚ Hell erglühn die Wappenichilder, 


Der Spartaner Schwerter morden 
Freiheitsmuthig, todeskühn. 


Und ihm iſt's, als ſäh im Weſten 
Er ein Felſeneiland ragen 
Und darauf ein Königshaupt, 
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Düfter blickend nad) den Reften 
Seined Weltheerd, das, gefchlagen, 
An der Freiheit Wunder glaubt, 


Was dem Alten fonft fich zeigte. 
Durch des Traumes offne Pforten, 
Das tbun taufend Bücher fund, 
Segnend fi der Veltgeift neikte, 
Auf die Völker aller Orten 
Bo Gebirg und Meer im Bund. 


phyhilipp David. _ 
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Der grüne Prinz. 


„Verehrte Herren, allzumal, 
Aus meinem Reich verſammelt, 
Der Römer ſchäumt und der Pokal 
Und manche Zunge ſtammelt; 
So ſage Einer frei heraus, 
Darum — wenn ich fpaziere — 
Das Volk bricht ſtets in Lachen aus? 
So daß ich mich geniere!“ 


Da ſehen ſich betroffen um 
Die Heren aus den Provinzen, 
Sie wifjen alle wohl warum 
Man lächelt ob dem Prinzen, 
Der Prinz, fonft ganz ein guter Mann, 
Hat eben einen Fehler, 
Er hat halt einen Madel an, 
Dep find fie alle Hehler. 
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„Friſch auf, ihr Herr'n, ich zürn es nicht, 
Am wenigſten beim Weine, 
Gebt Antwort friſch mir in's Geficht, 
Sei’, was es woll’ für Eine!“ 
So fährt er fort, der —ne Prinz, 
Doch feiner thät fi regen, 
Nur ſtunme Marmorſtatuen ſind's, 
Kein Mund will fich bewegen. 


Am End’ fängt Einer an und läßt 
Der Zunge freien Zügel: 
„Herr Prinz, e8 wäre wohl das Belt’, 
Ihr fährt in einen Spiegel.” 

Doch Spiegel find nicht in der Näh’ 
Weil einft aus guten Gründen, 
Damit Er nie fi drinnen ſäh', 
Man alle ließ verfchwinden. 


Ein Zweiter fpriht: „Bös ift die Welt, 
Wie fonft, jo bier zu Lande, 
Indem fie Das für fchimpflich hält, 
Was weiter feine Schande; 
Im Gegentheil, es leuchtet ja, 
Hoffnung aud Dero Zügen...” 
Doch da der Prinz juft an ihn ſah, 
So hat der Mann gefchwiegen. 


Ein Dritter fprah nur: „Hoher Herr," 
Da war fein Spruch zu Ende; 
Ein Vierter ſagt' auch nicht viel mehr, 
Rieb fich nur jcheu die Hände, 
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Ein Fünfter fing beherzt wohl an, 
Da fuhr ihm drein der Sechste, 
Am End’ lag Aller Zung in Bann, 
Als wären fie Behexte. 


Jetzt fährt der Prinz gewaltig auf: 
„Ihr Herrn, ich meine Jeden, 
Was ſtocket Eurer Zunge Lauf? 
Nicht fchweigen follt Ihr — reden | 
Heiß ich Euch fhweigen — fo feld ſtill, 
Ihr wißt, daß ich nicht ſpaße, 
Sept aber redet, weil ich will, 
Anfonft ich Euch entlaffe. 


Das wurmt die Herrn, ſie fürchten fidh 

Bor ihres Herren Grimme, 

Und endlich Einer kräftiglich 

Ruft mit beherzter Stimme: 

„Ja, Hoheit, wenn Ihr's doch verlangt 
Und alle fehweigen — Ddiefe, 

Sp wißt, daß Ders Antlig prangt 
Grasgrün wie eine Wieſe!“ 


Es ſtutzt der Prinz, es that ihm weh; 
Das war ihm fonft verborgen, 
Sein Zorn flammt auf, fteigt in die H0h”, 
Wie ein GewitterMorgen, 
Und plöpfich greift er nach dem Schwert, 
Den Frevler zu beftrafen, 
Als greil ein Blitz herniederfährt 
Durch alle Herrn und Grafen. 
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Bom. Donnerfchlag erbebt das Haus, 
Es zittern, beben Alle; 
Wo will das hin? Wie geht dad aus? 
Da mit Pofaunenfchalle 
Ruft eine Stimme: „Sebet bin, 
Der Zauber ift gebrochen, 
Beil Einer mit beherztem Stan, 
Die Wahrheit hat gefproden!” 


Mas weiter folgt’ in jenem Saal, 
Ward und nicht aufgefchrieben, 
Wir können höchftens die Moral 
Daraus ziehn nach Belieben: 
Manch böfer Zauber fiel zur Stund‘, 
Wie einft in jenen Tagen, 
Wenn man den Fürften nett und rund 
Die Wahrheit dürfte fagen! 


Die Hfchicht vom Wilhem Tell. 
Don einem beliebigen Schulmeifter feinen Jungen erzählt. 





So ungefähr fagt es ver Schiller auf 
Ein wenig nur mit andern Worten. 


Wo fie mer biiebe in der letſchte Stund? 
J frage n AN zemme in der Rund, 
Bo fi mer bliebe? He, gänd Antwort ſchnell? 
„Dim Wilhelm Tel,“ — 3o, jo bim Wilhelm Tell, 


— — 


Das hend Er bhalie, doch jetzt ſaget no, 

Was het dä Wilhelm Tell de gmacht? Was het er do? 
„Er bet, er bet....” Was het er denn? J g'fieh 

Do iſch's mit eurer Gſchidheit ſcho vorbt, 

Ihr wüßet nüd, — — — do wartet nur, i will 
Die G'ſchicht jetzt wieder afo, fied gäng ſtill. 


Am Urnerländii ifch vor viele Johre 
En Landoogt gfi e fo mit rothe Hore 
As wie ’n e Judas und e Mönich derbi, 
DA gichunde bat ufs Aergſti Groß und Chili, 
Und alli Hochmuet aba het in fim Kropf, 
Und Alles ifch nur gange no fim Kopf. 
Es Mol do ftellt er au en Stange 'n uf, 
Und ſetzt e 'n alte Huet no obe druf 
Und fait: Es fig denn Jederma fo guet, 
DA dure got, und lüpf” dervor fi Huet! 


Feb frogi alli mini liebe Kind, 
Sich fon e Mönfch nit dümmer as ed Mind? 
Siſch faft unglaubli, dennoch iſch's pafflert, 
So wie n üs Tfhudy’s Chronik refe—ri—ziert, 
Und was das Aergſt' ifch gft bi dem Sgandal, 
Die dure find, die händ' fi buft faft All. 


Do zleticht kunnt aber au e rechte Ma, 
Der Wilhelm Tell, und fuegt di Dummheit a, 
Und zue fim Bübli fait er kurz und gut: 
„Dä fa mir gſtohle wärde mit fim Huet,“ 
Und got verbi; do fümme zwee Schnurrante 
Oder, wie me fle denn eigentli heißt „Krabante“, 
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Und padet uf der Stell 

Di Wilhelm Tel. 

Und grad fo trifft fi 's daß zur ſäbe Stund 

Dä Landvogt Gäßler mit fin Gfindel chunt, 

Und frogt, was got? do heißt ed denn: „Da Ma 
Het vor dem Huet dert der Defpeft nit gha.“ 
„So!* fait der Gäßler: „So, iſch das e fo, 

Di Ma, dä fol fie rechti Strof biko.“ 

Und will er grad fi Pfil und Armbruft bi fi trait, 
So hät dä Gäßler alfo zu n em gfalt: 

„Wilhelm Tell 

Du trutzige Nibell 

Gält, das iſch dert woll dis liebſtes King, 

Sarg, fhieß em der Aepfel ab em Bring.“ 

Nat, fait der Tell, i bin e gute Schig, 

Doch fone Schuß, das wär e fhlehte Witz. 
Lönd 's lieber fi, und ſtecket denn mi t. 

Nat, fait der Gäßler, grad jeg mues es ff, 

Und will du mir denn gar no wöttiſch truße 

So ſchieß nur jeß gli dur dä Aepfelbutze.“ — 


Doch, halt i glaub, dert gfieh i Ein im Schnuf, 
Mart nur, du Galgenftrid, di weck i uf, 
Do hefch de Eint, gäll de heſch fi gfpiert — —1 


Doch haltz jeg bin n i ſcho wieder in der Gfchicht verirrt. — — 


He jo, der Tell, dä ſchießt, und trifft denn grad / 
Der Aepfel mitte durch ganz afurat 


1 Das alles wird denn natürlich abgefpielt, hernach . «. 
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Und alles fehreit denn ſcho braviffimo, 

Do ifch denn au der Gäßler häre fo 

Und fait: „Der Schuß iſch guet, doch han i gieh 
Du hefch dert no e Pfil in Dim Schileh 

Me brucht zw aim Schuß at Pfil und nit zwee. 
Do fait der Tell, und bfinnt fi au nit fang: 
„Das ifch e fo der Bruch, me nennt's Gommang“. 
„Rat,“ fait der Gäßler, „SAU iſch denn nit wohr, 
Gib Antwort, Tell, es iſch derbi kai Gfohr.“ — 
Do fait der Tel denn frei und unichenirt: 

„He, wenn Ihr d’ Antwort mir denn permittirt, 
Sp wühet: Wenn i troffe hätt mis King, 

So ſtäck dä zweiti Pfil Euch längs im Gring.” 
Der Gäßler, dä macht Auge, wie ne Tür, 
„Zell, Tell, gib Acht. daß i di nit verwürg ?“ 

Sch dank dir für di fruemdlicht Belehrung, 

Do will i di zuer witere Belehrung 

eg laffe uf mi Bundesfeftung bringe, 

Wo Fröſch und Krotte dir dis Nachtlied finge. 


„Krabante pafed a!“ 
Und fo wird denn dä Biderma 
An Händ und Füße bunde, und derno 
Do händs e mit fi in es Schiffli gno, 
Und fahre mit em furt — 
doch Halt i mueß jet denn e Prife neh 
Es darf jetz woll e Mol e kleine Paufe gſcheh — — —! 
— Was hani zletfchte gfait? — — fie fahre furt, 
Jo, jo fie fahre n alfo mit em furt. — 


1 Schnupft mit Grazie, nachher fährt ev fort .. 


- u. — 


De aber chunnt e Sturm, ſchlot alli Welle uf 
Und Ali ſtrecket d Hand em Simmel uf, 
Und führeie: „Mutter Gottis Silk” — — Je, ir, 
Dem Sumyegfindel fett fie Seife ne. 
Der Domer und der Big, die brũle nur viel meh 
Und Alt denke, wãr ſcho um fi afdieb; 
De fait zeticht Gin: der Zell, das wär der Ma, 
Der uns alleinzig jez no beife fa 
Ma bind't e los, und denn mit flarfer Sand 
Füßet er das Schiff bis noch derzu and Land, 
Und Ali glaube ſcho, A fige greitet, 
„Rat, denkt der Tell. fo bem mer denn nit gwettet.“ 
Er affo im der größte U, 
Rianmt V’Armbruft umd fi letſchte Pfil. 
Springt us em Schiff .... umd lacht fi tüdhtig us. — 
Die Andre aber in dem Sturm und Grus 
Tribts uf dem Meer ieder dem See...) no mengi Stund umber, 
Bis endli wie von ungefähr 
Si au no lümme dört and Land 
Und fliged us, die ganzi ſchöni Band. 


Es iſch e Hohlweg dört; me nent's „die hohli Gap.“ 
Krabante gehnd vorus und made Platz 
Der Gäßler kunnt, Trompeter bloſe Tuſch, 
»Der Teil ſteckt aber lang ſcho hinterm Buſch, 
Dä het ſcho lang dert gwartet uf fi Ma, 
Und will er derin au langt Zit het aba, 
&o het er mengs fo bi fi denkt und gfait 
Was und der Schiller het in Verſe übertrait..... 


Do kunnt der Gäßler uf fin flolze Roß 
Der Tell, dä gſieht e, faßt e feharf, druckt 108, 
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. Und fieht au gli zu finer größte Fraid, 

Wie n im der Pfil ſtelt grad im Ingewaid, 

Do lacht der Tell: Gäll, gäll jet het's di gä, 

Jetz wirſch mi nimme an der Gurgele nä 

Und flimmt da druf e fchöne Zodler a, 

Und fingt derzu: „Heil dir Helvetia.” 

Und fit der Zit im Johrgang drizehfundert und ſiebe, 
Do hett die Schwiz das fremde Volch vertriebe! 


So hend Er, mini King, die Gſchicht denn wieder ghert. 
J hoffe, daß ed Jedes uffe lehrt, 
J dent, Er fottet ’3 wol begriffe ha 
Wonit, fo fangi wieder vorne a. — — — 


Händ Er 's bgriffe? — „Io“ — fo wem mer fchließe 
Ihr Fünne mer eure Eltern fründli grieße. 


Jakob Burkhardt. 


Ausfichten aus einem Fenſter. 


Ueber'm Rheine, in den Reben 
Regt ſich's in der Mittagsftille 
Aufwärts Durch die fleile Halde — 
Kinder eine ganze Fülle, 


Wie fie Mettern durch die Heden 
Kapen gleich auf feheuen Sohlen! 
Denn die Traube ſchmeckt zwar immer, 
Doch am beften nur geftohlen. 


Knaben ziehn empor die Mädchen, 
Bis die Halde ift erflommen; 
Nun zum Plündern! Helft einander, 
Raſch, bevor die Winzer fommen ! 


Und es taucht der alte Rheingott 
Kachend aus den grünen Tiefen; 
Aus dem grünen Barte fieht man 
Waſſer wie Cascaden triefen: 


— 511 — 


„Wohl befomm’s, ihr lieben Kleinen! 
»S kommt die Zeit, ihr werdet fagen: 
Wein taugt mehr ald Trauben — jetzo 
Nur verderbt euch nicht den. Magen !“ 


Vom Vierwaldftätterfee. 


Abendlihe Purpurgluth 

Waullt hinauf von Flühn zu Flühen, 
Und du fiebft ihr bebend Bild 
Roth im dunkeln See erglühen. 


Rofenmwolfen ziehn einher, 
Feuriger, dann wieder bläßer; 
In der Tiefe flutben fie, 

Zart geipiegelt vom Gewäffer. 


‚Xiebe, die der Sonnengott 
Bergen, Wollen hat gegeben, 
Lockt aus der geliebten Fluth 
Dieſes fanfte Purpurfeben. 


Liebe lodert Hell entflammt 
In Gebirgd: und Wolkengluthen, 
Liebe ftrahlt verſchämt zurüd 
Aus dem Zittern dunkler Fluthen. 


— 512 — 


Nyt Eiges meh. 


— 


Was wierne Flamme⸗n⸗ uf mym Scheitel rueht, 
Du bifch die Glueth! 

Was wie⸗n⸗e heilt Wulke⸗n⸗ um mi wallt, 
Du bifch die Gwalt! 


Und 's Morgeroth ſchynt dur e Rofehag, 
Du bifch der Tag! 

Und d'Sterne glängerndn der hellfte Pracht, 
Und du bifch d'Nacht! 


Es ghört mer weder Denke, Gſeh noch Thue 
Meh eige zue — 

Wer het mi au mit Allem, was i bi, 
Berfchenft an Di? 


Red und Antwort. 


Sag, was ifch uf der liebe Welt 
Noch azfoh, Menfch, mit dir? 
De ſtuunſch in's Blau, wie d'Wullke ziehnd 
Und biſch bald hinterfür. 
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„So loß mi ftuune. Den, i ſuech 
E Stern, wo d'Wulke det. 
Giduld nur, bis fie übrezieht 
Und 's Zieht mi wieder wedt.“ 


De thueſch nyt meh, du redfch nyt meh, 
Und ftiehlfch em Herrgott d'gyt. 
„J red im Stille zue dem Stern, 
Bis Antwort funnt — 's iſch wyt.“ 


Und Tag für Tag lauffch ganz allei 
Zum Thor uus dur de Schnee. 
„J ſuech die Stell, wo i dä Stern 
Zuem leſchte Mol ha gſeh. 


De darfich es wiſſe, ’3 ftoht am Hag 
E großen Apfelbaum: 
Dört wach i uf; was i mit euch 
Jetz red und thue, iſch Traum.“ 


Kurz, Blumenleſe. II. 
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Und packet uf der Stell 

Di Wilhelm Tel. 

Und grad fo trifft fi 's daß zur fäbe Stund 

Dä Landvogt Gäßler mit fim Gfindel Hunt, 

Und frogt, was got? do heißt es denn: „Dä Ma 
Het vor dem Huet dert der Deſpekt nit gha.“ 
„So!“ fait der Gäßler: „So, ifh das e fo, 

Di Ma, da fol fie rechti Strof bifo.“ 

Und will er grad fi Pfil und Armbruft bi fi frait, 
So bät dä Gäßler alfo zu n em gfait: 
„Wilhelm Tell 

Du trutzige Nibell 

Gaͤlt, das jich dert woll dis liebſtes King, 

ung. ſchieß em der Aepfel ab em Gring.“ 

Nat, fait der Tell, i bin e gute Scig, 

Doch one Schug, das wär e ſchlechte Witz. 
ind *8 lieber fi, und ſtecket denn mi i. 

Mut, fait der Gäßler, grad jetz mues es fi, 

Und will du mir denn gar no wöttiich truße 

So ſchieß nur jetz gli dur dä Aepfelbutze.“ — 


Dos. balı i alaub, dert gñeb i Ein im Schnuf, 
Wart nur, du Galgenſtrick. di weck i uf. 
Do keit de Eini, gif de beit fi gipiert — —I 
Dot datt; jetz bin n i ſcho wieder in der Gſchicht veritrt. — — 


Se jo, der Tell. Di ſchießt, und trifft demm grad; 
Der ANepjel mitte durch ganz akurat 


im Al matürtüh abgeiwieit, hernach 
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Und alles ſchreit denn ſcho ‚brauiffimo, 

Do ifch denn au der Gäßler häre fo 

Und fait: „Der Schuß iſch guet, doch Han i gieh 
Du hefch dert no e Pill in dim Schileh 

Me brucht zu aim Schuß ai Pfil und nit zwee. 
Do fait der Tell, und bfinnt fi au nit fang: 
„Das ifch e fo der Bruch, me nennt's Gommang”. 
„Rai,“ fait der Gäßler, „Säll iſch denn nit wohr, 
Gib Antwort, Tell, es tich derbi fai Gfohr.“ — 
Do fait der Tell denn frei und unichenirt: 

„He, wenn Ihr d' Antwort mir denn permittirt, 
So wüßet: Wenn i troffe hätt mis King, 

So ſtäck dä zweiti Pfil Euch längs im Gring.“ 
Der Gäßler, dä macht Auge, wie n e Türk, 

„Zell, Tell, gib At. daß i di nit verwürg?“ 

Ich dank dir für di fruendlicht Belehrung, 

Do will i di zuer witere Belehrung 

Jetz laſſe uf mi Bundesfeftung bringe, 

Wo Fröſch und Krotte dir dis Nachtlied finge. 


„Krabante pafed a!“ 
Und fo wird denn dä Biderma 
An Händ und Füße bunde, und derno 
Do händs e mit fi in ed Schiffli gno, 
Und fahre mit em furt — 
doch halt i mueß jeßt denn e Priſe neh 
Es darf jetz woll e Mol e kleine Pauſe gſcheh — — —1 
— Was hani zletſchte gſait? — — ſie fahre furt, 
Jo, jo fie fahre n alſo mit em furt. — 


4 Schnupft mit Grazie, nachher führt er fort... 
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Do aber chunnt e Sturm, ſchlot alli Welle uf 
Und Adi ſtrecket d' Händ zuem Himmel uf, 
Und ſchreie: „Mutter Gottis Hilf.” — — So, jo, 
Dem Lumpegfindel fott fie helfe no. | 
Der Donner und der Blig, die brüfe nur viel meh 
Und Ali denke, 8 wär ſcho um fi gſcheh; 
Do fait zletfcht Ein: der Tell, dad wär der Ma, 
Der uns alleinzig jetz no helfe fa. 
Ma bind’t e los, und denn mit flarfer Hand 
Führt er das. Schiff His noch derzu ans Land, 
Und Ali glaube fcho, fi fige grettet, 
„Nat, denft der Tel, fo hem mer denn nit gwettet.‘ 
Er alfo in der größte SI, 
Nimmt D’Armbruft und fi letfchte Pfil, 
Springt us em Schiff... . und lacht fi tüdhtig us. — 
Die Andre aber in dem Sturm und Grus 
Tribtd uf dem Meer (der dem See...) no mengi Stund umber, 
Bis endli wie von ungefähr 
Si au no fümme dört and Land 
Und ftiged us, die ganzi ſchöni Band. 


Es iſch e Hohlweg dört; me nent’s „die hohli Gap.” 
Krabante gehnd vorus und mache Platz 
Der Gäßler kunnt, Trompeter blofe Tufch, 
»Der Tell ſteckt aber lang ſcho hinterm Buſch, 
Dä het ſcho lang dert gwartet uf fi Ma, 
Und will er derin au langi Zit het gha, 
So bet er mengs fo bi fi denft und gſait 
Was und der Schiller bet in Verſe übertrait..... 


Do funnt der Gäßler uf fim ſtolze Roß 
Der Tell, dä gfieht e, faßt e feharf, druckt 108, 


— 500 — 


. Und fieht au gli zu finer größte Fraid, 

Wie n im der Pfil fteft grad im Ingewaid. 

Do lacht der Tell: Gäll, gäll jet het's di gä, 

Jetz wirfch mi nimme an der Gurgele nä 

Und ftimmt da druf e fchöne Jodler a, 

Und fingt derzu: „Heil dir Helvetia.“ 

Und fit der Zit im Johrgang drizehhundert und fiebe, 
Do bett die Schwiz das fremde Volch wertriebe! 


So hend Er, mini King, die Gſchicht denn wieder ghert. 
J hoffe, daß es Jedes uffe lehrt, 
J dent, Er fottet 's wol begriffe ha 
Wonit, fo fangt wieder vorne a. — — — 


Händ Er 's bgriffe? — „Io“ — fo wen mer fchließe 
Ihr könne mer eure Eltern fründli grieße. 


Zakob Burkhardt. 


INNINNIINN 


Ausfichten aus einem Fenſter. 


Ueber'm Rheine, in den Reben 
Regt fih’s in der Mittagsftille 
Aufwärts Durch die fleile Halde — 
Kinder eine ganze Fülle, 


Mie fie Mettern durch die Heden 
Kapen gleich auf feheuen Sohlen! 
Denn die Traube ſchmeckt zwar immer, 
Doch am beften nur geftohlen. 


Knaben ziehn empor die Mädchen, 
Bis die Halde ift erflommen; 
Nun zum Plündern! Helft einander, 
Rafch, bevor die Winzer kommen! 


Und es taucht der alte Rheingott 
Lachend aus den grünen Tiefen; 
Aus dem grünen Barte fieht man 
Waſſer wie Cascaden triefen: 


— 51 — 


„Wohl befomm’s, ihr fieben Kleinen ! 
'S kommt die Zeit, ihr werdet fagen: 
Bein taugt mehr ald Trauben — jetzo 
Nur verderbt euch nicht den. Magen !“ 


Vom Vierwaldftätterfee. 


Abendlihe Purpurgluth 
Wallt hinauf von Flühn zu Flühen, 

Und du fiebft ihr bebend Bild 

Roth im dunfeln See erglühen. 


Roſenwolken ziehn einher, 
Feuriger, dann wieder bläßer; 
In der Tiefe flutben fie, 

Bart geſpiegelt vom Gewäſſer. 


Liebe, die der Sonnengott 
Bergen, Wolken hat gegeben, 
Zodt aus der geliebten Fluth 
Dieſes fanfte Purpurleben. 


Liebe lodert heil entflammt 
In Gebirgd- und Wolkengluthen, 
Liebe ſtrahlt verfhämt zurück 
Aus dem Zittern dunkler Fluthen. 


— iR — 


Nyt Eiges meh. 


Was wierne Flammernuf mym Scheitel rueht, 
Du bifch die Glueth! 

Was wie⸗n⸗e helli Wulfen-um mi wallt, 
Du biſch die Gwalt! 


Und 's Morgeroth ſchynt dur e Roſehag, 
Du biſch der Tag! 

Und d'Sterne glänze⸗n⸗in der hellſte Pracht, 
Und du biſch d'Nacht! 


Es ghört mer weder Denke, Gſeh noch Thue 
Meh eige zue — 

Wer het mi au mit Allem, was i bi, 
Verſchenlt an Di? 


Red und Antwort. 


— — 


Sag, was ifch uf der liebe Welt 
Noch azfoh, Menſch, mit dir? 
De ſtuunſch in's Blau, wie d'Wulke ziehnd 
Und bifch bald hinterfür. 
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„So loß mi ftuune. Denk, i ſuech 
E Stern, wo d'Wulke deckt. 
Giduld nur, bis ſie übrezieht 
Und 's Liecht mi wieder weckt.“ 


De thueſch nyt meh, du redſch nyt meh, 
Und ſtiehlſch em Herrgott d'gyt. 
„J red im Stille zue dem Stern, 
Bis Antwort funnt — ’8 iſch wyt.“ 


Und Tag für Tag fauffch ganz allei 
Zum Thor uus dur de Schnee. 
„J ſuech die Stell, wo i dä Stern 
Zuem leſchte Mol ba afeh. 


De darfich es wiſſe, ’8 ſtoht am Hag 
E großen Apfelbaum : 
Dört wach i uf; was i mit euch 
Jetz red und thue, iſch Traum.” 


Kurz, Blumenlefe. Il. 
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Und packet uf ter Stel 

Di Bilhelm Tri. 

Und grad fo trifft ſi s dasß zur Re Stumb 

Dä Landvogt Gähler mit im Güntel bunt, 

Und frogt, was got? do heißt es temn: „Dü Ma 
Het vor dem Huet dert der Deipeft mit gba.“ 
„So!“ fait der Gäßler: „So, iſch das e fo, 

Di Ma, dä foll fie rechti Strof biko.“ 

Und will er grad fi Pfil und Armbruft bi fi trait, 
So hät dä Gäßler alfo zu n em gfait: 
„Wilhelm Teil 

Du trupige Ribell 

Hält, das ſſch dert wolf dis liebftes King, 

Hang, fehleh em der Aepfel ab em Gring.” 

Nat, fat der Tell, i bin e gute Schig, 

Doch fone Schuß, das wär ſchlechte Wi. 
Lond *8 lleber fl, und ſtecket denn mt i. 

Mal, fat der Gäßler, grad jetz mues es fi, 

Ind will du mir denn gar no wöttiich truße 

So ſchleſt nur jep gli dur dä Aepfelbutze.“ — 


Doch, balt i alaub, dert gfieh i Ein im Schnuf, 
Wart nur, du Galgenſtrick, di wed i uf. 
Do bdeſch de Eini, gaͤll de beih fi gſpiert — —1 


Tod baltz jep binen iſcho wieder in der Gſchicht verirrt. — — 


I fa der Tal, dä ſchießt, umd trifft denn grad / 
Dir Neytel mitte durch gung afırat 


kW alles ward denn mackelich abyeibielt, bermach.. . 
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Und alles fehreit denn ſcho ‚braviffimo, 

Do ifch denn au der Gäßler häre fo 

Und fait: „Der Schuß iſch guet, doch han i gieh 
Du hefch dert no e Pfil in dim Schileh 

Me Hrucht zu aim Schuß at Pfil und nit zwee. 
Do fait der Tell, und bfinnt fi au nit lang: 
„Das ifch e fo der Bruch, me nennt’ Gommang*. 
„Nat,“ fait der Gäßler, „Säll ifch denn nit wohr, 
Gib Antwort, Tell, es iſch derbi fat Gfohr.“ — 
Do fait der Tel denn frei und unſchenirt: 

„He, wenn Ihr d’ Antwort mir denn permittirt, 
So wüßet: Wenn i troffe hätt mis King, 

So ſtäck dä zweiti Pfil Euch längs im Gring.“ 
Der Gäßler, dä macht Auge, wie n e Türk, 
„Tell, Tel, gib Acht. daß i di nit verwürg?“ 

Ich dank dir für di fruemdlichi Belehrung, 

Do will i di zuer witere Belehrung 

Jetz laſſe uf mi Bundesfeftung bringe, 

Wo Fröſch und Krotte dir dis Nachtlied finge, 


„Krabante pafed a!“ 
Und fo wird denn dä Biderma 
An Händ und Füße bunde, und derno 
Do händs e mit fi in ed Schiffli gno, 
Und fahre mit em furt — 
doch Halt i muef jet denn e Priſe neh 
Es darf je woll e Mol e feine Paufe gſcheh — — —! 
— Was hant zletfchte gſait? — — fie fahre furt, 
%o, jo fie fahre n alfo mit em furl. — 


4 Schnupft mit Grazie, nachher führt ev fort 
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Do aber chunnt e Sturm, ſchlot alli Welle uf 
Und Alli ſtrecket d' Händ zuem Himmel uf, 
Und ſchreie: „Mutter Gottis Hilf.” — — Io, jo, 
Dem Lumpegfindel fott fie helfe no. 
Der Donner und der DBlig, die brüfe nur viel meh 
Und Alt denke, 8° wär ſcho um fi gicheh; 
Do fait zietiht Ein: der Tell, dad wär der Ma, 
Der uns alleinzig jeb no helfe fa. 
Ma bind’t e los, und denn mit ſtarker Hand 
Führt er das. Schiff bis noch derzu and Land, 
Und Ali glaube ſcho, fi fige grettet, 
„Nat, denkt der Tel, fo hem mer denn nit gwettet.“ 
Er alfo in der größte SI, 
Nimmt D’Armbruft und fi letſchte Pfil, 
Springt us em Schiff... und lacht fi tüchtig us. — 
Die Andre aber in dem Sturm und Grus 
Tribts uf dem Meer (eder dem See...) no mengi Stund umber, 
Bis endli wie von ungefähr 
Si au no kömme dört and Land 
Und ftiged us, die ganzi ſchöni Band. 


Es iſch e Hohlweg dört; me nent’s „die hohli Gap.“ 
Krabante gehnd vorus und mache Platz 
Der Gäßler kunnt, Trompeter blofe Tuſch, 
»Der Tel ſteckt aber lang ſcho hinterm Buſch, 
Dä het ſcho lang dert gwartet uf fi Ma, 
Und will er derin au langi Zit het aba, 
So bet er mengs fo bi fi denkt und gjait 
Was und der Schiller het in Verſe übertrait..... 


Do kunnt der Gäßler uf fin ſtolze Roß 
Der Tel, dä gfieht e, faßt e feharf, druckt 108, 
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Und fieht au gli zu finer größte Fraid, 

Wie n im der Pfil fteft grad im Ingewaid. 

Do lacht der Tell: Gäll, gäll jetzt het's di gä, 

Jetz wirſch mi nimme an der Gurgele nä 

Und ſtimmt da druf e ſchöne Jodler a, 

Und fingt derzu: „Heil dir Helvetia.“ 

Und fit der Zit im Johrgang drizehhundert und fiebe, 
Do bett die Schwiz das fremde Volch vertriebe! 


So hend Er, mini King, die Gfchicht denn wieder gbert. 
J hoffe, daß es Jedes uffe lehrt, 
J dent, Er fottet ’3 wol begriffe ha 
Wonit, fo fangt wieder vorne a. — — — 


Händ Er 's bariffe? — „Jo“ — fo wen mer fihließe 
Ihr könne mer eure Eltern fründli grieße. 


Iahob Burkhardt. 


Ausfichten aus einem Jenfter. 


Veber'm Rheine, in den Reben 
Regt ſich's in der Mittagsſtille 
Aufwärts durch die ſteile Halde — 
Kinder eine ganze Fülle. 


Wie fie klettern durch die Hecken 
Katzen gleich auf ſcheuen Sohlen! 
Denn die Traube ſchmeckt zwar immer, 
Doch am beſten nur geſtohlen. 


Knaben ziehn empor die Mädchen, 
Bis die Halde iſt erflommen; 
Nun zum Plündern! helft einander, 
Rafch, bevor die Winzer kommen | 


Und e3 taucht der alte Rheingott 
Lachend aus den grünen Tiefen; 
Aus dem grünen Barte fieht man 
Waſſer wie Cascaden triefen: 


— 51 — 


„Wohl befomm?’s, ihr lieben Kleinen ! 
'S kommt die Zeit, ihr werdet fagen: 
Wein taugt mehr ald Trauben — jetzo 
Nur verderbt euch nicht den. Magen !“ 


Vom Vierwaldftätterfee. 


Abendlihe Purpurgluth 

Wallt hinauf von Flühn zu Flühen, 
Und du fiebft ihr bebend Bild 
Roth im dunkeln See erglüben. 


Roſenwolken ziehn einher, 
Feuriger, dann wieder bläßer; 
In der Tiefe flutben fie, 

Bart geipiegelt vom Gewäſſer. 


Liebe, die der Sonnengott 
Bergen, Wolken hat gegeben, 
Lockt aus der geliebten Fluth 
Diefes fanfte Purpurfeben. 


Liebe lodert hell entflammt 
In Gebirgs- und Wolfengluthen, 
Liebe ſtrahlt verfhämt zurück 
Aus dem Zittern dunkler Fluthen. 


— 512 — 
Nyt Eiges meh. 


— 


Was wierne Flammernuf mym Scheitel rueht, 
Du bifch die Glueth! 

Was wiern:e helli Wulfenum mi wallt, 
Du bifch die Gwalt! 


Und 's Morgeroth ſchynt dur e Rofehag, 
Du biſch der Tag! 

Und d’Sterne glängerndin der hellſte Pracht, 
Und du bifch dNacht! 


Es ghört mer weder Denke, Gſeh noch Thue 
Meh eige zue — 

Wer het mi au mit Allem, was i bi, 
Berfchenft an Di? 


Red und Antwort. 


Sag, was ifch uf der liebe Welt 
Noch azfoh, Menſch, mit dir? 
De ftuunfch in's Blau, wie d'Wulke ziehnd 
Und bifch bald hinterfür. 
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„So loß mi ftuune. Denk, i ſuech 
E Stern, wo d'Wulke deckt. 
Giduld nur, bis ſie übrezieht 
Und 's Liecht mi wieder weckt.“ 


De thueſch nyt meh, du redſch nyt meh, 
Und ſtiehlſch em Herrgott d'gyt. 
„J red im Stille zue dem Stern, 
Bis Antwort kunnt — 's iſch wyt.“ 


Und Tag für Tag laufſch ganz allei 
Zum Thor uus dur de Schnee, 
„J Tuch die Stell, wo i da Stern 
Zuem leſchte Mol ha gſeh. 


De darfſch es wiffe, ’S ſtoht am Hag 
E großen Apfelbaum: 
Dört wach i uf; was i mit euch 
Jetz red und thue, iſch Traum.” 


Kurz, Blumenleſe. II. 
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Nyt Eiges meh. 


Was wien Flamme⸗n⸗uf mym Scheitel rueht, 
Du biſch die Glueth! 

Was wie⸗n⸗e helli Wullen-um mi wallt, 
Du bijch die Gwalt! 


Und 's Morgeroth ſchynt dur e Roſehag, 
Du biſch der Tag! 

Und d'Sterne glänze⸗n⸗in der hellſte Pracht, 
Und du biſch d'Nacht! 


Es ghört mer weder Denke, Gſeh noch Thue 
Meh eige zue — 

Wer het mi au mit Allem, was i bi, 
Berfchentt an Di? 


Ned und Antwort. 


Sag, was ifch uf der liebe Welt 
Noch azfoh, Menſch, mit dir? 
De ſtuunſch in's Blau, wie d'Wulke ziehnd 
Und bifch bald Hinterfür, 
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„So loß mi ftuune, Denk, i ſuech 
E Stern, wo D’Wulfe deckt. 
Giduld nur, bis fie übrezieht 
Und 's Liecht mi wieder weit.“ 


De thueſch nyt meh, du redfch nyt meh, 
Und ſtiehlſch em Herrgott d'yt. 
„J red im Stille zue dem Stern, 
Bis Antwort kunnt — ’8 ifch wit.“ 


Und Tag für Tag lauffh ganz allei 
Zum Thor uud dur de Schnee. 
„J ſuech die Stell, wo i dä Stern 
Zuem leſchte Mol Ha gſeh. 


De darfich es wiffe, ’S ftoht am Hag 
E großen Apfelbaum : 
Dört wach i uf; was i mit euch 
Jetz red und thue, iſch Traum.” 


Kurz, Blumenlefe. II. 
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Jakob Mähly. 


VVVVVVV 


Af em Rirchhof. 


Allewile waiht der Wind ſo ſchurig 
Ueber d'Gräber uf em Kirchhof hi, 
Und die Pappelwide luege trurig 
Wie vom Gram verzehrti Seele dri, 
Gend nur hie und do e Lebeszeiche 
Mit de Blättere, de fahle, bleiche — 
Allewile waiht der Wind ſo trurig. 


Iſch's der Geiſterhuch, dä dinne waltet 
Und fi Ton in Blatt u Zwig zerſtreut, 
D’Immortellensnsus enander faltet, 

Und der Duft vo Blume zum-iß trait? 
Sieht me fueft fei Huch fei Blatt bimege, 
Uf em Kirchhof mueß fih’s bfländig rege — 
Iſch's der Geiſterhuch, dä dinne waltet ? 


Und der Ton iſch nit en-eifah Sysle, 
Wie me’s ſuſt in Baum und Wipfel hört, 
'S lit e ganze Trurgejang in fim Glisle, 
Und nur Seele, die, vom Gram verzehrt, 
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Zue de Todte⸗n⸗ihre Gräber walle, 
Die verſtehnd fi Sinn allei vonalle — 
'S iſch e Sprooch, und nit e⸗n⸗eifach Sysle. 


Und die Sprooch ſtimmt zämme mit der Seele, 
Ernſt und voll Gidanke; denn wer trurt 
Uf de Gräber, darf ſich nit verhehle, 
Daß fi Lebe⸗n⸗au nit ewig durt. 
Und er hört fi dytli zue-n-em fage: 
„Di au wird me bald do umme trage!” — 
Denn fie iſch im Iklang mit de Seele. 


Lebes Freud und Luft fanzeim zerrinne, 
Wem⸗me's bört, und 's zieht enn fehmerzlich bi 
Zue der Muetter und der Schwefter dinne 
Sn der Gruft — me möcht fie felber fi — 

'S ſchadet nyt, denn uf em Kirchhof ebe 
Müend au die’ vernemme, die no lebe: 
„Ant Luft mueß doch emol zerrinne.“ 


Am Brunnen. 


Lueg's Wafler, wie's fprudfet fo voll und fo frifch 
Mit Lärme und Grufch, 

Und plätfcheret unter de Röhre. 

Und hoch uf em Brunnene fteinene Ma 

Luegt's allewil a, 

Und mueß ed au allewil höre. 
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Zwor Waſſer allei wär nonig fo arg, 
Sini Rerve find ſtark 
Und könnte's am End no vertrage. 
Sie find ja ro Stei, und früebjer au ſcho 
Hät er böre ganz anderi Kläng aſchlo, 
Und bei nit dörfe verzage. 


E Held iſch's afi; in bluetiger Schladht, 
Wo's tost bet und fradt, 
Het er’s Lebe für d'Freibeit verlore: 
Seevogel beiät er, dä ſchwizeriſch Held, 
Ei Namensifh prijenund gfirt in der Welt, 
Und z’Bafel iſch er gibore. 


Du hättſch noh dim Tod ebbis Beſſers verdient, - 
As 's Loos, wo der grüent 
Uf em Brunneftof. Nebesnsem Toſe 
Bom Wafjer 's Geplauder, 's Gefchnatter, 's Gefchnärr 
Bo de Mägd, die der Brunne kei Augeblid leer 
Am Tag leend, au mit azlofe. 


Was Jedere laftet und drudt uf em Herz, 
Do Kummer und Schmerz, 
Das fpart fi gewiß bis an Brunne: 
Do kömme die Sfchichtli, wohr oder nit, 
Ueber d'Frau und der Herr oder anderi Lyt 
In claffifche Forme⸗n⸗an d'Sunne. 


Und 's Anneli, Bäbeli, 's Liſeli weißt 
Ebbis extra und heißt 
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Au die Andere⸗n⸗ebbis erzelle. 

Und fie finde fei End, 's Mul ſtoht ene nit, 
Am Plappere, Klappere halte fie Schritt 
Mit der immerfurt fprudelnde Quelle. 


Nur find ihri Nede nit allewil rein, 
Wie's Waſſer; i mein, 
D’Berlümdung git ene Flecke. 
Meng ehrbari Frau, wenn fi 's höre könnt 
An 's Seevogels Platz, wie me dunte fie nennt, 
Wurd fterbe vor Zorn und vor Schrede. 


Zueg felbi, fi bet der Züber ſcho voll, 
Do Iot fi ihr Groll 
No us gege d'Frau und Eonjorte; 
St ſtämmt bed Händ gege d’Site, me fieht, 
Wie fie gellt und Gift und Gallesnusfprüht, 
As wenn fie wott alli ermorde. 


Die Anderesnsalle find Aug und Ohr, 
E fürmlige Flor 
Bo Mägde, u änen-am Brunne 
Iſch ä Ma, dä thuet, ad hörti er nyt, 
Und as wott er numme-n⸗-es Tränfli zuer Zit 
Sim Rößli, dem Echimmeli gunne. 


Doch hinter em Brunne duckt fi verſteckt 
E Bueb, und er heckt 
E Streich us, ſott me faſt glaube. 
Er wartet. Jetz bet fi der Züber ſcho uf, 
Die Schreiere, aber fi hört nonig uf, 
Und ifh im Zug mit em Schnaube. 
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„I fag uch, es iſch e Schand und e Spott, 
Mi Frau debeim fort —“ 
Doch bringt fi der Sap nimme ferig — 
„Bert Jeſes!“ fchreit A uf eimol und ſchießt 
Mit der Hand in Nackte-n⸗und über fi gießt 
Sich der Züber mit finer Biſcheerig. 


Der Bub fpringt füresnseenanderno 
Und macht fi dervo: 
Mit fim bleierne Sprißerli het er 
Der Spud agrichtet; u Tuegt jeß zue 
Bo witem und lacht u bört in Rueh 
Das Gefchrei u das Gſchimpf u dä Better. 


„Das iſch der Sündefhuld für Ihr Gſchwätz,“ 
Sait plöglich jetz 
Der Ma mit em Rößli am Brunne. 
„Wer ustheilt, Zumpfere, Friegt au fi Theil, 
’S dient Ihre zuem Heil: 
J mag's Eresnsemmel wohl gunne.‘ 


No=n=zemol uf em Rirchhof. 


— — — 


Er het nit länger chönne warte, — 
'S iſch none Stund, bis Vieri fehlot, 
Und alle Lyt der Kirchhofgarte 
Zue freiem Itritt offen ſtoht — 


— 519 — 


Er ifch vo wit, mueß wieder go, 
Doch hätt er ſich's nit nemme Io, 
An’s Grab vo finer Muetter z’trette, 
Und an em z’grine, an em z3’bette. 


»S ifch ſcho⸗n⸗e Johr, do iſch fi gange, 

Hnd lot en einzig uf der Welt, 

Wie ifch er an der Muetter g’hange, 
Wie het fie uf fi Stüße zellt! 

Sep ſproſſe Veieli ſcho friſch 

uf ihrem Hügel, und er iſch 

Bi fremde Lyt, uf ferne Wege, 

Allei, nur mit fim Muetterſege. 


Dört fit ſi — 's trennt en nur e Mure, 
Und — ine mueß er, 's zieht en a, 
Er fa das Gfühl nit Überdure, 
Er luegt zrings um fi, eb er fa. 
Kei Menfch iſch in der Nächi z'ſeh 
Am Mureecke lit no Schnee; 
Dört ſtoht er druf — und kei Sekunde 
Het's bruucht, fo iſch er äna dunte. 


En⸗eifach Kryz iſch ufpflanzt worde 
uf's Grab, kei Namme, wer do lit, 
Kei Schmuck, kei Blueme⸗n⸗a de Borde 
Als die, wo in der Wonnizit 
Ungruefe vor em felber ftehnd 
An jedem Fleck und’s Köpfli leend 
Am warme Sunneftrahl fih wiege: 
Mit dene mueß fi fich bignüege. 
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Doch d'Thräne, wo jetz abe falle 
uf d'Veietli, find Perlethau, 
Mehr werth as uf de Gräber alle 
Zringsum der Marmor, wiiß und grau; 
uf viel ſind ſchöni Blueme gſetzt, 
Doch — eb ſi je e Thränli netzt? 
Vilicht find ſelber d'Bluemeſpende 
Zum Schin, und nit us liebe Hände. 


Er ſtoht und ſtuunt, und lehnt a d'Mure, 
Und d'Zit vergoht, er merkt fi nit, 
Denn wahre Schmerz mueß überdure 
D’Erinnerung an Ort und Sit. 
Mit hinter em ifh d'Thüre fcho 
Ufgange, Lyt find ine fo. 
Sept iſch's erlaubt, ſs darf Jedesneine, 
Und zue de Gräber go und grine. 


Er gfieht es nit. — Plöglig aber fchlot em 
E Hand uf d'Achsle; und zerpflückt 
Si Traum — er fuegt fi um, und's droht em 
€ Gftalt, die bet e Wope gſtickt 
Uf ihrem Kleid — Er kennt fi ſcho; 
„Wie biſch du in der Kirchhof fo, 
Du Bettelbueb? Biſch überegſprunge ?“ 
Er lärmt und ſchreit mit volle Lunge. 


„'S koſt Strof; i will euch Pack ſcho lehre, 
Zahl uf der Stell, und kaaſch de nit —“ 
Der Gärtner het's au müeße höre, 
Er kunnt, und hilft getreuli mit! 
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Hilft nieme denn dem arme Knab? 
Stiegt nit fi Muetter us em Grab? 
Soll er für treue Liebesſpende 

Mo büeße:nein fo ruuche Hände? 


Er jomeret, er flebt — vergebe. 
Denn mit em Grine zahlt er nit, 
Und endlig ohni Widerftrebe 
- Ergit er fih und will ſcho mit 
uf d'Polizei — do, lueg, was rufcht 
Dört uf em Weg, funnt näher, tufcht 
E Blick mit imm, e mitlidvolle, 
Daß d’Thräne hinterem Schleyer rolle? 


E Damesneifh’3 in ſchwarzer Side 
Uf ihrem bleiche Gficht wohnt’s Leid, 
St frogt, fi forſcht, fi hört fi Lide 
Und ifch zue fchnellem Troft bereit. 
'S erbarmt fi ab dem treue Herze, 
Ei zahlt fi Strof, fi heilt fi Schmerz. 
— Het fih um fie in fhöne Stunde 
Au fcho der Kranz vo Treui gwunde? 


Jo, dorum weißt fi d'Treui z’fchäge, 
Iſch Muetter au: dürt lit im Grab 
Ihr Kind; und fol fi nit erfeße 
Der Wais ihr Muetter, fih ihr Knab? 
Uf eimol funnt das Gfühl fi a, 

S'iſch Gottes Stimm, der fi nit fa, 
Der fi nit will entgegeftrebe, 
Denn 's iſch e Ruef zue nevem Lebe. 
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Si zeigt em's Grab, ſi füehrt en ane: 
„Do lit mi Knab, mi einzig Kind; 
Witt du mi wieder an en mahne, 
Wenn mir jeb Kind und Muetter find ?“ 
Er fait kei Wort, finft an ihr Bruſt, 
Und fie, in never Muetterluft, 
Goht mit em hi, wo-d’Betetli ſprieße, 
»S Grab vo der alte Muetter z'grüeße. 


Auguft Cortodi. 


Liedlein vom Scheiden. 


1. 


Fliege fort, fliege fort, 
Du Mein Waldvögelein! 
Die Rösfein find verglommen, 
Die Lieb’ bat Abſchied g’nommen — 
Geftorben, verdorben 
Eind all’ meine Blümelein. 


Fliege fort, fliege fort, 
Du fein Waldvögelein | 
Flieg’ aus nach allen Winden 
Wirſl's immer wieder finden — 
Geftorben, verdorben 
Iſt all’ die Freude mein. 
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Fliege fort, fliege fort, 
Du klein Waldvögelein! 
Such' dir dein Heim bei Zeiten, 
Der Winter will anſchreiten — 
Geſtorben, verdorben 
Sind Blum' und Läubelein. 


Fliege fort, fliege fort, 
Du klein Waldvögelein! 
Möcht' mir ein Bettlein werden 
Wohl in der kühlen Erden — 
Geſtorben, verdorben 
Iſt all das Glücke mein. 


2. 


Es fingt ein Vogel im Tannenbaum, 
Singt leide, leide, leide, 
Ich hab’ geträumt einen böfen Traum, 
Ich folt von dem Liebften fcheiden. 


Und als ich erwacht in der dunklen Nacht, 
Da fam der Sturm geflogen, | 
Und als ich erwacht in der dunklen Nacht, 
Der Liebſte war fortgezogen. 


Und wer einen Liebften im Herzen trägt, 
Dem ift fein Herz voll Wunden, 
Und wem der Liebfte fcheiden geht, 
Der mag nit mehr gefunden. 


Es fingt ein Vogel im Tannenbaum — 
Singt leide, leide, leide. 
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S. 


Wem Gott ein braves Lieb beſcheert, 

Der fol von ihm nit fcheiden, 

Er fol es halten treu und feft; 

Denn wenn er’3 wieder fcheiden läßt, 
Dann gehet auch fein Herze mit, 

Und Frieden findt er nimmer nit — 
Wem Gott ein braves Lieb bejcheert, 
Der foll von ihm nit fcheiden. 


Wem Gott ein braves Lieb befcheert, 
Der ſoll von ihm nit fcheiden. 
Die Welt, ift fie wohl ſchön und groß, 
Iſt fie doch kalt und liebelos. 
Und wem jein Liebftes fcheiden geht, 
Wie 'n Böglein ohne Bettlein fleht — 
Wem Gott ein braves Lieb bejcheert, 
Der foll von ihm nit fcheiden. 


Wem Gott ein braves Lieb bejcheert, 
Der foll von ihm nit ſcheiden. 
Ein Stündlein lang, ein Stündlein weit, 
Und zwifchen Tiegt die Ewigfeit. 
Und der euch fang dieß Liedlein gut, 
Der klagt e8 Gott, wie weh dad thut — 
Drum, wem ein braves Lieb befcheert, 
Der foll von ihm nit fcheiden. 
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Rovelle. 





Von meiner Liebe 
Sagt? ich ihnen, 
Bon meiner Liebe 
Sagten fie dir. 


Bon deiner Liebe 
Sagteft du ibnen, 
Bon deiner Liebe 
Sagten fie mir. 


Bingen zufammen 
Ueber die Felder: 
Gingen zulammen, 


Du und Id. 


Kannte des Einen 
Liebe das Andre, 
Brannten die Augen 
Sn heimlicher Gluth. 


Aber die Lippen 
Mieten zu fünden 
Unferer Augen 
Flammende Schrift. 


Sprachen die Lippen 
Kübles und Fremdes, 
Sprachen von Englands 
Kiteratur. 
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amen im Dörfchen 
Endlich allein an; 
Flammte vom Himmel 
Stolz der Komet. 


Sprachen noch lange 


Von engliſchen Büchern, 


Ließen entfliehen die 
Köſtliche Zeit. 


Bangte vor dir mir, 
Liebe zu ſagen, 
Bangte vor mir dir, 
Liebe zu hören. 


Kamen die Andern, 
Lächelnd und ſpähend, 
Trennten uns wieder 
Dich und mich. 


Von meiner Liebe 
Sagt' ich ihnen, 
Von meiner Liebe 
Sagten ſie dir. 


Von deiner Liebe 
Sagteſt du ihnen, 
Von deiner Liebe 
Sagten fie mir. 


= 
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Lachten die feligen 
Görter im Himmel, 
Zachte vor Allen 
Eros, der Schelm. 


Es iſt fo ſpät geworden. 


— u 


Es ift jo fpät geworden, 
Die Sternfein jhlummern ind 
Im weiten Wolfenbeite — 
Schlummre au du, mein Kind. 


In ſtillen Wiefenblumen 
Träumet der müde Wind 
Bon rothen Morgenroſen —⸗— 
Träume auch du, mein Kind. 


Nur meine Lieb' und Treue 
Beide noch munter find, 
Und ſchwingen ſich über die Wälder 
Im Wachen bei dir, mein Kind. 


Mittags. 


Ich flieg von grünen Waldeshöh'n 
An’ fühle Thal bernieder, 
Ein Bächlein fang mit Luftgetön 
Sm Geh’n mir muntre Lieder. 


Sch folgte froh des Bächleins Spur, 
Um feinem Sang zu laufchen; 
Doch als wir famen auf die Flur, 
Berftummete fein Raufchen. 


Und als ich fchaute, lag es tief 
Sn bunten Blumendeden; 
Ob fein Singen e8 entfchlier — 
Sch mocht' es nicht erwecken, 


Kindesfchlaf. 


Saß einft im flillen Kämmerlein 
An eines Kindes Bett allein; 
Da ſpürt' ich's heimlich mich umwehen, 
Weiß nicht, wie mir jo mocht' gefchehen. 
Es ging von diefem fchlummernden Kinde 
Ein Friedenshauch, fo leiſe, linde, 
Der um mein Herz, das vielbewegte, 
Fãchelnde weiche Schwingen legte. — 


— Blumenlefe. 11. 34 


— 
— — 


Int ee er me de Sit 
Serien mern u mene Port, 
Int ıer n trends Bemurfte 

Ier ar Tb sr m2 Ber Sie: 
„Br nr mag en we Wh am Rinn, 
Zee de Dmmei erden ei“ 


E:n Weck 


3 ang a Niuſter muaden 
ums m te mein Seit, 
Ger Buer but bei de ® 
Ein greijes Bart beſtelt. 


Ben Himmel nad er die Sonne 
Und Himmernde Sternengluth. 
Gr nabır des Sturmes Saufen, 
Des Meeres ballende Fluth. 


Den Biefen entführt er lächelnd 
Den duftigen Blumenfhein, . 
Dem Duell fein muntres Raufchen, 
Dem Balde die Bögelein. 


Und als er all gejanmelt, 
Der Erde bunte Luft, 
Da griff der Meifter kräftig 
Hinein in die Menfchenbruft. 
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Zum Werk auch mußt’ ihm dienen 
Das tolle Menfchenberz, 
Mit feinem Hagenden Sehnen, 
Mit feinem jubelnden Scherz. 


Und ald das Werk des Meifters 
Zu feinem End gedieh, 
Da nannte ed Beethoven 
Die A-dur-Symphonie. 


Wiegenlied. 


— —— 


Schlafe, mein Kindchen, ſchlaf' ein geſchwind, 
Ueber den Tannen gehet der Wind, 
Wehet der Sonne die Augen kühl; 
Treibet der Wolken wallend Gewühl, 
Spielet und ſtreifet über die Weiten, 
Himmelweit will er heute noch gleiten. 
Schlafe, mein Kindchen, ſchlaf' ein geſchwind, 
Ueber den Tannen gehet der Wind. 


Schlafe, mein Kindchen, ſchlaf' ein geſchwind, 
Ueber den Tannen gehet der Wind. 
Tannen, die wachſen zum Himmel hinan, 
Schauen die Sonne wandeln die Bahn, 
Schauen die Sternlein finfen und ſteigen, 
Nicken und rauſchen, wiegen und neigen. 
Schlafe, mein Kindchen, ſchlaf' ein geſchwind, 
Ueber den Tannen gehet der Wind. 
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Schlafe, mein Kindchen, ſchlaf' ein geſchwind, 
Ueber den Tannen gehet der Wind. 
Vögelein ſitzt auf glänzigem Aſt, 
Pfeift ſich ab das Herzelein faſt, 
Sitzet beim Neſtchen und hütet die Seinen, 
Hütet die lieben ſchlummernden Kleinen, 
Pfeift hinein in Sonne und Wind: 
Schlafet, ihr Kindlein, ſchlaft ein geſchwind. 


Den Philiſtern. 


— — 


„Und haſt du denn nichts Beſſers zu thun, 
Als immer Federn zu ſpitzen? 
Als immer, wie ein brütend Huhn, 
Auf poetiſchen Eiern zu fitzen? 
| 


O mehre nicht auch noch die Dichterbrut, 
Die überall uns in Weg tritt! 
Wo fände man endlich, bei Gottes Blut, 
Genug Hennedarm, Hanffanıen, Wegtritt? 


Bewirb dich um ein praftifch Amt 
Oder wähl' eine Facultät dir. 
Was nüßet dem Staat fo ein verdammt 
Hinbummelndes Poetthier ?“ 
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O du geſtrenger, du weiſer Chor, 
Wie gönn' ich dein Gequack dir! 
Nicht neid' ich dich um dein langes Ohr 
Und nicht um den Titel: Packthier. 


Ich neide dir nicht den beſchlagenen Huf 
Und nicht deine duftenden Pferche; 
Laß du mich bleiben, wie Gott mich ſchuf: 
Eine luſtig trillernde Lerche | 
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Sonſt und Jeßt. 


Hinauf aus den Tiefen, aus Korn und Klee, 
Hinauf aus dem flimmernden Blühen, 
Hinauf in die Berge zu Eis und Schnee, 
Hinauf in die felfigen Flühen! 


Wo die Geier kreifen, dad Schneehuhn fehwirrt, 
Wo die Waffer donnern und tofen, 
Wo der Birkhahn balzt, der Apollo flirrt i 
Durch der Alpen leuchtende Rofen ! 


Wie jauchzt' ich hinaus von der fchwindelnden Wand, 
Hinaus in die blauenden Weiten, 
Wie winkt’ ich fo ſtolz in's qualmende Land 
Aus den prächtigen Einfamfeiten. 
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Wie ruht’ ich fo wolig auf wilden Geſtein, 
Wie pries ich die Tiefe der Stille — 
Allein zu fein, ach, fo felig allein, 
Bar all mein Wunſch und mein Wille. — 


Die Nebel ziehen und die Zeiten fliehen 
Und die Wafler wandern und ſchäumen — 
Wohin ift die Luft, wohin, wohin: 

In den Gletfchern zu gehn und zu träumen? 


Das war: ich fand im Alpengrund - 
Einen Garten, funfelnd im Thaue, 
IH fand einen Tiebholdfeligen Mund, 
Zwei Augen, leuchtende, blaue. 


Mein Herze fpradh: „Hier macht du Halt, 
Hier hat dein Weg ein Ende; 
Laß fahren die Gletſcher, wild und Falt, 
Laß fahren die fchwindelnden Wände! 


Was beut dir droben das Urgeftein, 
Was ehrt dich der Wafler Tofen? — 
Bleib’ unten im duftigen Blüthenfchein 
Und fränge dein Haupt mit Rofen. 


Aus diefer Augen Alpenfee 
Souft du deine Seele tränfen, 
Und all dein einfam Leid und Weh 
Wonniglich drein verſenken.“ — 
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So hat meinem Weg in’3 Urgeftein 
Und auf zu Gletſchern und Schrunden 
Ein jung jung Hochlandtöchterlein 
Ein felig End gefunden. 


Win is that at my bower-door? 
(Nach Robert Burns.) 


Mer böpperlet a der Chammer a? 
Nu ich bi's, feit de Heiri. 
Se pad di hei, was witt du da? 
Nu dppis, fett de Heiri. 
De ſchlichſt ja, wie wänn d’ gſtohle hettſt — 
Chumm lueg nu, feit de Heiri; 
De machſt na Stämpeneie z'letzt — 
Cha ſcho fu, feit de Heiri. 


Und lieſi di 13 Chämmerli — 
O las mi, feit de Heiri; 
So wär’ dänn mit mim Schlaf verbi — 
Natürli, feit de Heiri. 
Und wärift i mim Chämmerli — 
O wäri, feit de Heiri; 
Se wettft bis 's taget, bimer fy — 
Bis 's taget, feit de Heiri. 
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Und wettift die Nacht bimer y — 
Die ganz Nacht, feit de Heiri; 

Se fürdi, chämiſt wieder gli, _ 
Gli wieder, fett de Heiri. 

Bas afcheh mag dänn im Chämmerli — 
Las gſcheh nu, feit de Heiri; 

Das rathider, das bhalt für HI — 
Verſtaht fi, feit de Heiri. 


O lassic, art {fon sleeping yet? 
(Nah Robert Bürns.) 


Er. 


D Breneli, 108, fäg, ſchlafſt du ſcho? 
D Breneli, los, bift wachber no? 
J möcht e8 bitzeli zueder cho, 

O Dreneli, tbuemer ufl 


D thuemer uf nu dasmal, 
Das einzigmal, nu dasmal, 
J bitte di, gwüß nu dasmal, 
Stand uf und thuemer uf! 


208 nu wie's guslet und wie's macht, 

Lueg nu, kes Sternli fehiint dur d'Nacht, 

Mint Bei hämi nümme wiiters bbracht — 
Chumm, lami underſtah, Chind! 
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Und ghörft dänn nid dä Chuuti gab? 

Er gſtabet und verfhniidt mi na! 

De hönntift doch Verbärmket ba — 
Jözapfe, thuemer ufl 


O thuemer uf nu dasmal, 
Nu dad, nu das, nu dasmal, 
J bittedi, nu dasmal 

Stand uf und lami ine, gäll? 


— 


Sie 
O ſchwätzmer nid vu Schnee und Wind, 
Säg nid, i feig e gruufams Chind, 
Mad, gangmer vu der Thüre gfchwind, 
J thuene der nid uf, nei! 


3 fägder iez, nid dasmal 
Nid das und das und dasmal 
Und eimal ie; für allmal 
J thuene der nid uf, neil 


"De bißigſt Wind, won um ein pfüüst, 
De cheltiſt Buß, wo abegüüßt 

Iſch nüt gege wie ed Chind aſchüüßt, 
Wo me falſche Bueb trout, weißt, — 


Hütt Iueget män es Blüemli a, 
Morn butzt mä fint GStifel dra — 
Das chönnedmer as Bifptil Ba, 
Wie's eufereim gieng, weißt! 
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Der Herausgeber hat ſich bemüht, in den beiden Bänden der 
„Blumenleſe“ eine Ueberſicht der poetiſchen Thätigkeit der 
Schweizer, vorab im lyriſchen Gebiete, ſeit dem Anfang des Jahr: 
hunderts vorzulegen. Die Sammlung gibt ein vollgültiges Zeugniß, 
daß die Schweiz nicht arm an dichteriſchen Talenten iſt; und doch 
muß der Herausgeber geſtehen (und dieß iſt der Zweck dieſer Zeilen), 
daß unter den 91 Dichtern, von denen er mehr oder weniger Poefien 
mitgetheilt hat, noch manche zu erwähnen gemwefen wären, die er aus 
Mangel an den nöthigen Quellen übergehen mußte. Auch find ihm 
wahrfcheinfich manche unbefannt geblieben, deren Dichtungen entweder 
in Beitfchriften, Tafchenbüchern zc., die ihm nicht zugänglich waren, 
zerftreut, oder in Sammlungen vereinigt find, welche nicht gehörige 
Verbreitung gefunden haben, und daher auch dem Herausgeber nicht 
in die Hände kamen. 

Wenn derfelbe dieß aber auch lebhaft zu bedauern hat, fo ift es 
ihm doch auch gelungen, auf manche tüchtige Dichter und Dichtungen 
aufmerlfjam zu machen, die bis dahin entweder gar nicht oder in 
einem nur fehr beichränften Kreife befannt waren. Und wenn die 
„Blumenleſe“ auch einzelne Lücken darbieten mag, die Niemand mehr 
bedauern fann ald der Herausgeber; fo wird ed doch immerhin mög- 
fich fein, mit ihr den Entwicklungsgang der lyriſchen Poeſie in der 
Schweiz zu verfolgen und die verfehiedenen Geftaltungen zu erfennen 
die fie im Laufe der Zeit angenommen bat; fo wie ſich der verſchie⸗ 
denen Einflüffe bewußt zu werden, die ihre Entwidlung in mehr 
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oder weniger ’entfchiedener Weife beftimmt haben. Um dieſes zu 
ermöglichen, hat der Herausgeber die Dichter chronologijch geordnet. 
Zwar ift es ihm nicht immer gelungen, die Zeit genau auszumitteln, 
in welcher die hervorragendſten oder einflußreichften Poefieen eines 
jeden einzelnen Dichters erfihienen, ja ed war fogar nicht einmal 
möglich die Geburtsjahre der Dichter ausfindig zu machen, fo daß 
die chronologifche Drdnung öfters nur nach Wahrfcheinlichkeitsgründen 
beftimmt werden konnte. Ferner wurden einzelne-Dichter deßwegen 
nicht am gehörigen Orte eingereiht, weil die Quellen nicht immer 
zur - rechten Zeit berbeigefchafft werden konnten. Doch werden diefe 
einzelnen Mängel die durch die chronologifche Ordnung beabfichtigte 
Wirkung im Ganzen wenig oder nicht beeinträchtigen. 

Man wird hoffentlich damit einverftanden fein, und dieß ift die 
fegte Bemerkung, die der Herausgeber zu machen hat, daß er nicht 
bloß Dichtungen geborner Schweizer in die Sammlung aufge: 
nommen bat, fondern zu den fchweizeriichen Dichtern auch diejenigen 
gerechnet hat, die feit längerer Zeit im Lande lebend, defien Bürger: 
recht erworben und ihm ihr Leben und ihre Thätigkeit gewidmet 
haben. 
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